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    ALLISON LEIGH
    
	Schlägt mein Herz für den Falschen?
 
    Kurz vor ihrer Hochzeit mit dem biederen Rancher Wendell Pierce steht plötzlich Wood Tolliver mit seinem defekten Oldtimer vor der Tür von Hadleys gemütlichem Hotel. Und schon ist nichts mehr wie vorher. Magisch fühlt sie sich von dem Fremden angezogen! Bis sie die Wahrheit über Wood erfährt – und damit eine Welt für sie zusammenbricht …
    
    


LAURIE PAIGE
    
	Von Liebe sprach sie nie
 
    Lichterloh entbrennt der charmante Unternehmer Harrison Stone für die bildschöne Isa. Doch nur Tage nach ihrer Hochzeit erklärt sie ihm eiskalt, dass sie ihn nur geheiratet hat, um das Sorgerecht für ihren Bruder zu erhalten. Nach einem Moment der tiefen Verletzung erwacht in Harrison das Kämpferherz: Er will mit dieser Frau keinen Deal, er will ihre Liebe …
     
    
CHRISTIE RIDGWAY
     
	Ich will leben – ich will lieben
 
    Nach Jahren kehrt der smarte Anwalt Griffin Chase – Vizepräsident seines Familienunternehmens – nach Strawberry Bay zurück, wo er die zauberhafte Annie wieder trifft. Die temperamentvolle Frau hat offensichtlich viel nachzuholen – und er lässt sich nur zu gerne darauf ein. Als schöne Affäre. Nicht mehr. Doch das scheint Annie ganz anders zu sehen …
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Allison Leigh
  

Schlägt mein Herz für den Falschen?

1. KAPITEL

      Der Pick-up scherte direkt vor ihm auf den Highway ein.

      Automatisch riss Dane Rutherford das Lenkrad herum, verfehlte nur um Haaresbreite das andere Heck und schoss neben den Pick-up – so nahe, dass er deutlich erkennen konnte, wie sich die ohnehin großen Augen der Fahrerin vor Schreck weiteten.

      Er fluchte heftig, als er auf der rutschigen Straße ins Schlingern geriet. Obwohl er geschickt und blitzschnell gegenlenkte, konnte er nicht vermeiden, dass die beiden Fahrzeuge mit einem quietschenden Geräusch aneinanderschabten. Das alles wäre nicht weiter schlimm gewesen, wenn die Fahrerin nicht in Panik geraten wäre. Doch sie riss das Lenkrad zu heftig herum und geriet ins Schleudern.

      Die Landstraße war gewunden und verdammt schmal, und es gelang ihm nicht, einen weiteren Zusammenstoß zu vermeiden. Sein Magen hüpfte, als das Auto abhob und über den Seitenstreifen in den Straßengraben segelte.

      Und dann dachte Dane nicht mehr daran, ob die Frau wohl unversehrt blieb oder was sein Freund Wood, dem das kostbare Auto gehörte, zu diesem Malheur sagen würde. Er dachte nur noch daran, sich gegen den bevorstehenden Aufprall zu wappnen.

      Das Auto war alt. Der Baum, den es traf, war älter und sehr solide. Und es gab keinerlei Hoffnung auf ein Entrinnen.

      Fassungslos beobachtete Hadley, wie die Front des kirschroten Autos gegen den massiven Stamm der Pappel prallte. Sie war so auf das andere Fahrzeug fokussiert, dass sie beinahe ihre eigenen Probleme vergaß. Erschrocken riss sie wiederum das Lenkrad herum, um nicht in den anderen Straßengraben zu rasen. Dafür prallte sie frontal gegen einen Vorfahrtweiser und mähte ihn schlichtweg nieder.

      Als der Pick-up zum Stillstand kam, blieb sie einen Moment lang reglos sitzen. Fassungslos.

      Der Motor stotterte und spuckte. Die traurigen Geräusche rissen sie aus ihrer Erstarrung, und sie schaltete ihn hastig aus, bevor er abstarb.

      Noch mehr Arbeit für Stu.

      Benommen schüttelte sie den Kopf und schaute sich nach dem anderen Fahrzeug um. Doch der Straßengraben war tief, und sie konnte nichts von dem Auto sehen.

      „Bitte sei unverletzt“, flüsterte sie inständig, während sie hinaus in den Schnee stieg und über die Straße rannte. Die Füße rutschten ihr weg, als sie den Seitenstreifen erreichte, und sie landete mit dem Po auf dem steinhart gefrorenen Boden des steilen Anhangs. Doch sie spürte nur vage einen Ruck durch ihren Körper jagen. Schon rappelte sie sich wieder auf und rutschte hinunter zu dem zerknitterten Wagen.

      „Bitte sei am Leben“, betete sie, während sie das Heck umrundete, das in die Luft ragte. Ein Hinterrad drehte sich noch ein wenig. Sie beugte sich hinab und spähte durch das spinnennetzartig zersprungene Seitenfenster.

      Der Kopf des Fahrers war zurück an die Kopfstütze geschleudert worden. Blut klebte an der Windschutzscheibe und lief ihm von der Stirn über das Gesicht. Das Auto hatte keinen Airbag.

      Der Anblick des vielen Blutes erschreckte Hadley. Hektisch versuchte sie, die zerknautschte Tür zu öffnen. Aber es war vergebens. Der Motor lief noch, und der Fahrer rührte sich nicht. Irgendwie musste sie seine Aufmerksamkeit erregen. An das zersplitterte Fenster zu klopfen, kam nicht infrage, und das Dach bestand aus weißem Stoff. Also hämmerte sie auf die zerbeulte Haube, aber der Fahrer rührte sich immer noch nicht und hielt die Augen geschlossen. „Großer Gott“, flüsterte sie, „bitte lass ihn zu sich kommen.“ Erneut hämmerte sie auf die Haube – so hart, dass ihre Hand schmerzte.

      Angestrengt spähte sie durch die Scheibe. Gott sei Dank. Seine Brust hob und senkte sich.

      Er lebte.

      Sie kletterte aus dem Graben und lief über die Straße. Ihre Finger waren so starr vor Kälte, dass sie kaum die Autotür öffnen konnte. Schließlich schaffte sie es und schnappte sich die Handtasche, die zu Boden gefallen war. Sie leerte den Inhalt auf dem Sitz aus und griff nach ihrem Handy. Es brauchte zwei Versuche, um die Nummer einzugeben. Mit dem Apparat am Ohr überquerte sie die Straße erneut und rutschte auf dem Po in den Graben hinab. Eine dünne Schneeschicht bedeckte inzwischen das zerbeulte Auto.

      „Shane, geh endlich an das verdammte Telefon!“ Sie lief zur Seite des Wracks und klopfte an die Tür. „He, Mister, kommen Sie, wachen Sie auf. Oh, Shane!“ Sie presste sich das Handy fester ans Ohr, als sie die Stimme ihres Bruders hörte. „Gott sei Dank. Ich hatte einen Unfall … Nein, ich bin nicht verletzt.“

      Der Mann im Auto rührte sich. „Hallo.“ Sie wedelte mit den Armen, obwohl seine Augen geschlossen waren. „Entriegeln Sie die Tür.“ Sie hämmerte auf die Haube und trat gegen die Tür.

      Er hob den Kopf. Unglaublich lange Wimpern hoben sich, enthüllten einen schmalen Schlitz heller Augen.
 
      „So ist es gut.“ Sie tätschelte den Wagen wie einen braven Hund. „Wachen Sie auf.“

      Ihr wurde bewusst, dass ihr Bruder ihren Namen durch das Handy schrie. „Entschuldige, Shane. Eine Viertelmeile hinter Stus Abfahrt. Schick lieber eine Ambulanz.“ Sie drückte die Off-Taste und steckte das Handy in die Tasche. Als es zu vibrieren begann, ignorierte sie es zugunsten des Mannes im Fahrzeug. Er hatte sich an die Stirn gefasst und starrte nun auf das Blut an seinen Fingern.

      „Entriegeln Sie die Tür!“, rief sie erneut.

      Er blickte sie an, beugte sich etwas vor und verzog das Gesicht. Mühelos konnte sie von seinen Lippen lesen. Er fluchte. Sie hielt es für ein gutes Zeichen. Langsam bewegte er den Arm. Ein leises Klicken ertönte. Er hatte das Schloss entriegelt. Heftig zerrte sie an der Tür, bis sie nachgab. Warme Luft strömte ihr entgegen, als sie sich in den Wagen beugte und die Zündung ausschaltete.

      Der schwer keuchende Motor verstummte.

      Der Mann rührte sich und stöhnte.

      Sanft legte sie ihm die Hände auf die Schultern. „Sie sollten sich nicht bewegen. Der Krankenwagen ist schon unterwegs.“
 
      „Ich brauche keinen verdammten Krankenwagen.“
 
      „Aber Sie bluten.“ Während sie sprach, hörte sie eine Sirene aufheulen. „Mein Bruder Shane ist auch unterwegs. Er ist der Sheriff.“ Eine Moment lang wirkte der Fahrer irritiert. Aber er sagte nichts, sondern löste nur den Sicherheitsgurt und spähte durch die Windschutzscheibe zu der zerknitterten Motorhaube. „Wer zum Teufel hat Ihnen das Autofahren beigebracht?“, murmelte er schließlich mit tiefer Stimme.

      „Mein Vater. Beau Golightly.“ Sie runzelte die Stirn. „Und ich fahre sehr gut. Sie sind derjenige, der Rennfahrer gespielt hat.“

      Es zuckte ein wenig um seine Lippen. „Schon lange nicht mehr“, glaubte sie ihn murren zu hören. Aber sie war sich nicht sicher, denn die Sirene heulte ohrenbetäubend, bevor der Krankenwagen anhielt.

      Hadley kroch aus dem Auto und sah Palmer Frame und Noah Hanlan aus der Ambulanz steigen und hinunter in den Graben rutschen.

      Palmer musterte sie besorgt. „Bist du verletzt?“

      Sie schüttelte den Kopf und deutete zu dem Cabriofahrer. „Er aber. Er blutet stark.“ Sie ging beiseite, um Palmer Zutritt zu verschaffen. Der braune Geländewagen ihres Bruders hielt mit quietschenden Reifen am Straßenrand an. Während sie seufzend hinaufkletterte, blickte sie über die Schulter zurück zu dem Unfallwagen.

      Die Sanitäter hatten die Fahrertür mit einer Brechstange weit genug geöffnet, sodass der Mann aussteigen konnte. Stehend überragte er sogar Palmer, und das hieß einiges. Dass er überhaupt aus eigener Kraft stand, hieß vor allem, dass er nicht sehr schwer verletzt sein konnte.

      Zumindest hoffte sie das.

      Während Shane ungeduldig ihren Namen rief, beobachtete sie, wie der Cabriofahrer Palmers Hilfe abwehrte und breitbeinig dastand, die Hände in die Hüften gestemmt, und sein Auto begutachtete.

      „Hadley!“

      Sie schloss die Augen, betete um Geduld – mindestens das zehnte Mal an diesem Tag – und reichte ihrem Bruder die Hand. Die Böschung wurde immer glatter, je mehr die Nachmittagstemperatur sank. „Hilf mir rauf.“

      Shanes Stimme mochte verärgert klingen, aber sein Blick war besorgt, als er sie hinauf auf den Seitenstreifen zog. Mit den Händen auf ihren Schultern musterte er ihr Gesicht.

      Obwohl sich seine gestrenge Miene nicht entspannte, zeigte sich Erleichterung in seinen Augen. Sobald er sich überzeugt hatte, dass sie unverletzt war, ließ er sie los und eilte in den Graben, während er einen Notizblock aus der Tasche seiner Felljacke zog.

      Durch und durch der Sheriff im Einsatz.

      Hadley erzitterte und wünschte, ihre Jacke wäre auch so warm wie Shanes. Aber sie hatte das Kleidungsstück gekauft, weil es so schön pink war, nicht weil es Schutz vor Kälte bot. Es gehörte zu ihren wenigen unvernünftigen Käufen.

      Die vier Männer im Graben starrten nun gemeinsam zu dem Auto, so als trauerten sie um etwas. Nun, das Gefährt sah tatsächlich traurig aus. Es war alt, obwohl der Lack – zumindest am Heck – tadellos aussah. Hadley sorgte sich jedoch mehr um den Fahrer und seine Verletzungen als darum, dass die Stoßstange nun mit den Scheibenwischern vereint war. Herrje, es war nur ein Auto. Und der Mann blutete immer noch.

      Sie stapfte zurück in den Graben und zupfte Palmer und Noah am Ärmel. „He, ihr seid Sanitäter und keine Mechaniker. Wollt ihr euch nicht um ihn kümmern?“ Sie deutete zu dem verletzten Fahrer.

      Schneeflocken sammelten sich in seinen dichten Haaren. Erneut fiel ihr auf, wie lang und dicht seine Wimpern waren, als er zu ihr guckte. Stahlblau. Bisher hatte sie eigentlich nicht genau gewusst, was dieser Ausdruck besagte, obwohl sie ihn selbst benutzte, wenn sie schrieb. Nun wusste sie es aus Erfahrung.

      Verwirrt schluckte sie, wich einen Schritt zurück und versank mit einem Fuß im Schnee. Sie verlor das Gleichgewicht und spürte sich fallen. Doch der Mann packte sie blitzschnell am Oberarm. „Sie sind nicht besonders vorsichtig, wie?“, bemerkte er.

      Anstatt schmachvoll auf den Po zu fallen, landete sie an seiner Brust. Und ihre lebhafte Fantasie beschäftigte sich sogleich mit der Frage, ob sein Körper so solide war, wie er unter der Fliegerjacke wirkte.

      Entschieden richtete sie sich auf. Männer wie er schenkten einer Frau wie ihr keine Beachtung. Besonders dann nicht, wenn besagte Frau sein Auto gegen einen Baum gesandt hatte.

      „Ich bin nicht zu schnell gefahren, im Gegensatz zu Ihnen“, konterte sie, obwohl sie gar nicht sicher war, ob er es getan hatte. Sie war viel zu sehr mit ihren Brüdern und deren unliebsamem Interesse an ihrem nicht vorhandenen Liebesleben beschäftigt gewesen.

      Shane, Palmer und Noah beklagten immer noch das zerknitterte Auto.

      „Vielleicht ist es niemandem aufgefallen, aber Sie bluten immer noch“, sagte sie zu dem Verletzten. Dann bemerkte sie die blutigen Fingerabdrücke, die er auf dem Ärmel ihrer Jacke hinterlassen hatte.

      Er sah es auch und verzog das Gesicht. „Das tut mir leid.“

      Ungehalten mit allen vier Männern seufzte sie und kletterte die Böschung hinauf. Sie stürmte zu dem Krankenwagen, riss die Hecktür auf und schnappte sich Verbandszeug, bevor sie in den Graben zurückkehrte.

      Ihre Beine begannen zu schmerzen von all der Kletterei. Sie riss die Verpackung von einer der Bandagen und betupfte die Stirn des verletzten Mannes.

      Er zuckte zurück und hielt ihre Hand fest. „Was tun Sie denn da?“

      „Ich versuche, Ihnen zu helfen“, erklärte sie. Aber wenn er das nicht wollte, war es ihr nur recht. Sie steckte ihre Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten. Im Gegensatz zu gewissen Geschwistern. Sie drückte ihm den Tupfer in die Hand und stieß Palmer in die Rippen. „Ich muss weiter. Hab noch einiges zu tun.“

      „Moment.“ Shane legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Da wäre noch eine Kleinigkeit. Nämlich der Unfallbericht.“

      Natürlich. „Gut. Aber können wir das vielleicht woanders als im Schnee erledigen? Vielleicht ist es dir ja entgangen, aber es ist ziemlich kalt hier.“ Seit Neujahr in der vergangenen Woche herrschte ein ungewöhnlich strenger Winter mit niedrigen Temperaturen und viel Schnee.

      Er nickte. „Warte in meinem Wagen.“

      Erleichtert wandte sie sich ab und stieg die Böschung hinauf. Dabei hörte sie ihren Bruder nach den Fahrzeugpapieren fragen. Der Motor des Geländewagens lief, und es war angenehm warm im Innenraum. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und rieb sich die Hände über dem Gebläse, während sie die Männer beobachtete.

      Sie liebte es, in Lucius, Montana zu leben. Aber manchmal hätte sie den Winter gern irgendwo an einem warmen Sandstrand verbracht. Wenn sie die Augen schloss, spürte sie förmlich die heiße Sonne auf dem Gesicht …

      „Gib mir mal das Klemmbrett da.“

      Sie öffnete die Augen und sah ihren Bruder in der Tür stehen und zum Armaturenbrett deuten.

      Sie reichte ihm das Klemmbrett, blickte ihm über die Schulter und stellte fest, dass der Verletzte nun hinten im Krankenwagen saß und Palmers verspätete, aber gründliche Untersuchung über sich ergehen ließ. „Ich hasse diesen Papierkram“, murrte sie.

      Er brummte. „Sei froh, dass keiner von euch ernsthaft verletzt ist.“

      „Das bin ich“, erwiderte sie inbrünstig. „Shane, ich …“

      „Nur keine Panik, Rübchen“, beschwichtigte er.

      Sie verdrehte die Augen ob des alten Kosenamens und sank zurück an den Sitz. Ihr wurde kalt, trotz der Wolljacke und des Gebläses, das auf vollen Touren lief. Der Fahrer hingegen trug nur eine dünne Lederjacke. Er musste halb erfroren sein. „Kann Palmer ihm nicht eine Decke geben oder so?“

      „Möglich“, murmelte Shane zerstreut und kritzelte weiter an seinem Bericht. Dann wandte er sich wortlos ab, überquerte die Straße und begutachtete ihren Pick-up.

      Ein Abschleppwagen fuhr vor. Gordon und Freddie Finn stiegen aus und rutschten die Böschung hinunter zu dem Wrack.

      Hadley schloss die Fahrertür des Geländewagens, damit der Innenraum nicht noch mehr auskühlte, und beobachtete, wie Gordon das Wrack an Ketten hängte und langsam die Böschung hinaufzog. Es schien unmöglich, aber das Auto sah nun, als es nicht mehr um den Baum gewickelt war, noch schlimmer aus als vorher.

      Sie blickte hinüber zu dem Fahrer. Seine Miene war undeutbar, aber ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Sie kannte dieses Signal der Wut, hatte es im Lauf der Jahre häufig bei Shane beobachtet.

      Mit einem Seufzer stieg sie aus und trat zu dem Mann. Es erleichterte sie, dass er nicht vor ihr davonlief. Dennoch sah er sie sicherlich als Bedrohung an. „Es tut mir leid wegen Ihres Autos.“ Wie so oft klang ihre Stimme zaghafter, als ihr lieb war. „Haben Sie es schon lange?“

      „Lange genug.“ Er wirkte überraschend gleichgültig, angesichts der Umstände.

      „Indiana“, murmelte sie, als sie das Nummernschild seines Wagens sah. „Wohin wollten Sie?“

      „Wieso?“

      Sie zog die Schultern hoch und schlang die Arme um sich selbst. „Die meisten Leute kommen auf dem Weg nach irgendwo anders durch Lucius. Wir sind nicht viel mehr als eine Beule auf der Straße.“ Das war vielleicht ein wenig untertrieben. Immerhin besaß Lucius ein eigenes Krankenhaus, eigene Schulen, drei verschiedene Kirchen, dazu ein recht gutes Angebot an Restaurants und sogar ein Kino mit vier Sälen. „Ich habe ein Handy, falls Sie jemanden anrufen möchten.“

      Er trug keinen Ehering, aber das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Und sie hatte keine Ahnung, warum sie überhaupt auf seinen Ringfinger achtete. Hatte sie Stu nicht gerade an diesem Tag zehn Minuten lang vorgehalten, dass sie nicht nach einem Ehemann Ausschau hielt?

      Um seine Lippen zuckte es ein wenig. Er wirkte beinahe belustigt. Aber auch nur beinahe. „Nein danke.“

      Was nicht unbedingt bedeutet, dass er Single ist. Sie stopfte die Hände in die Jackentaschen und blickte hinüber zum Abschleppwagen. Das Wrack ächzte und stöhnte, als es an den Ketten auf die Rampe gehoben wurde. Sie zuckte zusammen und blickte wieder den Mann an. „Tut Ihr Kopf sehr weh?“

      „Nicht so sehr, wie mir das Auto wehtut.“ So als könnte er den Anblick nicht länger ertragen, richtete er die Aufmerksamkeit auf ihren Pick-up, der an der Fahrerseite einen langen „Zierstreifen“ in Kirschrot von der Kollision davongetragen hatte. Es war die farbenfrohste Stelle des Fahrzeugs, das ansonsten von undefinierbarer Tönung war.

      „Bringt Palmer Sie ins Krankenhaus?“

      „Nein.“

      Das überraschte sie. „Er ist ein großartiger Sanitäter. Einer der besten. Noah übrigens auch. Aber Sie sollten sich den Kopf trotzdem vom Doktor untersuchen lassen.“

      „So schlimm ist es nicht.“

      „Sind Sie sicher? Kopfverletzungen sind heikel. Was ist, wenn Sie eine Gehirnerschütterung haben?“

      „Dann komme ich schon damit klar.“

      Er klang, als wäre er es nicht gewohnt, angezweifelt zu werden, und deshalb sagte sie nichts mehr dazu.

      Shane trat zu ihnen und hielt ihm das Klemmbrett hin. „Füllen Sie das aus. Ich muss außerdem Ihre Papiere sehen.“

      Der Mann nahm das Klemmbrett nicht. „Wir können die Angelegenheit ohne diese Umstände regeln.“ Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch, und Hadley wartete gespannt auf die Reaktion ihres Bruders.

      „Irgendein Grund, aus dem Sie den Unfallbericht nicht ausfüllen wollen?“ Shanes Stimme hatte diesen seidigen Ton angenommen – wie immer, wenn ihm etwas richtig missfiel. Für Hadleys Abneigung gegen Unfallberichte brachte er Verständnis auf, aber ein Fremder konnte nicht mit dieser Nachsicht rechnen.

      „Nur der Zeitaufwand. Niemand wurde ernsthaft verletzt, und wir beide sind uns einig, dass jeder für seinen eigenen Schaden aufkommt.“

      Unwillkürlich stieß sie einen erstaunten Laut aus. Bedeutungsvoll blickte sie zu dem Verband, der die Hälfte seiner Stirn bedeckte. Außerdem hatten sie sich über gar nichts geeinigt.

      „Meine Schwester hat Ihnen den Weg abgeschnitten, und Sie sind bereit, den beträchtlichen Schaden an Ihrem Auto selbst zu begleichen?“ Shane blickte zu dem fraglichen Fahrzeug auf dem Abschleppwagen. „Das ist ein 68er Shelby.“

      Die Miene des Fahrers änderte sich nicht. „Ich bin zu schnell gefahren. Wir haben beide Schuld.“

      Shane seufzte. „Ich kann die Bremsspuren vermessen lassen“, sagte er im Plauderton. „Um es zu beweisen. Aber wir wissen beide, was sich herausstellen würde.“ Sein Lächeln wirkte kühl. „Sie sind nicht zu schnell gefahren. Deshalb bin ich ein wenig neugierig, warum Sie es so eilig haben.“

      „Ich habe Geschäfte zu erledigen.“

      Der Fremde wirkte noch immer ungerührt, und dafür musste Hadley ihm Bewunderung zollen. Nicht viele Leute vermochten sich gegen dieses gewisse Lächeln von Shane Golightly zu behaupten. Selbst Stu, sein Zwillingsbruder, gab gelegentlich klein bei.

      Wenn der Mann eine Teilschuld an dem Unfall einräumte, warum sollte sie dann protestieren? Schließlich wollte sie selbst diesen Bericht auch nicht unbedingt ausfüllen.

      „Nun, die Papiere bitte“, drängte Shane.

      „Die habe ich nicht dabei.“

      Oje. Hadley starrte hinab auf ihre Stiefel und scharrte ein wenig im Schnee herum.

      „Tja, das ist irgendwie ein Problem, oder?“ Sie schloss die Augen. Shane klang nie so freundlich, wenn er nicht total wütend war.

      Der Mann sah nicht wie ein Autodieb aus. Nicht, dass sie wusste, wie Autodiebe aussahen. Aber wenn sie in einer ihrer Geschichten einen hätte mitspielen lassen, hätte sie ihm keine dichten kastanienbraunen Haare, keine leuchtend blauen Augen und keinen knackigen Po gegeben, der Spitzenklasse war. Sie hätte ihn mit Piercings und Tattoos und pomadigen Haaren versehen und ihn bestimmt nicht zum Helden auserkoren.

      Hastig verdrängte sie diesen Gedanken. „Shane, du musst ihn nicht so in die Mangel nehmen“, sagte sie mit dieser verhassten zaghaften Stimme. „Mister …“
 
      Sie schaute ihn an und vergaß ihren Gedankengang, als er ihrem Blick begegnete.

      „Wood.“

      „Wie bitte?“

      „Wood Tolliver. Atwood, genau genommen, aber niemand nennt mich so.“ Es zuckte um seine Mundwinkel. „Niemand, der eine Antwort von mir erwartet.“

      Seine Stimme klang sonor und wies einen schwachen südlichen Akzent auf. Ihre Haut begann zu prickeln, als sich ihre Blicke gefangen hielten.

      „Nun, Atwood Tolliver“, sagte Shane immer noch in diesem gefährlich freundlichen Ton. „Ich fürchte, ich muss Sie mitnehmen. Nur so lange, bis wir überprüft haben, ob Sie wirklich der sind, der Sie zu sein behaupten.“

      Der Blick des Fahrers wurde ein wenig kälter, und das heiße Prickeln ihrer Haut verwandelte sich in einen eisigen Schauer.

      Natürlich starrte der Mann sie vernichtend an. Zweifellos verfluchte er sein Pech, jemals in die Nähe von Lucius in Montana gekommen zu sein – oder besser gesagt in Hadleys.

      Er war mit Abstand der bestaussehende Mann, den sie in ihrem ganzen Leben je gesehen hatte – im Fernsehen, im Kino oder in ihrer Fantasie eingeschlossen – und ihr Bruder plante, ihn festzunehmen.

2. KAPITEL

      Es geschah nicht oft, dass Dane Rutherford nicht bekam, was er wollte. Doch momentan versagte er in dieser Hinsicht gleich dreifach. Wider Willen saß er wohl für eine ganze Weile in diesem Kuhdorf fest. Es sollte ihm nicht vergönnt sein, den einzigartigen Shelby zu seinem Freund Wood zu fahren. Und die Frau mochte zwar das hübscheste Wesen sein, das ihm seit langem über den Weg gelaufen war, aber sie schien schon vor Schreck aus der Haut zu fahren, wenn auch nur ein Hase sie anschaute.

      Und Dane Rutherford war kein Hasenfuß. Er guckte nicht nur gern, er packte auch gern zu. Aber ihm sollte wohl keines von beiden vergönnt sein.

      „Wenn Sie den Wagen beschlagnahmen wollen, kann ich Sie kaum davon abhalten“, sagte er zum Sheriff. Noch nicht. „Aber vermutlich sehen Sie ein, dass es im Interesse Ihrer Schwester liegt, wenn jeder für seinen eigenen Schaden aufkommt.“ Er zog seine Scheinklemme heraus und hörte Hadley nach Luft schnappen.

      Die Miene des Sheriffs änderte sich kaum, obwohl er den Blick auf das Geld in Danes Hand heftete. „Hadley? Läuft dein Auto noch?“

      Sie ließ den Blick im Dreieck wandern, von den Scheinen zum Gesicht des Sheriffs und zu Dane. „Das weiß ich nicht.“

      „Versuch es. Wenn ja, dann fahr in die Stadt. Wir treffen uns in meinem Büro.“

      Sie presste die Lippen zusammen. Obwohl ihre Nase rot vor Kälte war, verdiente ihr Gesicht die ausgiebige Aufmerksamkeit eines Mannes. „Shane, komm schon, du willst doch nicht wirklich …“

      „Fahr.“

      Zerknirscht blickte sie zu Dane. Durchaus angebracht angesichts ihrer scheußlichen Fahrweise, fand er.

      „Hadley.“ Die Stimme des Sheriffs klang ungehalten.

      Sie atmete tief aus, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte über die Straße zu ihrem klapprigen Truck. Ihre schlanken Hüften schwangen unter der lächerlich kurzen, dünnen Jacke. Sie kletterte in die Fahrerkabine und fuhr einige Male vor und zurück, um das Auto von dem Vorfahrtweiser zu trennen, und tuckerte in einer Abgaswolke die Straße entlang.

      „Nun?“, eröffnete der Sheriff. „Wollen Sie die Bestechung vollenden, oder wollen Sie mir erzählen, was hier wirklich vorgeht?“

      Der Abschleppwagen mit dem zerknitterten Cabrio stand im Hof der Werkstatt, als Hadley von ihrem Pick-up zum Büro ihres Bruders ging. Manche mochten es für seltsam halten, dass Stu Golightly ein Rancher war und dazu die einzige Autoreparaturwerkstatt der Stadt betrieb, aber sie persönlich hielt es für äußerst praktisch.

      Es war bereits Feierabend, aber Riva saß immer noch hinter dem Ladentisch und lackierte sich gerade die Fingernägel in einem scheußlichen Blau. Sie blickte erst auf, als Hadley ihren Autoschlüssel auf den Tresen warf.

      Riva ließ eine Kaugummiblase zum Platzen bringen und zog die schmalen Augenbrauen hoch. Sie war mindestens siebzig, aber das hielt sie nicht davon ab, „modebewusst“ zu sein, wie sie es nannte. „Hab schon gehört, dass du heute ein kleines Problem hattest. Was hast du diesmal getroffen?“

      Hadley berichtete ihr den Unfallhergang. „Ich fürchte, Stu wird sich zuerst um die alte Kiste da draußen kümmern müssen.“

      Riva nickte nachdrücklich, sodass ihre leuchtend roten Haare tanzten. „Dein Bruder wird sich in die Hose pinkeln, wenn er an so einem himmlischen Fahrzeug arbeiten darf. Du solltest die Sache gleich deinem Versicherungsvertreter melden.“

      „Jeder kommt selbst für den Schaden auf“, entgegnete Hadley und betete im Stillen, dass diese Regelung immer noch galt. Hoffentlich hatte ihr starrsinniger Bruder nicht dafür gesorgt, dass Wood sein Angebot zurücknahm.

      Atwood Tolliver. Das konnte nicht der Name eines Autodiebes sein, oder? Es klang so altmodisch. So aufrichtig. Und der Mann wirkte so … so …

      „Ich hab gehört, dass du dich genau vor seine Nase gesetzt hast.“

      Hadley seufzte. „Der Nachrichtendienst in Lucius funktioniert tatsächlich einwandfrei.“

      „Warum ist er dann bereit, selbst für die Reparatur von so einem Auto aufzukommen?“

      „Von so einem? Wieso? Das Ding ist ja noch älter als mein Pick-up.“

      Riva schüttelte den Kopf. „Honey, es ist mir ein Rätsel, wie du einen Bruder haben kannst, der sich so gut mit Autos auskennt, und selbst von Tuten und Blasen keine Ahnung hast.“ Sie tauchte den Pinsel in das Fläschchen und strich dann über ihre langen Nägel. „Das ist ein 68er Shelby GT500 Cabrio. Die Reparatur wird nicht billig.“

      Hadley blickte durch das verstaubte Fenster zum Abschleppwagen. „Das Ding ist also teuer?“

      „Da nur etwa fünfhundert davon gebaut wurden …“

      Oje. Hadleys Magen verkrampfte sich. Kein Wunder, dass der Sheriff so misstrauisch gegenüber Wood war. „Shane will mich in seinem Büro sehen. Ich sollte jetzt gehen“, verkündete sie und blieb stehen.

      „Es könnte helfen, wenn du die Tür öffnest, Kind, und deine Füße tatsächlich in die Richtung bewegst.“

      Hadley lächelte matt und trat hinaus in den Spätnachmittag. Sie schlurfte ein wenig, während sie den Abschleppwagen passierte. Die altmodischen Straßenlaternen gingen gerade an. In etwa einer Stunde würde es dunkel werden. Sie beschleunigte den Schritt, denn sie hatte noch einiges in der Pension Tiff’s zu tun. Unter anderem musste sie den Gästen das Abendessen bereiten.

      Die Türglocke läutete, als sie Shanes Büro betrat. Carla Chapman, sein „Mädchen für alles“, deutete mit dem Kopf zum Hinterzimmer. „Er wartet schon.“

      Großartig. Hadley liebte ihren Bruder inniglich, aber er besaß die Fähigkeit, ihr das Gefühl zu geben, als unartiges Schulkind zum Rektor gerufen zu werden.

      Es war warm im Raum, und sie zog sich die Jacke aus, während sie Shanes Büro betrat. Wood war nirgendwo zu sehen. Sie ließ Handtasche und Jacke auf den Schreibtisch fallen und sagte vorwurfsvoll: „Du hast ihn wirklich eingebuchtet.“

      Er schob ihre Sachen zur Seite. „Setz dich. Du musst den Bericht noch unterschreiben.“

      „Das ist keine Antwort.“

      „Er ist in einer Zelle.“

      „Shane! Weil er keine Papiere bei sich hat? Das ist lächerlich! Ich bin sicher, dass er welche besitzt und sie nur vergessen hat.“

      „Wie wäre es dann mit Bestechung?“

      „Be… Das hat er nicht getan!“

      „Wahrscheinlich hatte er keinen Platz in der Tasche für die Papiere – bei all dem Bargeld, das er bei sich hat“, sagte Shane trocken. „Und du warst schon immer zu vertrauensselig.“

      „Du stellst mich hin, als wäre ich sieben statt siebenundzwanzig.“ Sie nahm den Stift, den er ihr reichte, und unterschrieb den Unfallbericht. „Früher hast du nicht jeden eingelocht, der seine Papiere vergessen hat.“

      Vielsagend blickte er zu ihrer Tasche. „Zum Glück hat sie heute gelernt, ihre Handtasche mitzunehmen, wenn sie das Haus verlässt.“

      „Nun mach mal einen Punkt!“
 
      „Unser Mr. Tolliver hat in dir einen beachtlichen Rechtsbeistand gefunden. Ich frage mich, warum.“

      „Wenn Stu … und du … nicht so entschlossen wärt, mich mit Wendell Pierce zu verkuppeln, wäre das alles nicht passiert. Der arme Mann wäre einfach durch Lucius durchgefahren. Er war nur ein …“

      „Unschuldiger Unbeteiligter?“, warf Shane belustigt ein.

      „Genau.“

      Er wurde ernst. „So geht das nicht, Rübchen. Solange ich nicht weiß, dass das Auto nicht gestohlen ist, geht er nirgendwohin.“

      „Dad sagt, dass Starrsinn kein Segen ist.“

      „Dad sagt viele Dinge.“

      Frustriert schnappte sie sich ihre Sachen und machte auf dem Absatz kehrt.
 
      „Wo willst du hin?“
 
      „Deinen armen Gefangenen besuchen!“ Und damit schritt sie den gekachelten Gang entlang. Das Sheriffbüro beherbergte insgesamt fünf Zellen, von denen selten auch nur eine belegt war. Wahrscheinlich langweilte Shane sich nur oder wollte die Stärke der Gitter testen.

      Sie bog um die Ecke und blieb abrupt stehen. Wood saß auf dem Feldbett, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, einen Fuß auf die dünne Matratze gestützt und den anderen ausgestreckt.

      „Wenn Sie gekommen sind, um mich zu befreien, dann sparen Sie sich die Mühe lieber. Mit Ihrer Hilfe würde ich vermutlich im Staatsgefängnis landen.“

      Sie trat einen Schritt näher. Aus dem Büro hörte sie Carla mit fröhlicher Stimme telefonieren.

      Ein gewöhnlicher Tag in Lucius neigte sich dem Ende zu.

      „Es tut mir leid. Das ist alles meine Schuld.“

      „Allerdings.“

      „Tja, es ist nicht meine Schuld, dass Sie Ihre Papiere nicht bei sich haben“, konterte sie. Es zuckte ein wenig um seine Lippen. Er hatte nette Lippen, selbst wenn Shane ihn für einen Autodieb hielt. „Sind Sie es?“

      „Was?“, hakte er verwirrt nach.

      „Ein Autodieb.“

      Seine Augen funkelten. Dann stand er von dem Feldbett auf, so gelassen und entspannt, als würde er zu Hause aus seinem eigenen Bett steigen.

      Als ob sie je einen fremden Mann aus seinem eigenen Bett hätte steigen sehen! Sie hatte lediglich mit Betten zu tun, die für ihre seltenen Gäste neu bezogen werden mussten.

      Wood trat an das Gitter und legte die Hände um die Stäbe. „Sehe ich Ihrer Meinung nach wie ein Autodieb aus?“

      Sie zog eine Schulter hoch. „Eigentlich weiß ich nicht, wie ein Autodieb wirklich aussieht. Ich denke nicht, dass alle unattraktiv und verschlagen sind.“

      „Ein hohes Lob“, murmelte er.

      Er hatte ein Grübchen in einer Wange, das ein Gegengewicht zu seinem markanten Kinn bildete. Die Nase war ein wenig zu lang, aber alles in allem sah er verdammt gut aus.

      „Sie starren mich an.“

      Sie befeuchtete sich die Lippen. „Es tut mir leid.“

      Er griff zwischen den Gitterstäben hindurch zu ihrer Jacke. „Mir auch.“

      Sie sah eine winzige Narbe in seinem Augenwinkel. „Was?“

      Er zupfte an der pinkfarbenen Wolle.

      Sie senkte den Blick und sah die Blutflecken. „Die Reinigung dürfte wesentlich einfacher sein als die Reparatur Ihres Autos.“

      „Aha. Zumindest Sie haben beschlossen, dass der Shelby mir gehört.“

      Woher stammte die Narbe? Würde eine weitere auf der Stirn zurückbleiben? „Gibt es einen Grund, daran zu zweifeln?“

      „Sie sind sehr vertrauensvoll.“

      Seltsamerweise konnte sie über die Bemerkung lächeln, wenn sie aus seinem Munde kam. „Überraschenderweise sind Sie nicht der Erste, der mir das vorwirft.“

      Seine Augenwinkel kräuselten sich, und die Narbe verschwand. „Darauf wette ich.“

      Er lächelte nicht wirklich, aber es ging ihr dennoch unter die Haut, und einen Moment lang schienen die Gitterstäbe, Carlas Stimme und alles andere zu verschwinden.

      „Es ist schon spät. Musst du nicht das Abendessen machen?“
 
      Sie zuckte heftig zusammen beim Klang von Shanes Stimme. Die Gitterstäbe waren wieder da.

      Wood zog die Hand langsam zurück, und Hadley blickte über die Schulter. Fast hätte sie Shane widersprochen, aber er hatte recht. Sie musste das Abendessen zubereiten und danach den Teig für die Brötchen anrühren, die sie frühmorgens buk, und sie musste das Turmzimmer für einen neuen Gast am nächsten Tag herrichten.

      Wood trat zurück, setzte sich wieder auf das Feldbett und lehnte sich an die Wand.

      Sie fragte sich, was er denken mochte, und sie hätte ihn sogar danach gefragt, hätte ihr Bruder nicht wie ein Höhlenmensch dagestanden. „Du solltest ihm lieber was zu essen geben“, zischte sie Shane im Vorübergehen zu, „und eine Kopfschmerztablette. Besser noch, ruf einen Arzt. Er könnte eine Gehirnerschütterung haben.“

      „Mr. Tolliver wird alles bekommen, was er verdient“, versicherte Shane, doch angesichts der Umstände wirkte dieses Versprechen nicht unbedingt tröstend.

      Nachdem Hadley am nächsten Morgen Zimtbrötchen und Preiselbeerpfannkuchen gebacken hatte, füllte sie einen kleinen Picknickkorb und spazierte in die Innenstadt zum Sheriffbüro.

      Die Tür war unverschlossen. Carla saß noch nicht an ihrem Schreibtisch, aber Shanes Stimme drang aus dem Hinterzimmer. Also marschierte sie geradewegs hinein.

      Seine Augen leuchteten auf beim Anblick des Korbes, und er winkte sie eifrig zu sich. Ein gutes Zeichen. Er hatte schon immer eine Schwäche für ihr Gebäck gezeigt.

      Sie stellte den Korb auf den Schreibtisch, setzte sich und legte Handschuhe und Schal ab, während er sein Telefonat beendete.

      „Du redest also doch noch mit mir“, verkündete er schließlich und versuchte, nach dem Korb zu greifen.

      Flink zog sie den Korb außerhalb seiner Reichweite. „Bist du zur Vernunft gekommen und hast den armen Mann gehen lassen?“

      „Und wenn nicht? Glaubst du, du kannst mich durch deine Bestechungsversuche umstimmen?“

      „Ich bin sicher, dass er dich nicht wirklich bestechen wollte.“

      Er verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch. „Ach, bist du das?“

      Unwillkürlich dachte sie an Woods leuchtend blaue Augen, von denen sie die ganze Nacht geträumt hatte. „Ja, ich bin sicher.“

      Shane musterte sie kopfschüttelnd. „Nun gut. Zufälligerweise habe ich …“

      „Guten Morgen.“

      Hadley zuckte zusammen und drehte den Kopf. Wood stand hinter ihr. Sein Haar war feucht, so als hätte er gerade geduscht, und es fiel ihm in die Stirn und verdeckte zum Teil den frischen Verband. Er hatte das blutverschmierte Hemd gegen ein dunkelblaues getauscht, das sie Shane vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. „Guten … Morgen.“ Es fiel ihr schwer zu sprechen, da ihr der Atem stockte.

      Shane reichte ihm einen großen Umschlag. „Prüfen Sie den Inhalt und unterschreiben Sie den Bericht. Der Bus nach Billings geht in dreißig Minuten. Ich fahre Sie zur Haltestelle.“

      „Sie wollen weg? Aber was ist mit Ihrem Auto?“, hakte Hadley überrascht nach – und keineswegs erfreut. Und das war lächerlich. Er war ein Fremder auf der Durchreise. Ein Opfer ihrer unkonzentrierten Fahrweise. Natürlich wollte er schleunigst aus Lucius verschwinden.

      Tonlos entgegnete Shane: „Sein Auto wird repariert, ob er in der Stadt ist oder nicht.“

      Wood hatte den Umschlag auf den Schreibtisch ausgeleert. Er steckte sich das Bündel Geldscheine, gehalten von einer silbernen Klemme mit eingraviertem Rennwagen, in eine Vordertasche seiner schwarzen Jeans. Dann schaute er in die schmale lederne Brieftasche und steckte sie ebenfalls ein, bevor er das Formular unterzeichnete, das Shane ihm vorgelegt hatte.

      Das Telefon begann zu klingeln, während Wood in seine Lederjacke schlüpfte.

      „Ich fahre ihn zum Busbahnhof“, bot Hadley an. „Nimm du lieber den Anruf an. Carla ist noch nicht da.“

      „Sie hat sich krankgemeldet.“

      „Ein Grund mehr, dass ich Mr. Tolliver fahre. Das ist das Mindeste, das ich tun kann“, fügte sie hinzu, als Shane den Kopf schüttelte.

      „Danke.“ Wood reichte ihr den Schal, so als wäre die Entscheidung gefallen.

      Ohne einen Blick zu ihrem Bruder zog sie sich die Handschuhe an und verließ das Büro. Hinter sich hörte sie Shane eine Begrüßung ins Telefon knurren. „Normalerweise ist er morgens nicht so mürrisch.“

      Wood öffnete ihr die Tür zur Straße. Die Glocke läutete leise. „Er will Sie beschützen.“

      Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihn gar nicht zum Busbahnhof fahren konnte, weil ihr Pick-up in der Werkstatt stand. Verlegen verkündete sie: „Darin hat er viel Praxis, fürchte ich. Mich zu beschützen, meine ich. Leider habe ich eine Kleinigkeit vergessen.“ Die Fransen ihres Schals wehten im Wind. „Mein Schlüsselbund ist drüben in der Werkstatt, und Riva – sie ist mehr oder weniger die Geschäftsführerin – kommt frühestens in einer Stunde.“ Sie fühlte sich wie ein ausgemachter Dummkopf – woran sie sich inzwischen hätte gewöhnen sollen, da es ihr bereits so erging, seit sie Wood von der Straße gedrängt hatte. „Ich sage Shane Bescheid, dass er Sie doch fahren soll.“ Sie griff zur Türklinke. „Ich mache inzwischen Telefondienst für ihn.“

      Wood legte eine Hand auf ihre, und sie zuckte zusammen. Forschend musterte er sie und ließ sie wieder los. „Haben Sie Angst vor mir?“

      „Nein! Natürlich nicht. Ich habe vor niemandem Angst.“ Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, wenn sie es sich recht überlegte. „Lucius ist zwar nicht sehr groß, aber zum Busbahnhof zu laufen, würde zu lange dauern, und …“

      „Ich will nicht zum Busbahnhof. Ist hier in der Nähe ein Café oder so?“

      „Ja, sicher. Aber Shane …“

      „Mag keine Fremden in seiner Stadt. Das hat er deutlich genug klargestellt.“ Er spielte mit den Fransen ihres Schals, der über seinen Ärmel geweht war. „Der Hamburger, den Ihr Sheriff mir gestern Abend serviert hat, war zwar ganz okay, aber ich habe seit gestern Morgen keine anständige Mahlzeit zu mir genommen. Ich bin am Verhungern.“

      „Im Luscious Lucius gibt es die besten Waffeln in der Gegend.“

      „Interessanter Name“, murmelte er. „Gibt es noch andere Restaurants?“

      „Na klar. Aber das Luscious ist das beste für Frühstück und Mittagessen.“

      „Und Dinner?“

      „Der Silver Dollar. Ich kenne den Besitzer.“

      „Ich wette, Sie kennen jeden in der Stadt.“

      „Na ja, fast jeden.“ Sie wusste nicht, wie es kam, dass sie sich so nahe standen. Sie konnte seinen frischen Geruch nach Seife riechen, und es beeinträchtigte ihr Denkvermögen. „Das hängt wohl damit zusammen, dass mein Dad Pfarrer in der größten Kirche in der Stadt und mein Bruder der Sheriff ist.“ Sie deutete die Straße hinunter. „Das Luscious ist gleich da drüben. Sehen Sie das Schild?“

      Er hob die Enden ihres Schals und verknotete sie miteinander. „Es ist ziemlich kalt hier draußen.“

      Sie nickte, obwohl ihr von innen her heiß war. „Der nächste Bus fährt am späten Nachmittag, falls Sie den heute Morgen verpassen. Morgen ist Samstag, und da fährt bis Montag nur noch der eine am Nachmittag.“

      „Der Busfahrplan interessiert mich nicht im Geringsten.“

      „Ich dachte, Sie wollten abfahren.“

      „Ihr Bruder will, dass ich abfahre.“ Seine Hand streifte ihre Wange, als er ihr den weichen Schal eng um den Hals legte. „Ich will Frühstück.“

      Sie schluckte. „Haben Sie das Auto gestohlen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe sogar vor, für die Waffeln zu bezahlen.“

      Sie lächelte. „Und Sie haben nicht versucht, Shane zu bestechen.“

      „Ihr Bruder erscheint mir aber nicht wie ein Mann, der käuflich ist.“

      „Das ist er auch nicht.“

      „Schön, dass wir das geklärt haben.“ Er ging einen Schritt in die Richtung des Cafés, blieb dann stehen und drehte sich zu Hadley um. Seine Augen funkelten belustigt. „Nun? Kommen Sie oder nicht?“

3. KAPITEL

      Die Waffeln im Luscious Lucius waren tatsächlich besser als durchschnittlich. Oder vielleicht lag es nur an der Gesellschaft, dass Dane das Gebäck so ausgezeichnet mundete.

      Trotz ihres sehr fragwürdigen Geschicks am Lenkrad war Hadley Golightly hübsch anzusehen, humorvoll und gewinnend, wenn sie nicht gerade gehemmt war.

      Kein einziger Gast betrat das Café, ohne einige freundliche Worte mit ihr zu wechseln. In der vergangenen Stunde war Dane – besser gesagt Wood Tolliver – unzähligen Leuten vorgestellt worden.

      Und es war gewiss nur eine Frage der Zeit, bis der Sheriff auftauchte und „Wood“ der Stadt verwies.

      Das war eine völlig neue Erfahrung. Die meisten Menschen nahmen Dane Rutherford – als Generaldirektor von Rutherford Industries – mit offenen Armen in ihrer Mitte auf. Aber Dane war nicht geschäftlich in Montana.

      Diese Reise hatte rein privaten Charakter. Und deshalb hatte er Woods Namen geborgt. Tolliver war relativ unbekannt. Rutherford hingegen war so geläufig wie Rockefeller.

      Und ein Rutherford, der sich nach neuen Gesichtern in der Stadt erkundigte, hätte unliebsame Spekulationen hervorgerufen.

      Er schob seinen Teller beiseite und musterte Hadley. „Sie haben mir alles über Lucius erzählt. Jetzt erzählen Sie mir von sich.“

      Ihre Augen waren so dunkelbraun wie ihre Haare. Ihre Wangen waren rosig angehaucht, und er wusste, dass es von der Natur, nicht von Kosmetik herrührte. „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“

      „Sie haben einen Bruder, der Sheriff ist, und einen, der Mechaniker ist.“

      „Stu hat außerdem eine Ranch. Am Stadtrand.“ Ihre Wangen röteten sich ein wenig mehr. „Da bin ich gerade hergekommen, als ich …“

      „Als Sie gefahren sind, als wäre der Teufel hinter Ihnen her?“

      Sie piekste ihre Gabel in die Waffel und nickte.

      „Und Wendell Pierce?“

      „Was wissen Sie über Wendell?“

      „Ihr Bruder sagt, dass Sie beide liiert sind.“

      „Ich kann mir nicht denken, warum er Ihnen so was erzählen sollte.“

      Weil dem Sheriff nicht gefällt, wie ich seine kleine Schwester angucke. Eigentlich konnte Dane es ihm nicht verdenken. „Vielleicht habe ich ihn ja falsch verstanden.“

      „Das bezweifle ich.“ Sie beugte sich vor. „Sie versuchen, mich zu verheiraten. Stellen Sie sich das mal vor! Ich meine, sehe ich etwa so erbärmlich aus?“ Sie schüttelte den Kopf, und ihre Haare wogten über ihren hübschen gelben Stehkragenpullover, der mindestens eine Nummer zu groß war. „Schon gut. Antworten Sie lieber nicht. Mein Ego würde es nicht verkraften.“

      Ihr Ego hätte nur so strotzen sollen. Entweder waren die Männer in Lucius – mit Ausnahme eines gewissen Wendell – saublöd oder blind. Es war ein Jammer, dass Dane nicht aus romantischen Gründen in Montana weilte – oder um der Lust willen, die Hadley ganz gewiss schürte, selbst in dem übergroßen Sweater.

      „Ich habe eine Schwester“, sagte er wahrheitsgemäß. „Vor ihrer Heirat habe ich einige Männer verscheucht, die mir nicht gut genug für sie erschienen.“

      „Aber das ist was ganz anderes. Meine Brüder wollen mich mit Wendell verkuppeln, weil sie wissen, dass sonst niemand an mir interessiert ist.“

      Er lächelte vage über ihren Zorn. Ihr zu sagen, dass sie total irrte, was ihn anging, hätte nur zu Verwicklungen geführt. Also griff er nach seiner Tasse und trank seinen Kaffee aus.

      Sie legte die Gabel nieder, mit der sie mehr gefuchtelt als gegessen hatte. „Der Unfall war wirklich meine Schuld. Sie sollten nicht für Ihren Schaden aufkommen. Ich melde es meiner Versicherung. Und Stu nervt mich zwar manchmal gewaltig, aber er ist ein Genie im Reparieren von Autos. Er hält praktisch die ganze Stadt am Laufen. Und er macht alles wieder so schön. Oder wollen Sie Ihr Auto vielleicht nach Indiana schleppen lassen?“

      In den letzten zehn Jahren hatte er nie länger als fünf Tage am Stück in Indiana verbracht, und er hätte ein ganzes Werkstatt-Team nach Lucius einfliegen lassen können. „Ein Genie? Soso.“

      Sie nickte eifrig. „Ehrlich.“

      „Dann sollte ich es mir überlegen.“

      Ihr Lächeln ließ ihr ganzes Gesicht einschließlich der Augen leuchten. Dann blickte sie zur Uhr. „Oh, verflixt. Ich muss gehen. Ich helfe meinem Vater morgens in der Kirche aus, weil seine Sekretärin auf Urlaub ist. Wenn Sie in der Stadt bleiben, dann lassen Sie es mich wissen. Ich leite das Tiff’s. Das ist die Pension am Ende der Main Street. Sie können es nicht verfehlen.“ Sie kramte etwas Geld aus ihrer Handtasche, legte es auf den Tisch und war zur Tür hinaus, bevor er ein Wort sagen konnte.

      Dane lehnte sich zurück und betrachtete ihr Geld. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal nicht die ganze Rechnung hatte begleichen müssen. Und mit den Frauen, die er gewöhnlich traf, verzehrte er keine Waffeln in einem urigen kleinen Café an einer ruhigen Straße, die vielleicht von drei Autos pro Stunde frequentiert wurde.

      Die Kellnerin – Bethany laut dem Namensschild an ihrem Kittel – kam mit der Kaffeekanne vorbei, und Dane ließ sich nachschenken. Die Gäste an den Tischen ringsumher diskutierten über alles Mögliche, von dem ungewöhnlich strengen Winter über Politik bis hin zu Vermutungen, wer gerade mit wem schlief. Und sie benahmen sich, als würde Dane dazugehören, obwohl er die Nacht in einer Zelle verbracht hatte. Anscheinend reichte es ihnen, dass Hadley Golightly ihn vorgestellt hatte.

      Nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken und die Rechnung beglichen hatte, ging er hinüber zur Werkstatt. Der Shelby war vom Abschleppwagen gehievt worden und stand vor einer leeren Box.

      Einen Moment lang inhalierte Dane den Geruch nach Gummi und Öl. Es war lange her.

      Zu lange.

      Er schüttelte den Gedanken ab und trat vor.

      Ein Mann, der gerade mit einem Klemmbrett in der Hand um das Auto herumging, bemerkte ihn und schob sich die Baseballkappe auf den blonden Haaren zurück. „Wood Tolliver?“

      Dane nickte.

      Der Mann reichte ihm die Hand. „Stu Golightly.“ Mit der anderen Hand, die in einem Gipsverband ruhte, deutete er zu dem Auto. „Verdammt, das ist ein Jammer. Sie sind auf meine kleine Schwester gestoßen, wie?“

      Hadley hatte beim Frühstück erwähnt, dass Shane und Stu Zwillinge waren, aber abgesehen von der Größe – XXL – hatten sie wenig Ähnlichkeit. „Sie hat mir gesagt, dass Sie ein Genie sind.“

      Stu grinste. Anscheinend war er wesentlich freundlicher veranlagt als sein Bruder. „Das bin ich, aber ich nehme an, Sie kennen jemanden, den Sie lieber an sie ranlassen.“

      Das stimmte zwar, aber er hatte andere Pläne. Er öffnete die Beifahrertür, zerrte den hinter den Sitz geklemmten Matchbeutel hervor und nahm seine Papiere, die er beim Eintreffen der Ambulanz im Lederpolster versteckt hatte.

      „Schreiben Sie einen Voranschlag“, sagte er zu Stu, „und rufen Sie mich dann an. Ich nehme an, Sie kennen die Nummer vom Tiff’s.“

      Stus Miene erstarrte. Anscheinend ähnelte er seinem Bruder mehr, als auf den ersten Blick zu vermuten war. „Sie wollen im Tiff’s absteigen?“

      Dane nickte und ging eilig davon, um irgendwelchen Einwänden vorzubeugen. Stus Miene nach zu urteilen, würde die Reparatur in Rekordzeit durchgeführt werden. Sein Enthusiasmus für die Arbeit an dem seltenen Wagen war offensichtlich nicht groß genug, um sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass Dane mit Hadley unter einem Dach wohnte.

      Als Dane das Ende der Main Street erreichte, wusste er ein wärmeres Klima mehr denn je zu schätzen. Nicht, dass es in Seattle oder Louisville, wo er Häuser besaß, nicht kühl wurde. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Frost in Lucius.

      Das viktorianische Gebäude, in dem sich das Tiff’s befand, war gut in Stand gehalten mit seinen Schnörkeln und Verzierungen. Aber es war in Pink und Grün gestrichen – der scheußlichsten Farbkombination, die Dane je gesehen hatte.

      Er erklomm die Freitreppe. Solange es drinnen warm war, kümmerte es ihn nicht sonderlich, wie es draußen aussah. Die Haustür war unverschlossen und er trat zögernd ein. Er wusste nicht recht, was ihn erwartete. Er war es gewohnt, in Fünf-Sterne-Hotels abzusteigen, nicht in Familienpensionen in Kuhdörfern.

      Er fand sich in einer großen Halle mit verschiedenen Türen wieder. Der Fußboden war mit einem Teppich in ebenso hässlichem Pink wie die Fassade ausgelegt. Zu einer Seite befand sich eine hölzerne Treppe. Geradeaus ging es in die Küche, und hinter einer der Türen ertönte ein Piano, das ein wenig gequält klang.

      „Hi.“ Eine hochschwangere junge Blondine spazierte mit einer riesigen Schüssel Müsli vorbei. „Sie müssen der neue Gast sein.“ Er nickte, und sie deutete zur Treppe. „Ganz oben. Das Turmzimmer. Sie haben Glück. Sie haben ein eigenes Badezimmer.“ Dann tapste sie barfuß weiter und entschwand wieder der Sicht.

      Er ging die Stufen hinauf. Ganz oben befand sich nur ein Raum, und er trat ein und schloss die Tür hinter sich.

      An drei Seiten des Zimmers befanden sich Fenster mit weißen Spitzengardinen. Dane spähte hinaus und sah weite, schneebedeckte Flächen, gespickt mit kahlen Bäumen. In der Ferne schlängelte sich das schmale, glitzernde Band eines Baches.

      Er zog sich die Jacke aus, holte sein Handy aus dem Matchbeutel und rief seine Schwester an. „Wie geht es ihm?“

      „Momentan stabil“, erwiderte Darby.

      „Bewusstlos?“

      „Ja.“

      Dane unterdrückte einen Fluch. „Ist Felicia bei ihm?“

      Darby lachte kurz auf. „Machst du Witze? Unsere Mutter betritt keine Krankenhäuser, das weißt du doch. Aber sie ist im Haus.“

      „Wenn Roth wüsste, dass sie sich unter seinem Dach aufhält, würde er bestimmt noch einen Herzinfarkt kriegen.“

      Seit Roth und Felicia Rutherford geschieden waren, ließen sie kein gutes Haar aneinander. Es war über zwanzig Jahre her, und doch hatte keiner der beiden einen neuen Lebensgefährten gefunden.

      Dane rieb sich behutsam die Stirn und wandte sich vom Fenster ab. „Ruf mich an, wenn sich sein Zustand ändert.“

      Darby versprach es und trennte die Verbindung. Sie hatte ihm abgekauft, dass er geschäftlich nach Montana gefahren war. Sie hatte sich nie besonders für Rutherford Industries interessiert, und seit sie mit ihrem Mann, seinen fünf Kindern aus erster Ehe sowie einem gemeinsamen Kind in Minnesota lebte, hatte dieses Interesse noch weiter abgenommen.

      Doch nun war Darby zurück in Louisville, an Roth’ Krankenbett. Dane wusste, dass sie seine Abwesenheit unter diesen Umständen nicht billigte, aber sie akzeptierte geschäftliche Belange. Es war besser, wenn sie den wahren Grund nicht kannte.

      Sie hatte bereits genug durchgemacht, was die Zielperson anging. Alan Michaels hatte sie in ihrer Kindheit gekidnappt und gequält. Sie sollte nicht erfahren, dass der Mann wieder auf freiem Fuß war. Roth hatte einen Herzanfall erlitten, als er davon erfahren hatte.

      Dane blickte sich im Zimmer um. Es hätte keinen Preis für Geräumigkeit und Design gewonnen, aber es war ganz behaglich eingerichtet und mit allem Nötigen ausgestattet. Das Bett war breit genug und mit einer Tagesdecke versehen, die handgemacht aussah. Unter den Fenstern, die auf die Straße blickten, stand ein kleiner Schreibtisch mit einem Stuhl.

      Sein Körper schmerzte von Kopf bis Fuß, und das Bett sah einladend aus, aber er hatte zu arbeiten. Also setzte er sich auf den Stuhl und führte einige Telefonate. Unter anderem rief er Wood an und überbrachte ihm die schlechte Nachricht mit dem Wagen. Wood stöhnte zwar, aber da er bereits drei Shelbys in seiner Sammlung hatte, konnte er sich den Luxus leisten, die Reparatur geduldig abzuwarten.

      Als Nächstes rief Dane bei Mandy Manning an. Die Nachricht, die er auf ihrer Mailbox hinterließ, war kurz.

      „Ich bin in Lucius. Ruf mich an.“

      Voll bepackt mit Einkaufstüten eilte Hadley die Stufen zum Tiff’s hinauf und bemühte sich, mit den beiden einzigen freien Fingern die Haustür zu öffnen.

      „Moment.“

      Sie zuckte zusammen, als Wood scheinbar aus dem Nichts neben ihr auftauchte und ihr drei der sperrigen Leinentaschen aus den Händen nahm.

      „Wo sollen die hin?“

      „In die Küche.“

      Er stieß die Tür auf, ließ Hadley vorangehen und folgte ihr in die Küche. Dort stellte er die Taschen auf den Schrank. Sie bemühte sich vergeblich, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren, als er seine Jacke auf einen Stuhl hängte und sich einen Kaffee einschenkte, so als würde er das seit Jahren tun. Aber sie schaffte es, den Kopf zu schütteln, als er ihr den Becher anbot, bevor er ihn an die Lippen hob.

      „Sie sehen überrascht aus“, bemerkte er nach einem Moment. Er lehnte sich an den Schrank und lächelte vage. „Liegt es an mir oder daran, dass ich Ihren Kaffee trinke?“

      Der riesige weiße Becher verschwand fast völlig in seiner großen Hand. Seine Nägel waren kurz und gepflegt, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemals Schmutz unter ihnen befand. Er hatte das geliehene Hemd ausgezogen und trug nun ein graues, das seine Augen weniger durchdringend, aber ebenso atemberaubend wirken ließ.

      „Ich bin überrascht“, gab sie verspätet zu. „Dass Sie hier sind.“ Der Nachrichtendienst von Lucius schien vorübergehend außer Betrieb zu sein.

      „Hätte ich woanders hingehen sollen? Sie selbst haben mir das Tiff’s vorgeschlagen.“

      „Das Lucius Inn entspricht vielleicht eher Ihrem Geschmack. Da gibt es Zimmerservice und Satellitenfernsehen und …“

      „Jetzt geben Sie mir das Gefühl, unerwünscht zu sein.“

      „Nein!“ Bestürzt blickte sie ihn an. „So habe ich es nicht gemeint. Natürlich sind Sie hier willkommen. Aber ich …“

      „Hadley.“

      „Was?“

      „Ich habe nur gescherzt.“

      „Oh.“

      Er deutete auf all die Taschen. „Sie haben aber viel Zeug mitgebracht. Ich dachte, Sie wollten Ihrem Vater in der Kirche aushelfen.“

      „Das hab ich auch. Danach bin ich einkaufen gefahren. Heute Nachmittag kommt ein neuer Gast. Sie hat die Reservierung schon vor Wochen vorgenommen. Das kommt bei mir selten vor.

      Deshalb wollte ich es besonders schön für sie machen.“

      Wood nahm einen Strauß Wildblumen aus der kleinsten Tasche. „Hübsch.“ Er schnupperte daran. „Kaufen Sie für alle Gäste Blumen?“

      „Nicht für die Dauergäste.“ Sie nahm ihm den Strauß ab, holte eine Kristallvase aus dem Schrank und füllte sie mit Wasser. „Im Tiff’s gab es früher eigentlich nur Fremdenzimmer, aber seit ich es übernommen habe, ist es eher eine Pension.“

      „Wer hat es vor Ihnen geführt?“

      „Meine Mutter. Holly.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Holly Golightly?“

      Sie lächelte. „Ja, und ihr Lieblingsfilm war Frühstück bei Tiffany’s mit Audrey Hepburn.“ Sie arrangierte die Blumen und musterte sie kritisch.

      „Hübsch“, murmelte er.

      Sie nickte.

      „Was ist aus ihr geworden?“

      Hadley seufzte. „Sie ist an Krebs gestorben, als ich zwanzig war.“

      „Das tut mir leid.“

      Seltsamerweise spürte sie, dass seine Worte nicht bloß dahingesagt waren. Sie blickte zu ihm auf und stellte fest, dass er gar nicht die Blumen ansah. Sie nickte erneut. Obwohl es Tage gab, an denen sie ihre Mutter furchtbar vermisste, hatte sie ihren Kummer größtenteils überwunden.

      Sie stellte die Blumen beiseite und fuhr fort, die Einkäufe wegzuräumen. „Was ist mit Ihren Eltern?“, fragte sie hastig, bevor sie den Mut verlor.

      „Geschieden, seit langer Zeit.“

      „Das muss hart gewesen sein.“

      Er nickte. „Seien Sie froh, dass Sie keinen Krieg zwischen Ihren Eltern miterleben mussten.“

      Hadleys Finger schlossen sich fest um eine Tomate. Sie legte sie beiseite, bevor die Schale platzen konnte. Der Krieg zwischen ihrer Mutter und ihrem leiblichen Vater hatte vor ihrer Geburt stattgefunden. Beau Golightly war ihr Stiefvater. „Also, was gibt es Neues von Ihrem Auto?“

      „Ihr Bruder macht einen Kostenvoranschlag.“

      „Es wird ein faires Angebot. Und nicht nur aus Rücksicht auf meine Versicherungsprämie, die wieder steigen wird.“

      „Wieder?“

      Sie lächelte reumütig. „Wir wissen beide, dass ich keinen Blumentopf für meine Fahrkünste gewinnen würde.“ Hadley faltete die Leinentaschen zusammen und verstaute sie unter der Spüle. „So, jetzt muss ich Sie aber in einem Zimmer unterbringen. Ich kann Sie ja nicht einfach in den Gemeinschaftsräumen herumlungern lassen.“

      Joanie Adams tapste in die Küche, mit der unvermeidlichen Müsli-Schüssel in der Hand. „Ich habe ihn schon ins Turmzimmer geschickt. Er ist doch der Gast, den du erwartet hast, oder?“

      Hadleys Lächeln welkte ein wenig. „Nein, das ist er nicht.“

      Joanie verzog das Gesicht. „Oh, das tut mir so leid.“

      „Sei nicht albern. Ich hätte hier sein sollen, als Mr. Tolliver gekommen ist. Außerdem ist es nicht weiter schlimm.“

      „Ich bin nicht wählerisch“, versicherte Wood. „Hauptsache, ich kriege ein Bett.“

      Und doch stiegen Tränen in Joanies Augen. „Ich wollte doch nur helfen.“

      Hadley hakte sich bei ihr unter und zog sie hastig aus der Küche, bevor sich die Schleusen vollends öffneten. „Das weiß ich doch“, beschwichtigte sie. „Ehrlich, Joanie, es ist alles in Ordnung. Es ist ja nichts passiert.“

      Nachdem sie Joanie wieder beruhigt hatte, spähte Hadley in den Salon, in dem Mrs. Ardelle auf dem Piano klimperte. Wood saß auf der Bank neben der weißhaarigen Frau und blätterte ihr die Noten um.

      Sie beendete das Stück mit viel Schwung und strahlte ihn an. „Spielen Sie Klavier?“

      „Schlecht. Ich wurde sechs Jahre lang zum Unterricht gezwungen.“ Als sie ihm Platz machen wollte, wehrte er hastig ab: „Nein, nein, spielen Sie nur weiter. Mein Ego würde die Blamage nicht verkraften, wenn ich mich daran versuchte.“

      Mrs. Ardelle lachte fröhlich, offensichtlich sehr angetan von Wood.

      Hadley lächelte vor sich hin und schlich sich in die Küche, ohne die beiden zu stören. Der Lunch – Brokkolisuppe, Hühnchenbrust mit Salat, Nusstörtchen – war leicht zubereitet und erforderte nicht viel Konzentration, was gut war, da der unerwartete Gast einen Großteil ihrer Gedanken beschäftigte.

      Als alles fertig war, füllte sie die Speisen in Thermobehälter, stellte sie auf den Büfetttisch im Esszimmer und läutete den Gong. Die Gäste würden innerhalb der nächsten Stunde zum Essen erscheinen, wie es ihnen beliebte.

      Wood geleitete Mrs. Ardelle in das Esszimmer, bevor Hadley entfliehen konnte, um die Mittagszeit wie gewöhnlich zu verbringen – in ihrem Zimmer vergraben für eine Stunde des ungestörten Schreibens. Aber sie überraschte jeden, sich selbst eingeschlossen, indem sie sich eine Portion nahm und an den Tisch setzte.

      Während Mrs. Ardelle den neuesten Tratsch von Lucius auftischte, wanderte ihr wacher Blick zwischen Hadley und Wood hin und her. Der Verdacht lag nahe, dass Wood Tollivers Auftauchen im Tiff’s ein gefundenes Fressen für die ältere Dame war.

      Vince Jeffris, ein Kahlkopf Mitte dreißig, spazierte herein. Er war abgesehen von Wood, der eigentlich nicht zählte, der neueste Gast. Wie immer sehr schweigsam nickte er nur knapp in die Runde und setzte sich auf seinen Stammplatz am Kopfende. Auch Joanie kam nach einer Weile. Sie hielt großen Abstand zu Wood, so als hätte er sie wegen des Versehens mit dem Zimmer gescholten, obwohl dem in Wirklichkeit gar nicht so war.

      Unwillkürlich fragte Hadley sich, was er von seinen Tischgenossen halten mochte, doch sie war zu keinem Ergebnis gekommen, als der Nachtisch verzehrt und das Esszimmer wieder leer war, abgesehen von ihr selbst, dem schmutzigen Geschirr und Wood.

      Sie protestierte, als er den Tisch abzuräumen begann, aber er hörte nicht auf sie, und in der Hälfte der üblichen Zeit war im Esszimmer wieder klar Schiff und die Spüle mit Seifenwasser gefüllt.

      „Sie bieten viel Service für eine Pension“, bemerkte Wood.

      Sie gab es auf, sich gegen seine Hilfe zu verwehren. Mit vielsagendem Blick zu dem Geschirrtuch, das er sich schnappte, bemerkte sie: „Sie sind sehr entschlossen, Ihren Kopf durchzusetzen, wie?“

      „Ziemlich.“

      Sie lächelte und fuhr fort abzuwaschen. „Und was tun Sie so in Indiana?“

      „Dies und jenes.“ Er trocknete einen Teller ab und stellte ihn behutsam auf die anderen. „Was hat denn Joanie eigentlich für Probleme?“

      „Abgesehen davon, dass sie im achten Monat schwanger ist von einem nichtsnutzigen Lügner, der ihr den kleinen Rest Selbstvertrauen genommen hat, den ihr Vater übrig gelassen hat?“ Sie seufzte. „Entschuldigung, aber ich kann Lügner einfach nicht ausstehen. Übrigens haben Sie Mrs. Ardelle geradezu bezaubert. Ich habe sie nie so viel lächeln gesehen, seit sie letztes Jahr nach dem Tod ihres Mannes hier eingezogen ist.“

      Sie kann Lügner nicht ausstehen. Normalerweise hätte Dane dasselbe gesagt. „Und wie lange wohnt Vince Jeffries schon hier?“

      „Ein paar Monate. Er sucht Arbeit.“

      „Sie nehmen Streuner auf.“

      „Jeder braucht einen Ort, den er Zuhause nennen kann“, konterte Hadley nachdrücklich. Mit einem Ruck zog sie den Stöpsel, und das Seifenwasser gurgelte in den Abfluss. „Wenn ich das im Tiff’s bieten kann, bin ich glücklich.“

      Sie wischte die Arbeitsplatte ab und nahm Dane das Geschirrtuch aus der Hand. Sie stand ihm so nahe, dass er den Duft ihres Shampoos riechen konnte. Es war frisch und sanft. Wie sie selbst.

      „Kommen Sie, ich bringe Sie in Ihrem neuen Zimmer unter.“

      Er folgte ihr an der Treppe vorbei zum hinteren Teil des Hauses. „Ich fürchte, Sie müssen das Badezimmer teilen“, sagte sie, während sie eine Tür öffnete und eintrat. Sie nahm einen altmodischen Schlüssel von einer Kommode und reichte ihn Dane. „So nett, wie Sie wegen des Unfalls und allem sind, hätte ich Ihnen gern den Turm überlassen, das können Sie mir glauben, aber …“

      „Ich bin nicht Rapunzel“, murmelte er.

      Sie musterte seine Haare. „Der Märchenprinz vielleicht“, sinnierte sie, und dann errötete sie prompt und sprudelte verlegen hervor: „Hier unten haben Sie es wärmer. Das ist ein Vorteil. Haben Sie Gepäck?“

      „Nur eine Reisetasche. Ich hole sie sofort. Ich habe nichts ausgepackt, sodass Sie nicht viel herrichten müssen.“ Er folgte ihr hinaus auf den Korridor und blickte zu der Tür nebenan. „Ist das das Badezimmer?“

      „Nein.“ Sie strich sich die Haare hinter das Ohr, doch die dichten Strähnen fielen gleich wieder nach vorn. „Das ist mein Schlafzimmer. Das Badezimmer, das wir uns teilen werden, liegt zwischen den beiden Räumen.“ Sie zog den Kopf ein und murmelte eine Entschuldigung, bevor sie davonhuschte.

      Er betrachtete die beiden Türen. Zu nahe beieinander. Seufzend strich er sich über das Gesicht.

      Verdammt. Er war in Montana, um eine Rechnung zu begleichen, die niemals voll beglichen werden konnte. Er hatte keine Zeit für Ablenkungen, so reizvoll Hadley auch sein mochte.

4. KAPITEL

      Stu Golightly rief nicht nur an, sondern brachte den Kostenvoranschlag persönlich vorbei, noch am selben Abend während des Dinners. Als er Hadleys Essenseinladung ablehnte, entschuldige Dane sich und folgte ihm aus dem Raum.

      Stu blieb erst stehen, als er die Vordertür erreichte, und blickte so missmutig drein, als wollte er Dane eigenhändig aus dem Haus werfen.

      Dane konnte ihm wie Shane diese negative Haltung nicht verdenken. Er kannte diesen Beschützerdrang aus eigener Erfahrung. Schließlich war er eben wegen dieser Eigenschaft in Montana. Also prüfte er die Kostenaufstellung. „Die Ersatzteile kriegen Sie billiger. Mindestens um zehn Prozent.“

      Stu schnaubte förmlich vor Wut. „Ich frisiere die Unkosten nicht.“

      „Das habe ich auch nicht behauptet. Rufen Sie …“ Verdammt. Beinahe hätte er „Wood Tolliver“ gesagt, und er schob seine ungewöhnliche Zerstreutheit auf seinen lädierten Kopf statt auf die Brünette, die eigentlich der Grund dafür war. „Rufen Sie RTM in Indianapolis an. Ich habe schon oft mit ihnen gearbeitet.“

      „Das ist eine ziemlich noble Firma.“

      R & T Motorworks war nobel. Es war außerdem die Firma, die Dane und Wood während des Studiums gegründet hatten, als sie sich im Rennzirkus einen Namen gemacht hatten. „Fragen Sie nach Stephanie. Ich werde Ihren Anruf avisieren. Falls sie Ihre Preise nicht unterbietet, dann kaufen Sie nicht dort. So einfach ist das.“

      Einen Moment lang schien Stu protestieren zu wollen, doch dann nickte er. „Sagen Sie Had, dass sie Riva ab Montag vertreten muss.“ Und damit ging er zur Tür hinaus und schloss sie hastig gegen den eisigen Wind.

      Bedächtig faltete Dane den Voranschlag zusammen, steckte ihn in die Tasche und kehrte ins Esszimmer zurück.

      Mrs. Ardelle plapperte wieder einmal munter drauflos. Ihr schien nie der Gesprächsstoff auszugehen. Der neue Gast, Nikki Day, war kurz vor dem Dinner eingetroffen. Sie war hübsch, gut gekleidet und etwa in Hadleys Alter. Sie war außerdem schwanger, wenn auch nicht so weit wie Joanie, neben der sie saß und die sie gelegentlich zum Lächeln brachte. Vince war nirgendwo zu sehen.

      Dane nahm wieder Platz. Er saß Hadley gegenüber, und das gefiel ihm. Ihr Anblick war ebenso großartig wie ihre Kochkunst. „Ihr Bruder hat gesagt, dass Sie am Montag für Riva einspringen sollen.“

      Sie nickte.

      „Haben Sie nicht gesagt, dass Sie Ihrem Dad vormittags für eine Weile in der Kirche aushelfen?“

      „Richtig.“ Sie reichte Joanie eine Platte mit Roastbeef und drängte sie, mehr zu essen. „Ich muss den Vormittag eben zwischen Werkstatt und Kirche aufteilen. Hoffentlich macht es den beiden nicht zu große Umstände.“

      Dane fragte sich, ob ihr Vater oder ihr Bruder je daran dachten, ob ihr Umstände gemacht wurden. Nicht, dass es ihn etwas anging.

      „Wood Tolliver“, sinnierte Mrs. Ardelle. „Je mehr ich darüber nachdenke, umso bekannter kommt mir der Name vor.“

      Dane lächelte gelassen. Sofern sie nicht mit dem Rennsport vertraut war, hatte sie nie von Wood Tolliver gehört. „Es ist ja kein seltener Name.“

      Joanie schnaubte. „Also, bitte! So häufig wie Bob Smith ist er auch nicht gerade.“

      Er lächelte sie an. „Verglichen mit Golightly ist mein Name nicht ungewöhnlich.“

      „Und Ihre Mutter hieß wirklich Holly?“, erkundigte Nikki Day sich bei Hadley. „Die Eltern eines Freundes haben hier die Hochzeitsnacht verbracht, als Ihre Mutter die Pension gerade eröffnet hatte. Sie waren begeistert von ihr.“

      „Das waren die meisten Leute.“ Hadley stand auf. „Jetzt kommt der Nachtisch.“

      Prompt folgte Dane ihr in die Küche, um ihr zu helfen. Inzwischen wusste sie, dass jeder Protest sinnlos war. Während sie Schalen mit Schokoladencreme auf ein riesiges silbernes Tablett stellte, fragte er: „Hat Ihre Mutter Ihnen das Kochen beigebracht?“

      Hadley nickte. „Und ich lese sehr viele Kochbücher.“

      Er nahm das schwere Tablett. „Ich begreife nicht, woher Sie die Zeit dazu nehmen, wo Sie doch ständig jemandem aushelfen.“

      Sie zog die Schultern hoch und stieß die Schwingtür zum Esszimmer auf. „Es ist meine Familie.“

      Dane seufzte und folgte ihr. Er hatte seine Schwester sehr lieb, ebenso wie seine Mutter und sogar seinen starrsinnigen Vater. Aber sein Familiensinn war längst nicht so ausgeprägt wie Hadleys.

      Nach dem Dinner zogen sich die Gäste auf ihre Zimmer zurück. Hadley schlüpfte in einen alten Flanellmantel und verkündete, dass sie Brennholz holen wollte. Obwohl Dane eine ganze Reihe Anrufe zu tätigen hatte, folgte er ihr.

      „Sie müssen die Kunst der Muße erlernen“, verkündete er, als er sie im Hinterhof einholte.

      Sie ließ vor Schreck die Holzscheite fallen, die sie gerade aufgehoben hatte, und wirbelte zu ihm herum. „Na ja, Sie wissen doch, wie man so sagt – wer rastet, der rostet.“ Sie bückte sich und hob das Holz wieder auf.

      „Legen Sie es mir auf die Arme. Ich trage es rein.“

      „Sie sind viel zu nett zu mir, in Anbetracht der Situation.“

      „Dann gehen Sie mit mir aus.“

      „Wie bitte?“

      „Ich kann Ihnen beibringen, sich zu entspannen. Bei einem Drink. Irgendwo muss es doch eine Kneipe in diesem Dorf geben.“

      „Mehrere, aber …“

      „Nur ein Drink, Hadley. Ihre Tugend ist nicht in Gefahr.“

      Sie wandte sich ab und murmelte etwas Unverständliches.

      „Was haben Sie gesagt?“

      „Dass es ein Jammer ist.“ Sie drehte sich wieder zu ihm um.

      „Wenn ich nicht so tugendhaft wäre, würde Wendell bestimmt nicht so eifrig auf die Pläne meiner Brüder eingehen. Er hat mich heute Nachmittag vier Mal angerufen! Er akzeptiert ebenso wenig ein Nein als Antwort wie Shane oder Stu.“

      „Sagen Sie einfach allen, dass Sie nicht interessiert sind. Niemand kann Sie zwingen, gegen Ihren Willen mit jemandem auszugehen.“

      „Wenn es nur darum ginge! Wie ich Ihnen schon gesagt habe, sie wollen mich mit Wendell verheiraten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er kennt mich schon lange. Er weiß, dass ich gesetzt und ruhig und uninteressant bin.“

      „Gesetzt und ruhig?“ Er lachte laut. „Sie fahren wie der Teufel, und Sie haben mehr Energie als ein Schwarm Ameisen.“

      „Wie schmeichelhaft“, murmelte sie pikiert. Dann, so als bereute sie ihre impulsive Kritik, senkte sie den Blick und eilte zum Haus.

      Dane war ein Experte in Verhandlungen. Er leitete einen Großkonzern mit Milliardenumsatz. Er sollte eigentlich fähig sein, ein Kleinstadtmädchen nicht zu beleidigen, oder?

      Er fand Hadley in der großen Küche, wo sie das Holz in eine Blechkiste stapelte. Er hockte sich neben sie und lud seine Scheite ab. „Ich schlage Ihnen ein Abkommen vor.“

      Sie wischte sich die Hände ab und richtete sich auf. „Was für ein Abkommen?“ Ihr Ton klang argwöhnisch.

      „Ich sitze für eine Weile in dieser Stadt fest. Sie machen mich hier bekannt, und wenn Ihr Wendell dadurch einen falschen Eindruck gewinnt, können wir beide froh sein.“

      „Mit wem soll ich Sie bekannt machen? Frauen?“ Ihre Lippen zuckten. „Ein Mann wie Sie braucht mich nicht, um Bekanntschaften zu schließen.“

      „Aber sonst wird Wendell nicht erfahren, dass Ihr Interesse anders gelagert sein könnte. Und ich habe nichts von anderen Frauen gesagt.“

      „Ich soll Ihnen Männer vorstellen?“, hakte sie entsetzt nach.

      Er lachte. „Leute im Allgemeinen. Ich bin ein sehr geselliger Typ.“ Sein Gewissen regte sich bei dieser eklatanten Lüge. Er beherrschte die gesellschaftlichen Spielchen, die zu seiner Position als Generaldirektor von Rutherford Industries gehörten, aber das bedeutete nicht, dass sie ihm sonderlich gefielen. „Es hilft, die Zeit zu vertreiben, während mein Auto repariert wird.

      Sie erinnern sich doch an das Auto, oder?“

      Reue trat in ihren Blick. „Wie könnte ich das vergessen?“

      „Nun dann.“ Er richtete sich auf und trat zu ihr. „Wir gehen aus, nehmen ein paar Drinks.“ Impulsiv strich er ihr eine lange Locke aus dem Gesicht. Ihre Haare fühlten sich genauso seidig an, wie sie aussahen, und es kostete ihn viel Mühe, die Hand zurückzuziehen.

      „Aber … sind Sie denn nicht müde? Sie hatten gestern einen Unfall. Sie wollen doch bestimmt nicht ausgehen.“

      „Doch. Sagen Sie Ja. Sie lernen, sich zu entspannen, und ich lerne ein paar Leute kennen. Und vielleicht löst sich Ihr Problem mit Wendell dann von selbst.“

      Mit großen Augen blickte sie ihn an. „Sie überreden die Leute zu vielen Dingen, oder?“

      „Ja.“

      „Wir könnten ins Tipped Barrel gehen“, überlegte sie. „Das ist sehr beliebt bei einigen Leuten.“

      Genau das Lokal hatte er aufsuchen wollen, allerdings ursprünglich ohne ihre Begleitung. „Bei Ihnen auch?“

      „Ich war noch nie da. Ich war überhaupt noch nie in einer Bar. Wenn die Leute mich da sehen, werden sie überzeugt sein, dass Sie mich korrumpieren.“ Ihre Augen funkelten, und sie lächelte strahlend. „Okay, tun wir’s. Gehen wir.“

      „Wollen Sie sich nicht umziehen oder so?“

      Ihr Enthusiasmus verflog sichtbar. „Ja, natürlich. Wie dumm von …“

      Er hob ihr Kinn und sagte schroff: „Sie müssen sich nicht umziehen. Sie sehen perfekt aus, wie Sie sind.“

      Sie wirkte nicht überzeugt. Und dazustehen und ihr Gesicht zu berühren – samtig und weich und ohne jede Spur von List – war nicht gerade klug von ihm. Denn er war alles andere als weich.

      Er ließ die Hand sinken.„Es ist kalt draußen. Wollen Sie sich nicht einen wärmeren Mantel anziehen?“

      Hadley nickte. „Wir müssen aber zu Fuß gehen“, rief sie ihm in Erinnerung. „Wollen Sie wirklich …“

      „Holen Sie Ihren Mantel, Hadley.“

      Wood wartete in seiner Lederjacke bei der Haustür, als Hadley zurückkehrte. Als Ausgleich für den unförmigen Parka, den sie trug, hatte sie sich hastig gekämmt und einen Hauch von dem Parfüm aufgetragen, das ihre Schwester Evie ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.

      „Sie brauchen auch einen Mantel“, sagte sie.

      „Es geht schon so.“

      „Wir könnten bei Shane vorbeischauen und einen ausleihen.“

      „Und ihm Gelegenheit geben, Sie davon abzubringen? Lieber nicht.“

      Da musste sie ihm recht geben. Sie nahm sich den schwarzen Schal ab und reichte ihn ihm. „Nehmen Sie wenigsten den. Wenn Sie sich eine Lungenentzündung holen, kann ich es mir nie verzeihen.“

      Er schlang sich den langen Schal um den Hals. „Zufrieden?“

      „Das wäre ich, wenn Sie Handschuhe hätten.“

      Er lächelte, nahm ihre Hand in seine und steckte beide samt ihrem Handschuh in seine Tasche. „So geht es auch.“

      Sie schluckte schwer und konzentrierte sich bewusst auf den vereisten Weg.

      Die Nacht war klar und der dunkle Himmel übersät von Sternen, die trotz der Straßenlaternen deutlich zu sehen waren. Auf dem Weg in die Stadt wies Hadley auf verschiedene Gebäude hin. „Das ist die Kirchgasse.“ Sie deutete zu einer von Bäumen gesäumten Kreuzung. „Eigentlich heißt sie Poplar Avenue, aber da alle Kirchen der Stadt da liegen …“ Sie zuckte die Achseln. Selbst durch den Handschuh spürte sie die Wärme seiner langen Finger um ihre.

      „Gibt es hier ein Krankenhaus?“

      „Ein sehr kleines. Und wir haben zum Glück genügend Ärzte und Zahnärzte – und sogar einen Chiropraktiker. Stu hatte vor einer Weile nach einem Zusammenstoß mit einer böswilligen Kuh arge Schmerzen. Bis dahin war er nie bei einem Chiropraktiker, aber jetzt ist er voll dafür. Ich kann Ihnen die Telefonnummer geben, falls Sie Schmerzen vom Unfall haben.“

      „Ich komme schon klar.“

      „Aber wie fühlt sich Ihr Kopf an?“

      „Als hätte er durch eine Windschutzscheibe gewollt.“

      „Das tut mir so leid.“

      Er drückte ihre Finger. „Vergessen Sie’s.“

      Aber das konnte sie natürlich nicht. Der Unfall war der einzige Grund, aus dem er in Lucius festsaß. Darüber musste sie sich im Klaren sein. Dass er sich die Zeit damit vertrieb, ihr aus der Patsche mit Wendell zu helfen, bewies lediglich, welch netter Mensch er war.

      Das Tipped Barrel war hell erleuchtet. Vor der belebten Taverne parkten unzählige Autos. Hadley zögerte, als sie eines erkannte. „Mein Schwager ist da drin.“

      „Anscheinend ist der halbe Landkreis da. Es muss wirklich beliebt sein.“

      „Ja.“ Sie zog ihre Hand aus seiner Tasche. „Als Charlie das letzte Mal hier war, ist er in eine Schlägerei geraten. Meine Schwester und er zahlen immer noch für den Schaden. Er dürfte gar nicht hier sein.“

      „Dann rufen Sie Ihren Bruder an. Er ist schließlich der Sheriff.“

      Hadley setzte sich zum Eingang in Bewegung. „Er würde Charlie einsperren, und Charlie würde seinen Job verlieren, und Evie und meine Nichte und Neffen würden die Konsequenzen tragen. Ich muss mich selbst darum kümmern. Wir sehen uns später im Tiff’s.“

      Er nahm sie am Arm. „Glauben Sie wirklich, dass ich Sie allein da reingehen lasse? Obwohl Sie noch nie in einer Bar waren? Weswegen hatte Ihr Schwager Streit?“

      „Wer weiß? Wenn er betrunken war, was anzunehmen ist, dann brauchte er nicht viel Grund. Er ist nicht gerade angenehm, wenn er blau ist.“

      „Und Ihre Schwester bleibt bei ihm, weil er nüchtern ein so toller Mann ist?“

      Hadley seufzte. „Es ist mir lieber, wenn Sie zurück zum Tiff’s gehen.“

      „Warum?“

      „Weil es peinlich ist, okay? Sie sind ein netter Mensch, und da drinnen warten nichts als Probleme. Ich werde mich nicht entspannen, und Sie werden niemanden außer Charlie kennenlernen. Ich habe Ihnen schon genug Scherereien gemacht. Herrje, meine Probleme mit meinen Brüdern oder Wendell oder Charlie Beckett haben Ihnen gerade noch gefehlt.“

      „Wie alt sind Sie?“

      „Siebenundzwanzig. Und nein, Sie brauchen mir nicht zu sagen, wie Mitleid erregend es ist, dass ich noch nie in einer Bar war.“

      „Ihre Sorge um mich ist lobenswert, aber unnötig. Ich habe Ihnen zehn Jahre und lebenslange Selbstständigkeit voraus. Wenn Sie glauben, dass ich Sie allein da reingehen lasse, dann sind Sie nicht so klug, wie ich dachte.“

      „Wären wir bloß nicht hergekommen“, murrte Hadley. „Also gut, wie Sie wollen. Aber sagen Sie nicht, dass ich Sie nicht gewarnt habe.“ Und damit marschierte sie zum Eingang.

      Wood schloss eine Hand um ihren Nacken, als sie eintraten, und der Kontakt wirkte beruhigend und verlieh ihr Mut.

      Eine lange, dunkle Bar befand sich im hinteren Teil des Raumes. Rauch hing in der Luft, und Musik dröhnte von dem Podest, auf dem eine Live-Band spielte. Das Stimmengewirr der Gäste und das Klicken der Kugeln auf den Billardtischen rundeten die Geräuschkulisse ab.

      Wood beugte den Kopf zu ihr. „Sehen Sie ihn?“

      Seine Lippen streiften ihr Ohr, und sie erschauerte. „Nein. Es ist unglaublich, wie voll es hier ist.“

      „Tja, es ist Freitagabend. Vielleicht sitzt er irgendwo am Tisch.“

      Sie gingen weiter, um die vier besetzten Billardtische herum.

      „Wie sieht er aus?“

      „Kleiner als Sie, stämmig, mittelbraune Haare …“ Sie zuckte zusammen, als ein Glas in der Nähe zerbarst.

      Ihr blieb kaum Zeit, sich zu dem Tumult umzudrehen, als Wood sie auch schon hinter sich schob und entschieden dort festhielt. Sie spähte an seiner breiten Schulter vorbei und sah drei Männer miteinander ringen. Zu ihrer Erleichterung zählte Charlie nicht zu ihnen.

      „Had? Was zum Teufel tust du denn hier?“

      Sie wirbelte herum und kugelte sich dabei dank Woods eisernem Griff fast den Arm aus. Sie zerrte an ihm, und er drehte sich mit ihr zusammen um. „Das könnte ich dich auch fragen, Charlie. Weiß Evie, dass du hier bist?“

      Er verzog das Gesicht und hob seinen Drink. „Wieso meinst du, dass es sie kümmert? Deine Schwester weiß nicht mehr, was das Wort Spaß bedeutet.“

      „Sie ist damit beschäftigt, sich um deine Kinder zu kümmern“, rief sie über den Lärm hinweg. „Komm, wir fahren dich nach Hause.“

      Charlie lachte und blickte mit seinen blutunterlaufenen Augen zu Wood. „Womit denn? Evie hat mir erzählt, dass du deinen Truck mal wieder kaputtgemacht hast, und dazu noch ein anderes Auto.“

      „In deinem Truck“, entgegnete sie ungerührt.

      „Wer sagt denn, dass ich überhaupt nach Hause will?“

      „Du bist betrunken genug. Also komm schon.“ Nachdrücklich nahm sie ihn am Arm, doch er stieß sie zurück, geriet ins Wanken und verschüttete seinen Drink über ihren Mantel.

      Wood packte ihn an der Schulter und blickte zu Hadley. „Sind Sie okay?“

      Sie nickte und wischte sich über den Mantel.

      „Lass mich gefälligst los“, lallte Charlie. „He, wer bist du überhaupt? Bestimmt kein Lover von Had. Die ist zugeknöpfter als ’ne Nonne. Die kann ja nicht mal küssen und schon gar nicht die Beine breit…“

      Wood beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

      Charlie starrte ihn mit offenem Mund an. Dann holte er abrupt aus, doch Wood wich dem Hieb geschickt aus. Charlie stolperte vorwärts und stieß so heftig gegen den nächsten Tisch, dass die Gläser darauf durch die Luft flogen und die Gäste erschrocken hochfuhren.

      „He, du hast mich geschubst!“ Wütend rappelte er sich auf und ging erneut zum Angriff über, aber Wood packte ihn geschickt im Genick und schob ihn grimmig zwischen den Tischen hindurch zum Ausgang.

      Während Hadley sich hastig bei den Gästen entschuldigte, die an dem Tisch gesessen hatten, unterhielt Wood sich mit einer blonden Kellnerin, die mit großem Interesse die Szene verfolgt hatte. Dann schleifte er Charlie weiter zur Tür, gefolgt von Hadley.

      Draußen auf dem Parkplatz wurde Charlie beträchtlich gefügiger und übergab Hadley ohne Widerspruch seinen Schlüssel. Als sie sich an das Steuer des Geländewagens setzte, fragte sie sich, was Wood ihm gesteckt haben mochte.

      Obwohl ihr der Wagen fremd war, geriet sie während der ganzen Fahrt nur einmal leicht ins Schlingern. Als sie vor Charlies Haus anhielt, kam Evie in eine Decke gewickelt heraus, mit harter Miene und finsterem Blick. „Ich hole das Auto morgen früh bei dir ab“, sagte sie nur, bevor sie ihren Mann ins Haus zerrte und die Tür zuknallte.

      „Tja, das lief ja großartig“, murmelte Hadley. „Ich hätte ihn einfach sich selbst überlassen sollen.“ Sie blickte zu Wood, der mit ausdrucksloser Miene das kleine Haus betrachtete. „Warum mussten Sie ihn so reizen? Wahrscheinlich verklagt er Sie auf Schmerzensgeld oder so.“ Das hätte Charlie ähnlich gesehen. Er war immer auf schnell verdientes Geld ohne ehrliche Arbeit aus.

      „Hat er Sie mal belästigt?“, fragte er unvermittelt.

      „Das ist schon sehr lange her“, murmelte sie unwillkürlich, obwohl sie es eigentlich hatte leugnen wollen.

      „Wie lange?“

      „Ich glaube, ich war sechzehn. Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt mit Ihnen darüber rede. Niemand sonst weiß davon, und es wäre mir lieb, wenn Sie niemandem davon …“

      „Hat er Ihnen wehgetan?“

      „Himmel, nein. Und er hat es auch nie wieder versucht.“ Es war beschämend, auch nur an den Vorfall zu denken. „Sie haben doch gehört, dass er mich gar nicht attraktiv findet.“ Sie strich sich durch die Haare. „Sie wissen doch, dass es nur einen Mann in der Stadt gibt, der mich attraktiv findet. Und mich dagegen zu wehren, bringt nichts als Probleme. Mein Unfall mit Ihnen, der Vorfall gerade eben …“ Sie seufzte und startete den Motor, doch sie legte keinen Gang ein. „Möchten Sie lieber fahren?“

      „Ja. Aber ich werde den Verzicht überleben.“

      Sie lachte über seine trockene Bemerkung. „Ich verstehe Sie nicht.“

      „Ist Ihre Schwester glücklich mit ihm?“

      Unter anderen Umständen hätte sie niemals mit einem Fremden über Familienangelegenheiten gesprochen. Aber trotz der Kürze der Bekanntschaft sah sie Wood Tolliver irgendwie nicht als Fremden an. „Ich weiß es nicht“, sagte sie wahrheitsgemäß. „Früher war sie es. Sie kennen sich seit dem College. Aber Evie ist in letzter Zeit ziemlich verschlossen und scheint über gar nichts mehr glücklich zu sein.“ Sie seufzte. „Ich schaffe es nicht, sie zum Reden zu bringen. Sie hat immer zu viel mit den Kindern oder im Haus zu tun, oder sie schreibt mir vor, wie ich das Tiff’s führen sollte. Ich habe sie schon lange nicht mehr lächeln gesehen, und dabei hat sie so ein wundervolles Lächeln. Nächste Woche ist ihr Geburtstag, aber sie will ihn nicht mal feiern. Sie sagt, sie wäre zu beschäftigt und zu müde.“

      „Dann geben Sie doch einfach eine Party für sie. Hauptsache, Sie verlieren Charlies Einladung.“

      „Die Idee ist gar nicht so schlecht“, sinnierte Hadley, während sie schließlich weiterfuhr. Der Parkplatz vor dem Tipped Barrel war immer noch voll, als sie vorbeikamen. „Was haben Sie der Kellnerin eigentlich gesagt, als wir gegangen sind?“, erkundigte sie sich.

      Die Frage schien ihn zu überraschen. „Wie sie mich erreichen kann, falls Beckett nicht für den heutigen Schaden aufkommt.“

      „Warum das denn?“

      „Ich habe ihn geschubst“, sagte er nur.

      In nachdenklichem Schweigen fuhr sie weiter durch die stille Stadt. Als sie vor dem Tiff’s einparkte, holperte sie mit einem Rad über den Kantstein. Das machte gewiss Eindruck auf Wood.

      Er nahm sie am Arm, als sie zum Haus gingen. Vermutlich fürchtete er, dass sie sonst auf die Nase gefallen wäre.

      Die Haustür war wie immer unverschlossen. Selbst nachdem sie eingetreten waren, ließ er ihren Arm nicht los. Erstaunt blickte sie zu ihm auf. „Stimmt was nicht? Außer dass es durch und durch ein missratener Abend war, meine ich.“

      Sanft schloss er die Tür. „Gehen Sie nicht wieder ins Tipped Barrel“, riet er. „Es ist eine furchtbare Spelunke.“ Und dann senkte er den Kopf und presste den Mund auf ihren.

      Sie erstarrte. Schreck, Überraschung, Verwunderung jagten durch sie mit Lichtgeschwindigkeit. Dann schmiegte er die Hände um ihr Gesicht. Sie waren kalt auf ihrer Haut, aber sie lösten Hitze und Verlangen aus.

      Ein leiser Laut entrang sich ihrer Kehle. Nichts mehr existierte für Hadley außer der sanften Liebkosung seiner Lippen.

      Schließlich beendete er den Kuss. „Nebenbei bemerkt, Wendell Pierce ist nicht der Einzige, der dich attraktiv findet. Gute Nacht, Hadley.“

      Sie war dankbar für die Wand im Rücken, die sie stützte. „Gute Nacht, Wood“, murmelte sie, aber er hörte es wahrscheinlich nicht, denn er war bereits auf dem Korridor verschwunden.

5. KAPITEL

      „Hab gehört, dass es gestern Krawall im Tipped Barrel gegeben hat.“

      Dane blicke von der Stoßstange auf, die er gerade von dem Shelby abmontierte, und sah Shane Golightly im Sonnenlicht stehen, das durch das geöffnete Tor in Stus Werkstatt fiel. „Ja und?“

      Shane näherte sich dem Shelby auf der Hebebühne. „Warum sind Sie immer noch in Lucius?“

      „Sind bei Ihnen alle Besucher so gern gesehen? Dann ist es kein Wunder, dass dieses Nest so winzig ist. Die Handelskammer muss Sie wahrlich lieben.“ Dane deutete mit dem Kopf zum Bürobereich. „Ihre Schwester ist da drin bei Riva.“

      „Halten Sie sich von ihr fern.“

      „Ich habe noch nie gern die Befehle anderer Leute befolgt.“

      „Warum überrascht mich das nicht?“ Shane senkte die Stimme. „Momentan mag es mir ungelegen kommen, Sie aus der Stadt zu werfen, aber rechnen Sie nicht damit, dass es so bleibt. Hadley kann jemanden wie Sie nicht gebrauchen, der sich in ihr Leben einmischt.“

      „Vielleicht kann sie ihre Brüder auch nicht gebrauchen, die sich in ihr Leben einmischen. Haben Sie noch nie daran gedacht, dass Sie sich lieber um Evie kümmern sollten?“

      „Was soll das denn heißen?“

      Dane griff zu einer Brechstange. „Fragen Sie Hadley.“ Er wusste, dass Evie den Geländewagen an diesem Morgen abgeholt hatte, denn er hatte eine hitzige Diskussion zwischen den Schwestern gehört. „Ich bin nur daran interessiert, dass mein Auto wieder flott wird.“

      „Wer’s glaubt, wird selig“, murrte Shane. Er beugte sich etwas näher. „Nur eine kleine Warnung, Tolliver. Ich weiß genau, dass Sie etwas verbergen. Wenn Sie meiner Schwester wehtun, werden Sie es bereuen, das schwöre ich.“ Und damit richtete er sich auf und marschierte zu den Büroräumen.

      Dane hatte schließlich Erfolg mit der Brechstange. Die zerknitterte Stoßstange fiel klappernd zu Boden. Er streifte sich die Arbeitshandschuhe ab, die Stu ihm geliehen hatte, und legte sie zusammen mit der Brechstange auf die Werkbank. Dann winkte er Hadley zu, die ihn vom Bürofenster aus beobachtete, und sagte zu Stu: „Ich komme später wieder.“

      Die beiden waren übereingekommen, dass Stu zunächst Hadleys Pick-up in Gang brachte, bevor er sich mit dem Shelby befasste, und dass Dane sich schon mal mit der Karosserie beschäftigte, um die Reparatur zu beschleunigen – was gewiss in Stus Sinn war.

      Dane kehrte in sein Zimmer im Tiff’s zurück und verbrachte ein paar Stunden am Telefon mit seiner Assistentin Laura, obwohl Samstag war. Meistens arbeiteten sie sieben Tage in der Woche durch. Unbequem für ihn war lediglich, dass er keinen Computer und kein Fax zur Verfügung hatte, sondern nur sein Handy und seine Notizen, die er auf dem Fußende des Bettes ausgebreitet hatte.

      „Ach ja, noch was.“ Er berichtete Laura von seinem Gespräch mit Mandy Manning, die im Tipped Barrel als Kellnerin fungierte. „Schick ihr bitte heute noch genügend Geld, um den Schaden abzudecken. Aber schick nicht so viel, dass es als Bestechung ausgelegt werden könnte“, murrte er. Dann, als es leise an die Zimmertür klopfte, beendete er das Gespräch und ging öffnen.

      Hadley stand auf dem Korridor, die Arme voller Wäsche. „Hi.“

      Den ganzen Tag über war er ihr bewusst aus dem Weg gegangen. Er hatte sogar im Luscious Lucius gefrühstückt und ihr in der Werkstatt nur flüchtig zugewinkt. Dieses Verhalten war nicht gerade als klug zu bezeichnen, aber das war der Kuss am Vorabend auch nicht unbedingt. „Was ist das alles?“

      „Kerzen für den Notfall, saubere Wäsche und eine Extradecke. Die Temperatur soll in den nächsten Tagen weiter sinken.“ Sie blicke an ihm vorbei ins Zimmer. „Wenn es dir nicht gerade ungelegen ist, mache ich schnell alles fertig.“

      Er wusste, dass sie auf die Entfernung zum Bett weder seine Notizen noch das Logo von Rutherford Industries auf den Briefköpfen lesen konnte. Doch er wollte kein Risiko eingehen. „Mir wird schon nicht kalt.“ Vor allem nicht nach dem Kuss und dem Wissen, dass sie so nahe bei ihm schlief. Als sie am Morgen aufgestanden war, hatte er das Wasser in der altmodischen Badewanne rauschen hören und seine Fantasie ob ihrer ungebührlichen Lebhaftigkeit verflucht.

      „Bist du sicher? Es macht mir keine Mühe, und der Wetterbericht sagt, dass die Temperaturen …“

      „Okay, dann gib mir das Zeug.“ Er griff nach dem Bündel, und sie wollte es ihm übergeben, aber es fiel ihr aus den Armen. Vier dicke, weiße Kerzen rollten über den Korridor, und gelbe Handtücher, weiße Laken und die blaue Wolldecke landeten zu ihren Füßen.

      „Entschuldigung.“
 
      Er bückte sich und sie bückte sich und ihre Köpfe stießen aneinander.
 
      Er fluchte, denn der leichte Stoß gegen seine verletzte Schläfe fühlte sich an wie ein Schlag mit einem Vorschlaghammer.
 
      „Oh Gott.“ Sie fasste ihn an den Schultern. „Ich kann es nicht fassen, dass mir das passiert ist. Komm, setz dich.“

      Ihm blieb kaum eine andere Wahl, da sie derart an ihm zerrte. Er sank zu Boden und lehnte den Kopf an den Türrahmen. Zum ersten Mal im Leben sah er tatsächlich Sterne vor den Augen.

      Vage hörte er Hadley ins Zimmer gehen und kurz darauf zurückkehren. „Ich nehme den Verband jetzt ab, okay?“ Mit sanften, kühlen Fingern entfernte sie den Klebestreifen.„Oh, Wood, die Wunde sieht scheußlich aus. Komm, ich bringe dich zum Arzt. Das hätte ich gleich nach dem Unfall tun sollen.“

      Behutsam legte sie ihm einen feuchten, kalten Waschlappen auf die Stirn. Dann fasste sie ihn unter den Achseln, so als wollte sie ihn tatsächlich hochstemmen.

      „Ich hatte schon schlimmere Wunden.“ Er wehrte ihre Bemühungen ab, indem er ihre schmale Taille umfasste. „Hör auf.“ Er zog sie mit sich hinab, und sie landete auf seinen Schenkeln. Das linderte das Pochen in seinem Kopf, denn das Blut rauschte sogleich gen Süden.

      Nirwana.

      „Schlimmere Wunden wovon?“, hakte sie atemlos nach.

      Er öffnete die Augen ein wenig. „Rennen. Vor einer Ewigkeit.“

      „Pferderennen? Fahrradrennen? Autorennen?“

      „Auto.“ NASCAR, um genau zu sein. Und die glücklichste Zeit seines Lebens. Zeit, die zu schnell zu Ende gegangen war, weil andere Verantwortlichkeiten Priorität erhalten hatten.

      Verantwortlichkeiten, die mit jedem Jahr wuchsen.

      „Hast du die auch daher?“ Sie hob eine Hand und strich sanft über die Narbe in seinem Augenwinkel.

      Er schloss die Augen. „Ja.“

      „Ich hätte zu viel Angst, um Rennen zu fahren.“

      Er lächelte. „Du könntest durchaus fahren. Es wäre nur schwer, jemanden zu finden, der bereit ist, sich mit dir auf dieselbe Strecke zu begeben.“

      Sie ließ die Hand sinken. „Ich bin wirklich sehr schlecht.“

      Er öffnete die Augen. „Du könntest besser sein.“

      „Kannst du es mir nicht beibringen? Mir ein paar Tipps geben? Natürlich nicht umsonst“, erklärte sie hastig. „Ich würde dich bezahlen.“

      „Ich will dein Geld nicht.“ Allmählich wollte er etwas wesentlich Persönlicheres.

      „Nun gut.“ Sie versuchte aufzustehen, aber sein Arm um ihre Schultern verhinderte es. Also griff sie nach einem Handtuch und faltete es mit ruckartigen Bewegungen auf ihren ausgestreckten Beinen. „Du willst nur so schnell wie möglich weg von hier. Das kann ich nachempfinden, glaub mir.“

      Er leugnete nicht. „Du wollest selbst weg von Lucius?“

      „Ich war eine Weile weg. Zum College. Dann wurde meine Mom krank, und ich musste wiederkommen.“

      Und das Tiff’s führen. Er spreizte die Finger auf ihrem Rücken. Sie war sehr schlank, und doch fühlte sie sich nicht an, als wäre sie nur Haut und Knochen wie seine gewöhnlichen Frauen.

      Hadley ist weder gewöhnlich noch eine deiner Frauen. „Was hast du denn studiert?“

      „Betriebswirtschaft.“

      „Wie langweilig.“ Er musste es wissen. Betriebsführung war für ihn nicht mehr interessant, seit er sich aus der Firma, die er und Wood gegründet hatten, weitgehend zurückgezogen hatte, um Rutherford Industries zu übernehmen.

      Sie lachte ein wenig und griff nach einem anderen Handtuch. Ihre Brüste streiften seine Brust, und sie fühlten sich voller an, als sie unter der übergroßen Kleidung wirkten. „Langweilig stimmt. Du hast bestimmt was ganz Aufregendes studiert.“

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „Na ja, weil du doch Rennfahrer warst. Du wärst bestimmt nicht damit zufrieden, jeden Morgen eine Krawatte umzubinden und von neun bis fünf in einem stickigen Büro zu sitzen.“

      „Ich trage an den meisten Tagen Krawatten“, entgegnete er trocken. Darby hatte ihn sogar als König von Armani bezeichnet. Und er konnte sich nicht erinnern, wann sein Bürotag das letzte Mal vor fünf Uhr geendet hatte.

      „Was tust du denn?“

      „Ich habe ein Geschäft.“

      „In Indiana?“

      „Ja“, bestätigte er, und es war nicht einmal gelogen, denn dort befand sich der Hauptsitz.
 
      „Gefällt dir das?“
 
      „Ich bin gut darin“, entgegnete er. „Ob es mir gefällt, tut nicht so viel zur Sache.“

      „Du würdest lieber Rennen fahren?“

      „Rennen fahren, Autos bauen, Autos reparieren.“ Genau das, was er und Wood vor so langer Zeit geplant hatten.
 
      „Hm.“ Sie befingerte die sauber zusammengelegten Handtücher auf ihrem Schoß. „Bist du verheiratet?“

      „Benehme ich mich etwa so?“

      „Das ist keine Antwort.“

      „Ich habe dich geküsst. Hast du das vergessen?“ Hatte er sich so sehr getäuscht? War jener Augenblick nur für ihn erinnerungswürdig?
 
      „Und du hast aufgehört.“ Ihre Wangen wurden fast so rot wie ihre Lippen.

      „Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich weitergemacht hätte?“ Er ließ die Hand über ihren Rücken gleiten, vergrub die Finger in ihren üppigen, seidigen Haaren und umschmiegte ihren warmen, graziösen Nacken. „Glaub mir, es wäre mir nicht schwergefallen.“

      „Du wolltest nur nett und freundlich zu mir sein. Wegen dem, was Charlie gesagt hat und so.“

      „Ich bin überhaupt nicht nett.“ Nettigkeit hatte Rutherford Industries nicht dorthin gebracht, wo es heute war. Freundlichkeit war nicht das Wort, das die Firmen ihm zudachten, die er übernommen hatte. Und es war bestimmt keine Nettigkeit, den wahren Grund für seinen Aufenthalt in Lucius zu verheimlichen. „Ich bin manipulativ und herrisch und bekomme immer, was ich will.“

      Hadley blickte skeptisch drein. „Es ist keine Sünde, freundlich zu sein, weißt du.“

      „In der Welt meines Vaters schon. Dort gibt es keine Zeit für Freundlichkeit.“

      Sie senkte die Lider und nagte mit den perlweißen Zähnen an der Unterlippe. „Das finde ich traurig.“

      Dane wollte kein Mitgefühl. Er wollte Rache, schlicht und ergreifend. Und nette, freundliche Männer benutzten unschuldige Frauen nicht als Mittel zum Zweck.

      Schließlich hob sie die Lider und blickte ihn direkt an. „Also, bist du nun verheiratet oder nicht?“

      Er hatte sich Wood Tollivers Identität geliehen. Er konnte sich ebenso gut dem Namen nach Woods Frau leihen. Das hätte zumindest eine Sache geklärt: Hadley hätte jedes Interesse an ihm verloren. Durch ein kleines Ja konnte er sie ganz leicht von der Liste seiner Versuchungen streichen. „Nein“, sagte er.

      Ihre Miene änderte sich nicht, aber ihr Blick wurde sanfter. Behutsam rückte sie den feuchten Waschlappen auf seiner Stirn zurecht. „Das ist gut“, flüsterte sie.

      O ja. Das war äußerst gut. Er spürte ihren Körper an seinem von der Brust bis zu den Schenkeln und fühlte sich so scharf wie ein Teenager.

      „Was zum Teufel geht hier vor?“

      Hadley zuckte vor Schreck zusammen. Der Stapel Handtücher fiel ihr von den Beinen, und sie kletterte hastig von Woods Schoß und blickte so schuldbewusst zu Shane auf, als wäre sie nackt durch die Main Street gelaufen.

      Wood nahm sie bei der Hand und hielt sie entschieden fest. „Ihre Schwester hat Erste Hilfe geleistet.“

      Hadleys Gesicht brannte. Eigentlich glühte ihr ganzer Körper, und das nicht nur vor Verlegenheit.

      „Vielleicht sollten Sie ins Krankenhaus. Ich fahre Sie hin.“ Es war kein Vorschlag, sondern eine Verfügung.

      Wood stand auf und zog sie mit sich hoch. „Ich enttäusche Sie nur ungern, Sheriff, aber ich fühle mich sehr wohl hier.“

      Hadley blickte von Wood zu Shane. „Was tust du hier?“

      „Ich sollte doch Holz für dich hacken. Hast du das vergessen?“

      Natürlich. Sie kam sich vor wie ein Dummkopf. Shane sorgte immer dafür, dass sie genügend Brennholz hatte für den Fall, dass der Strom ausfiel, was in dem alten Haus häufig vorkam bei Sturm, und angesichts der gegenwärtigen Wettervorhersage hatte sie ihn ausdrücklich darum gebeten.

      „Mr. Tolliver kann mir dabei helfen“, fuhr Shane fort.

      Sie zog eine Grimasse. „Sei nicht albern. Bei seinem Zustand sollte er sich hinlegen. Ich habe Stu heute Morgen schon zusammengestaucht, weil er Wood in der Werkstatt hat arbeiten lassen.“ Sie bückte sich, raffte die Bettwäsche mit einem Arm zusammen und legte die Kerzen obendrauf. „Entschuldigt mich. Ich habe zu tun.“

      Sie zwängte sich an Wood vorbei in das Zimmer und ließ die Wäsche auf das Kopfende des Bettes fallen. Sie brachte die Handtücher ins Badezimmer, legte die Kerzen auf die Kommode und vergewisserte sich, dass die silberne Streichholzschachtel ausreichend gefüllt war. Als sie sich dem Bett zuwandte, hatte Wood die darauf verstreuten Papiere bereits zusammengerafft.

      Während Shane mit missmutiger Miene in der Tür stand, überzog Hadley im Nu das Bett mit frischer Wäsche. Mit den alten Laken unter dem Arm eilte sie hinaus. „Entschuldige, dass ich dich bei der Arbeit gestört habe“, murmelte sie Wood zu.

      Sie segelte an ihrem Bruder vorbei und beförderte die Laken in den Wäscheschlucker im Korridor, der in die Waschküche im Keller führte. Als Shane sich nicht rührte, verkündete sie: „Ich kann Dad wegen des Holzes anrufen, wenn dir das lieber ist. Er bietet mir ständig seine Hilfe an.“

      „Ich habe doch gesagt, dass ich es tue“, murrte er. Dann stürmte er an ihr vorbei und durch die Küche nach draußen. Dem Zuknallen der Tür nach zu urteilen, war er in Hochstimmung.

      Sie atmete tief durch und warf Wood einen Seitenblick zu. „Normalerweise ist er nicht so unsympathisch.“

      „Du musst für niemanden Entschuldigungen suchen, Hadley.“

      Das mochte sein, aber das hatte ihr bisher niemand gesagt. Sie wusste nicht, was dieser Mann an sich hatte, dass sie sich abwechselnd stark und mutig und dann wieder so schwach und hilflos fühlte. Also griff sie auf das Vertraute zurück. „In einer Stunde serviere ich den Lunch.“ Sie wandte sich zum Gehen, denn sie musste noch das Turmzimmer beziehen und den Dauergästen frische Bettwäsche hinlegen. „Bist du sicher, dass dein Kopf in Ordnung ist?“

      Seine Miene wirkte hart. „Spar dir deine Sorge für jemanden auf, der sie braucht.“

      In ihr regte sich etwas bei seinen Worten. Es war kein Befehl und keine Abfuhr. Vielleicht eine Bitte? Sie verdrängte die lächerliche Idee, nickte ihm zu und ging ihrer Arbeit nach.

      Zum Lunch verfiel sie wieder in ihre alte Gewohnheit und verbrachte eine geruhsame Stunde in ihrem Zimmer mit Papier und Bleistift. Doch anstatt unentwegt die Geschichten in ihr Buch zu kritzeln, die ihr ständig im Kopf herumspukten, saß sie auf der gepolsterten Fensterbank und starrte blind hinaus, den Bleistift in der Hand hatte sie vergessen.

      Die einzige Gestalt in ihren Gedanken war eine reale, sehr lebendige Person namens Wood Tolliver.

      Die Wettervorhersage erwies sich als korrekt. An diesem Abend nach dem Dinner erhob sich ein heftiger Schneesturm. Vince hielt das Feuer in Gang mit dem Holz, das Shane gehackt hatte. Hadley kochte eine große Kanne Kakao, und im Salon, wo das Kaminfeuer fröhlich prasselte und der heulende Wind an den Fenstern rüttelte, versammelten sich alle Hausbewohner – außer Wood.

      Hadley versuchte, sich nicht an seiner Abwesenheit zu stören, aber es erwies sich als sinnloses Unterfangen. Schließlich ging sie in die Küche, stellte einen Becher Kakao und einen Teller mit Keksen auf ein Tablett und trug es zu seinem Zimmer. Als er auf ihr Klopfen nicht antwortete, schloss sie daraus, dass er endlich den wohlverdienten Schlaf gefunden hatte.

      Sie brachte das Tablett in die Küche zurück und ging wieder in den Salon. Inzwischen hatte Nikki sich zurückgezogen. Sie war freundlich und höflich, hatte aber offensichtlich irgendwelche Probleme und pflegte trotz der Schwangerschaft sehr wenig zu essen.

      Um ihre Besorgnis an irgendwem abzureagieren, ging Hadley zum Turmzimmer hinauf und klopfte an die Tür.

      Nach einer Weile öffnete Nikki mit blassem, verhärmtem Gesicht. „Ja?“

      „Ich wollte nur nachsehen, ob Sie es hier oben warm genug haben. Wenn nicht, kann ich Feuer im Kamin machen.“

      „Danke, aber das ist nicht nötig. Und das Zimmer ist sehr hübsch.“

      „Falls es über Nacht nicht zu viel schneit, geht morgen alles klar mit Ihrer Schlittenfahrt. Gleich nach dem Lunch.“

      Ein Schatten huschte über Nikkis Gesicht. „Sie müssen es seltsam finden, dass ich in meinem Zustand allein hier bin und Dinge wie Schlittenfahrten mache.“

      „Ich denke, Sie haben Ihre Gründe“, entgegnete Hadley aufrichtig, „und es ist mir eine Freude, Ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen – wie es meine Mutter damals für Ihre Angehörigen getan haben muss.“

      „Die Eltern meines Verlobten“, sagte Nikki. „Sie waren auf Hochzeitsreise hier. Cody hat immer davon geredet, dass wir zusammen herkommen.“ Einen Moment lang presste Nikki die Lippen zusammen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich es allein tun würde.“

      Impulsiv griff Hadley nach Nikkis kalten Händen. „Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, dann sagen Sie mir Bescheid.“

      „Danke.“ Mit feuchten Augen wandte Nikki sich ab. „Gute Nacht.“

      „Gute Nacht.“ Hadley eilte wieder hinunter und ging in ihr Zimmer. Es war kühl, und sie legte eine zweite Decke auf ihr Bett. Dann, da aus Woods Zimmer kein Laut zu hören war, gönnte sie sich ein ausgedehntes Schaumbad bei einem Buch.

      Das Buch war gut, das Wasser längst erkaltet und die Seifenblasen zerplatzt, als das Licht flackerte und dann erlosch. Es war nicht das erste und garantiert nicht das letzte Mal, dass die Stromversorgung im Tiff’s versagte.

      Hadley warf das Buch beiseite und kletterte aus der Wanne. Im Stockfinstern tastete sie nach dem Handtuch, mit dem sie heftig ihre kalte Haut trockenrubbelte, und dann nach ihrem Bademantel. Behutsam erfühlte sie sich den Weg in ihr Zimmer. Sie entzündete die Petroleumlampe auf der Kommode, kehrte ins Badezimmer zurück und ließ das Wasser aus der Wanne, bevor sie nach dem Rest des Hauses sah.

      Alles war still außer dem Ticken der Aufziehuhr auf dem Kaminsims im Salon. Hadley schob die Gardinen beiseite und spähte aus dem Fenster. Die ganze Straße war dunkel. Dieses Mal war also nicht nur das Tiff’s vom Stromausfall betroffen. Im Mondschein waren frische Schneewehen zu erkennen.

      Nach einer Weile sah sie auf dem Bürgersteig einen Schatten. Als er sich bewegte, erkannte sie zwei Gestalten. Eine eilte die Straße hinab; die andere näherte sich der Haustür.

      Abrupt ließ Hadley die Gardine fallen. Ihr blieb keine Zeit mehr, über den Korridor in ihr Zimmer zu fliehen. Schon hörte sie Schritte auf der Veranda, gefolgt von dem Quietschen der Eingangstür.

      Na, großartig. Einfach großartig.

      Ihr fiel nicht mal ein, die Lampe zu löschen. Sie stand einfach da und lauschte – dem Schließen der Tür, dem Rascheln seiner Lederjacke, den leisen Schritten im Korridor, die vor der Salontür verstummten.

      „Du bist also das Licht in der Finsternis.“

      Sie zuckte zusammen, und beinahe wäre ihr die Lampe aus der Hand gefallen und hätte das Haus in Flammen gesetzt. „Der Strom ist ausgefallen.“

      Er war galant genug, nicht auszusprechen, dass er diese Tatsache bereits erkannt hatte. „Ist alles in Ordnung?“

      Sie wollte ihn nach der Person in seiner Begleitung fragen. War es ein Rendezvous? Aber was ging es sie an? Wood war nur ein Gast – ein Besucher in Lucius wider Willen, was ihre Schuld war. „Ja. Ich habe nur vorsichtshalber nachgeschaut, ob alles klar ist.“ Sie trat zu ihm und reichte ihm die Lampe. „Hier, die wirst du brauchen.“

      „Es ist spät.“

      Aha. Er griff also auch auf die Verkündung offensichtlicher Tatsachen zurück, und vielleicht war das der Grund, aus dem sie ungewöhnlich emotional war. „Ja. Willst du jetzt die Lampe oder nicht? Ich finde mich hier mit geschlossenen Augen zurecht.“

      Er näherte sich einen Schritt, trat damit weiter in den kleinen Lichtkegel, aber er nahm die Lampe immer noch nicht. „Du bist ja ganz aufgebracht.“

      „Natürlich bin ich nicht aufgebracht. Ich habe gar keinen Grund dazu.“

      Er neigte den Kopf zur Seite. „Hadley, es ist nur ein Stromausfall. Kein Grund zur Sorge.“

      „Das weiß ich.“ Roch sie Parfüm an ihm? „Hier, nimm. Sonst stolperst du womöglich und verletzt dir den Kopf noch mehr.“

      „Ich brauche keine Lampe.“ Er legte ihr die Hände auf die Arme, unter die weiten Ärmel ihres Bademantels. „Ich will wissen, warum du so nervös bist. Geht es mal wieder um deinen Schwager?“

      „Was? Nein. Charlie macht mich nie nervös. Das mit gestern war nur, weil er betrunken war.“ Seine Finger waren kalt, und doch ließen sie ihre Haut heiß werden.

      Er ließ die Hände hinauf zu ihren Ellbogen gleiten und streichelte mit den Daumen ihre Oberarme. „Was ist denn dann mit dir los?“

      Die Flamme der Lampe tanzte in der hohen Glaskugel. Hadley verstärkte ihren zittrigen Griff um den Fuß und platzte unbedacht hervor: „Wer war die Frau bei dir? Ich dachte, du kennst niemanden in Lucius.“

6. KAPITEL

      Dane verfluchte sich selbst. Er hatte nicht beabsichtigt, Hadley aufzuregen. „Ich war im Tipped Barrel.“ Was ihre Frage nicht beantwortet.

      „Du solltest bei deiner Kopfverletzung lieber nicht trinken.“

      „Das habe ich auch nicht. Ich habe Poolbillard gespielt.“ Und er hatte von Mandy den neuesten Stand der Ermittlungen erfahren.

      Sie wirkte skeptisch. „Oh. Hoffentlich hast du dabei nicht dein letztes Hemd verloren. Vince spielt dort manchmal. Und Palmer auch. Das ist einer der Sanitäter, die dich behandelt haben.“

      „Ja, ich habe ihn getroffen. Er hat mir von der Überraschungsparty erzählt, die du für deine Schwester im Gemeinschaftsraum der Kirche planst. Anscheinend hast du die halbe Stadt eingeladen. Übrigens habe ich Charlie nicht gesehen.“

      „Tja, das ist immerhin etwas.“ Sie löste eine Hand von der Lampe und zog ihren Bademantel fester zusammen.

      „Es war überhaupt ziemlich ruhig. Wahrscheinlich wegen des Sturms.“

      Sie nickte. „Tja …“

      Tja, nun. Er ließ ihre Arme los. „Geh vor. Ich folge dir.“

      Sie zwängte sich an ihm vorbei, und er fing ihren femininen Duft auf, der blumig, aber nicht süß war. Ihre Haarspitzen waren feucht. Von der Dusche oder der Badewanne, überlegte er und schalt sich dafür, denn er musste entsprechende Konsequenzen erleiden.

      Unterwegs drehte sie sich hin und wieder zu ihm um, als könnte er verloren gehen. Vor seinem Zimmer blieb sie stehen, bis er die Tür öffnete. Dann ging sie zur Kommode, entzündete die beiden dicken Kerzen und huschte eilig wieder hinaus.

      „Gute Nacht, Wood“, wünschte sie, und schon war sie hinter der Nebentür verschwunden, ohne ihm auch nur einen klitzekleinen Einblick in den Raum zu gewähren.

      Wahrscheinlich war ihr Schlafzimmer entsprechend der Unschuld vom Lande eingerichtet, die sie war.

      Er schloss seine eigene Tür, schnappte sich eine der flackernden Kerzen und ging ins Badezimmer. Der zarte Blumenduft, der in der Luft hing, betörte seine Sinne. Im Geiste sah er Hadley in der altmodischen, tiefen Wanne vor sich, deren Boden noch nass war. Er stand im Begriff, sich zu verlieren, und das gefiel ihm gar nicht.

      Er stellte die Kerze auf die Ablage über dem Waschbecken und bespritzte sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Es drang unter den Verband auf seiner Stirn und löste lediglich neue Schmerzen aus, ohne ihn abzukühlen. Mit einem leisen Fluch kehrte er in sein Zimmer zurück.

      Es bot nicht einmal genügend Platz zum Herumlaufen, und einen Moment lang wünschte er, immer noch in Kentucky zu sein, wo er reichlich Platz hatte – in seinem Büro bei Rutherford Industries oder in seinem riesigen, leeren Apartment, wo der einzige Duft, der von einer Frau zurückblieb, von seiner Mutter stammte.

      Die Frauen, mit denen Dane verkehrte, rochen mitten im Winter nicht nach Wildblumen. Sie benutzten Designerdüfte und trugen Designerkleidung und Dessous, die allein zum Zweck der Verführung kreiert worden waren. Sie wussten ebenso wie er, andere zu benutzen. Er lud sie nie in seinen Privatbereich ein, und er musste sich nie sorgen, dass er einer von ihnen wehtun könnte.

      Er verletzte niemals Unschuldige.

      Also musste er seine Beherrschung wiederfinden. Er musste Alan Michaels finden, da die Polizei offensichtlich unfähig dazu war, und ihn endlich für seine Untaten vor all den Jahren bezahlen lassen.

      Manche hätten eine institutionelle Strafe als ausreichend für die Entführung seiner kleinen Schwester erachtet, nicht aber Dane. Darby war erst neun Jahre jung gewesen. Und obwohl sie genesen war, hatte jener Vorfall die Familie zerrüttet. Michaels hätte in einem Gefängnis verrotten sollen statt in den grünen Gärten einer Institution zu wandeln, die zu lax war, um ihre „Gäste“ in Schach zu halten.

      Michaels würde bezahlen, und Danes Leben würde wieder seinen gewohnten Gang nehmen. Er musste sich nur auf sein Ziel konzentrieren.

      „Ich glaube, der Fokus ist kaputt.“ Angestrengt spähte Hadley durch das Fernglas, das Wendell ihr in die Hand gedrückt hatte. Er war an diesem Morgen in der Kirche aufgetaucht und wollte sich seitdem nicht mehr abschütteln lassen.

      Nun nahm er das Fernglas und blickte selbst hindurch. „Nein, es ist alles klar.“ Seine handgefertigten Stiefel knirschten auf dem Schnee, als er hinter sie trat. Er schlang die Arme um sie und hielt ihr das Fernglas vor das Gesicht. „Jetzt guck noch mal.“

      Hadley wollte nicht gucken, und sie wollte nicht von ihm umarmt werden. Aber er hielt ihr nun mal das Fernglas mit den knorrigen Fingern vor die Augen. Also seufzte sie und beugte sich vor. Sie sah nichts als das Spiegelbild ihrer Wimpern und verschwommene Zweige.

      „Nun? So perfekt sieht man den Kardinal nur selten, Had.“

      „Ein wahrhaft perfekter Anblick“, murmelte sie. Dann tauchte sie unter seinem Arm hindurch und drehte sich zu ihm um. Sie hatte ihn den ganzen Vormittag über ertragen, obwohl sie Wichtigeres zu tun hatte – zum Beispiel die Konserven in der Speisekammer neu arrangieren. „Stu hat dir also zufällig erzählt, wie gern ich Vögel beobachte?“

      „Gestern erst.“ Wendell hob das Fernglas und spähte angestrengt zu den Bäumen in der Ferne. Sein Lächeln war so breit, dass es beinahe bis zu den Ohren reichte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Frau finde, die so gut in mein Leben passt. Wenn wir erst mal verheiratet sind, werden wir beide uns so wohl fühlen wie ein Paar alte Socken.“

      Fröstelnd schlang sie die Arme um sich selbst. „Wendell, ich habe nicht eingewilligt, dich zu heiraten.“

      Er winkte mit einer Hand ab. „Ich weiß, Liebes. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.“

      Sein Ton verriet ihr, dass er ihre Kapitulation als selbstverständlich ansah. „Ich mag eigentlich keine alten Socken.“

      „Hast du etwas gesagt, Liebes?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss den Lunch zubereiten, Wendell.“
 
      „Hm.“ Er fuhr fort, seine geliebten Kardinäle zu beobachten.
 
      Sie stampfte den Schnee von ihren Stiefeln, ging die Hintertreppe hinauf und zur Küchentür hinein. „Ich könnte ihn erwürgen“, murrte sie, während sie ihren guten Wollmantel an einen Haken hängte. Dann stürmte sie zum Herd und rührte heftig in dem großen Topf mit Hühnersuppe. „Und ihn vorher gehörig auspeitschen.“

      Kein Wunder, dass Stu an diesem Morgen nicht in der Kirche erschienen war, sondern sich aus Furcht vor ihrem Zorn vor ihr versteckte.

      „Verdrisch ihn doch mit dem tödlichen Kochlöffel, den du gerade schwingst. Das dürfte als Strafe reichen, was er auch immer getan haben mag.“

      Sie wirbelte herum. Streifen von Karotten und Sellerie flogen vom Kochlöffel und platschten auf die Arbeitsplatte. „Oh, Wood. Ich hatte dich gar nicht gesehen.“

      „Ich bin gerade erst reingekommen, um mir einen Kaffee zu holen. Gegen wen heckst du da was aus?“

      Sie wünschte, sich nicht so lebhaft zu erinnern, wie er ihre Arme gestreichelt hatte. „Stu. Er hat Wendell schon wieder auf mich angesetzt.“ Sie wischte die Arbeitsplatte ab. „Wendell zu erzählen, dass ich gern Vögel beobachte, war einfach niederträchtig. Ornithologie ist sein liebstes Hobby, aber mir ist es völlig schnurz.“ Sie spähte aus dem Fenster über der Spüle. „Er ist jetzt da draußen und malt sich aus, wie wir mit Zwillingsferngläsern auf der Veranda in Schaukelstühlen sitzen.“

      „Ich dachte, eine Frau hört es gern, wenn ein Mann mit ihr alt werden will.“

      „Ha! Ich rede nicht von ferner Zukunft. Wenn es nach ihm ginge, würden wir jetzt schon diese Idylle genießen. Er meint, dass wir zusammengehören wie zwei alte Socken! Und das ist alles Stus Schuld. Alte Socken! Nein danke.“

      „Es wäre besser, es Wendell und deinem Bruder zu erzählen statt mir“, murmelte Wood.

      „Ich habe ihnen all das zig Mal gesagt. Aber es hat keinen Sinn. Sie schreiben der kleinen Hadley einfach weiter vor, was sie zu tun hat, treffen Entscheidungen für sie …“ Sie hielt abrupt inne und holte tief Luft. „Kaffee“, erinnerte sie sich und griff nach der Kanne.

      Sie schenkte eine Tasse ein und reichte sie ihm. „Wendell wird jeden Moment reinkommen, mich Liebes nennen und sich verabschieden in der Gewissheit, dass er eines Tages seine alte Socke an seiner Seite hat. Und warum sollte er auch daran zweifeln? Schließlich hat er mich noch nie mit einem anderen Mann gesehen.“

      Bevor Wood sich dazu äußern konnte, plapperte sie weiter: „Es gibt kaum ledige Männer in der Gegend, und von den anständigen sind zwei meine Brüder, obwohl ich mir momentan gar nicht so sicher bin, ob die wirklich anständig sind. Du kannst mich wohl nicht noch mal küssen oder so, jetzt bei Tageslicht, damit Wendell es sieht, oder?“

      Sie wagte nicht, ihn anzublicken. „Ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich um einen Gefallen zu bitten, aber sonst verheiraten die mich wirklich noch mit ihm. Sie werden es einfach gegen meinen Willen so arrangieren, wie sie es arrangiert haben, dass ich das Tiff’s übernehme.“

      „Setz dich.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie zu dem Tisch in der sonnigen Fensternische. „Diese Pension hat doch deiner Mutter gehört. War es nicht dein Wunsch, sie in ihrem Sinne weiterzuführen?“

      Sie ballte die Hände zu Fäusten, bis die Fingernägel ihr ins Fleisch schnitten. Wood hockte sich vor sie und stützte die Hände neben ihren Oberschenkeln auf die Sitzfläche. Sie hätte sich eingeengt fühlen müssen, wie sie sich bei Wendell fühlte, aber dem war nicht so.

      „So habe ich es nicht gemeint. Ich bin nur … Ich weiß nicht, was ich rede. Siehst du? So frustriert bin ich. Würdest du …“ Sie schluckte schwer. „Wärst du bereit, noch mal mit mir ins Tipped Barrel zu gehen? Ich weiß, dass es neulich nicht gerade angenehm war, aber du müsstest gar nicht so tun, als wärst du echt interessiert an mir. Du könntest einfach Billard spielen wie gestern, und dann wäre der Abend nicht total langweilig.“

      „Nichts an dir ist langweilig, Hadley.“

      Sie lachte, obwohl ihr zum Weinen zumute war. „Alles an mir ist langweilig, und deswegen glaubt Wendell, dass wir so perfekt füreinander sind!“ Und sie hatte Wood gerade gebeten, sie zu küssen, obwohl sein Interesse eindeutig der Frau galt, mit der sie ihn am vergangenen Abend gesehen hatte.

      Und das Peinlichste an allem war, dass sie nicht sicher war, ob die Bitte um den Kuss überhaupt etwas mit Wendell zu tun hatte.

      „Erstens musst du dich dem Tipped Barrel fernhalten“, sagte er schroff. „Ich hätte dich gar nicht erst in diese Spelunke mitnehmen sollen. Zweitens kann niemand dich zwingen, jemanden zu heiraten.“

      Sie schob seine Hände fort, stand auf und zerrte am Saum des beigefarbenen Pullovers, den sie zu einem langen braunen Rock trug. „Du hast gut reden. Du hast wahrscheinlich in deinem ganzen Leben noch nie was getan, was du nicht wolltest.“

      Er verzog das Gesicht, während er sich aufrichtete. „Wenn du das glaubst, irrst du dich gewaltig.“

      Sie seufzte und fragte unvermittelt: „Wie fühlt sich dein Kopf heute an?“

      „Als hätte die Kapelle, die darin trommelt, endlich eine Pause eingelegt.“ Abwehrend hob er eine Hand. „Fang nicht wieder an, dich zu entschuldigen.“

      Seine Finger waren nicht knorrig. Sie waren lang und schmal und sahen geschickt aus – geschickt im Umgang mit Werkzeug, Lenkrädern und willigen Frauen …

      Sie schluckte und wandte sich wieder dem Herd zu. „Ich bin froh, dass du dich besser fühlst. Bleibst du zum Lunch?“

      Die Hintertür öffnete sich, und Wendell stapfte herein. Das Fernglas hing ihm an einem langen Riemen um den dünnen Hals. Sein orange-blau karierter Schal biss sich mit seinem strapazierfähigen Parka, und es ging Hadley auf die Nerven, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte angesichts Woods Anwesenheit in der Küche.

      Aber warum sollte er auch? Schließlich führte sie eine Pension und hatte häufig Gäste um sich. Dass Wood ausnehmend attraktiv und sexy aussah, war für Wendell kein Grund zur Eifersucht.

      Er trat zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Bis später, Liebes.“

      Sie biss die Zähne zusammen und stand reglos da, während er durch das Haus marschierte. Selbst nachdem die Vordertür hinter ihm ins Schloss gefallen war, rührte sie sich nicht.

      „Hadley?“

      Einen Moment lang schloss sie die Augen und betete um geistige Gesundheit. Ich bin niemandes alte Socke. Sie holte tief Luft. „Ja, Wood?“

      „Deine Suppe kocht über.“

      Sie zuckte zusammen, wirbelte herum. „Heiliger Strohsack!“ Eiligst schaltete sie die Flamme ab, zerrte den Topf von der Platte in die Spüle und reinigte den Herd, der furchtbar aussah. Dann füllte sie die Suppe in eine große Terrine.

      Als sie die Schüssel hochheben wollte, schob Wood sie sanft beiseite. „Ich trage sie rüber.“

      Noch mehr Freundlichkeit! Anstatt dankbar zu sein, hätte sie am liebsten etwas nach ihm geworfen.

      Sie trug das Geschirr ins Esszimmer, verteilte es gedankenlos auf dem Tisch, betätigte den Gong und nahm ihren Mantel. Sie stürmte durch die Hintertür hinaus, stapfte um das Haus herum und die Straße hinauf. Als sie Stus Werkstatt erreichte, hatte sich ihr Zorn keineswegs gelegt, sondern nur noch gesteigert.

      Ihr Pick-up stand mit geschlossener Motorhaube auf dem Gelände. Auf dem Weg zum Büro sah sie Evies Kinder in einer Schneewehe neben dem Haus spielen.

      Sie verdrängte vorübergehend ihren Zorn auf Stu und ging zu ihnen. „He, Kids. Was liegt an? Was macht der Arm?“

      Alan, mit zehn der Älteste, zuckte die Achseln. Er hatte sich den Arm kurz vor Weihnachten beim Football gebrochen. „Er juckt.“

      Sie nickte mitfühlend. Julie und Trevor, acht und sechs Jahre alt, gruben mit Plastikbechern Löcher in den Schnee. „Ist eure Mom da drin?“

      „Ja.“ Alan stieß missmutig mit dem Fuß gegen die Hauswand. „Sie will, dass Onkel Stu auf uns aufpasst, weil sie nach Billings muss.“

      „Ich will aber mit nach Billings“, maulte Julie.

      „Und ich will zu Tante Had“, verkündete Trevor, und dabei schenkte er Hadley sein gewinnendes Lächeln. Er hatte kürzlich einen Schneidezahn verloren und sah unglaublich niedlich aus.

      „Als du letztes Mal da warst, hast du eine Fensterscheibe kaputtgemacht, du Trottel“, warf Alan ein.

      „Aber, aber.“ Hadley zwinkerte Trevor zu und rief Alan belustigt in Erinnerung: „Und du hast einen Stuhl kaputtgemacht.“ Sie wandte sich an Julie. „Was gibt es denn Besonderes in Billings?“

      „Ich will ein neues Kleid.“

      „Und hier in Lucius gibt es keine neuen Kleider?“

      Julie seufzte theatralisch. „Die habe ich alle schon gesehen.“

      „Aha. Das ist in der Tat ein Problem.“

      Die Tür zur Werkstatt öffnete sich, und Evie kam heraus. Ihre Miene verschloss sich, als sie Hadley erblickte. „Stu kann heute nicht auf euch aufpassen, Kids.“

      „Dann können wir ja mit dir fahren“, meinte Julie entzückt, doch Evie wirkte alles andere als begeistert.

      „Du kannst die Kinder bei mir lassen, wenn du möchtest“, bot Hadley an.

      Früher einmal hätte Evie sich von vornherein an Hadley gewandt. Sie hätte sogar die Kinder ohne Vorwarnung einfach vorbeigebracht. Aber das war damals gewesen, als sie noch glücklich gewirkt und viel gelacht hatte.

      „Es wird nicht anders gehen“, sagte sie nun schroff. „Charlie hat einen Job in Miles City, und ich muss seinen Vater vom Flughafen in Billings abholen.“ Sie küsste nacheinander jedes ihrer Kinder auf die Stirn, wandte sich ab und eilte zu ihrem Wagen.

      „Fahr vorsichtig!“

      Evie hob eine Hand zum Gruß, aber sie drehte sich nicht um.

      Hadley wandte sich an die Kinder. „Habt ihr schon zu Mittag gegessen?“

      Alle schüttelten die Köpfe. „Mom hat gesagt, dass Onkel Stu mit uns ins Luscious geht“, sagte Alan hoffnungsvoll.

      Hadley grinste. „Sosehr es mir dort gefällt, ich habe keine Zeit. Aber ihr könnt im Tiff’s essen und mir dann helfen, Kekse zu backen. Und ihr könnt Ivan zusehen. Er kommt mit seinem Schlitten und den Pferden einen Gast abholen.“

      Julie lebte etwas auf bei dieser Aussicht. Trevor war ohnehin gern im Tiff’s, und selbst Alan maulte nicht länger.

      Hadley steckte den Kopf zur Werkstatt hinein und sagte zu Stu: „Ich nehme Evies Kids mit nach Hause. Seit wann kommt Charlies Vater denn auf Besuch?“

      Stu fuhr unbeirrt fort, Kleinteile in die Regale zu ordnen. „Keine Ahnung. Ich muss diese Lieferung verstauen und habe dann eine geschäftliche Besprechung. Ich hätte die Kinder unmöglich nehmen können.“

      „Wie kommst du mit Woods Auto voran?“

      Nun drehte Stu sich um. „Langsam. Originalteile sind schwer zu kriegen, und er besteht darauf. Der Bursche geht einem auf den Geist, aber er kennt sich mit Autos aus. Hab gehört, dass du heute zusammen mit Wendell in der Kirche warst.“

      „Fang nicht wieder davon an, Stu. Ich mache gar nichts zusammen mit Wendell.“

      „Ach, komm schon, ihr seid perfekt füreinander. Er wird gut auf dich aufpassen. Er ist ein anständiger Kerl, und du brauchst nie Angst zu haben, dass er dich so mies behandelt wie Charlie Evie.“

      Das stimmte vermutlich, aber darum ging es Hadley überhaupt nicht. „Warum bist du so darauf aus, mich mit ihm zu verkuppeln?“

      Er fuhr fort, kleine Schachteln in die Regale zu sortieren. „Vielleicht weil wir dich glücklich sehen und verhindern wollen, dass du dich wieder wegmachst wie letzten Sommer.“

      „Ich habe mich nicht weggemacht. Ich habe einen Lehrgang besucht.“
 
      „Lehrgang! Pah! Du willst weglaufen und als Schriftstellerin berühmt werden!“

      „Ich will überhaupt nicht weglaufen, Stu.“ Sie war nicht wie seine Mutter, die Beau mit drei Kindern hatte sitzen lassen – lange bevor Hadleys Mutter auf der Bildfläche erschienen war. „Aber wenn ich es vorhätte, würden eure Verkupplungsversuche mich erst recht nicht zum Bleiben bewegen.“

      „Du solltest inzwischen längst verheiratet sein und Kinder haben.“

      „Tja, du bist schon fünfunddreißig. Wo sind denn deine Frau und Kinder?“ Erneut stieg Zorn in ihr auf, obwohl sie die Wurzeln seines Verhaltens erkannte. „Hör auf, dich in mein Leben einzumischen. Ich warne dich.“

      Er grinste. „Ich schlottere förmlich vor Angst.“

      Sie machte auf dem Absatz kehrt, marschierte hinaus und knallte heftig die Tür hinter sich zu.

      „Had, warte!“ Stu folgte ihr hinaus. „Dein Truck läuft wieder.“ Er warf ihr den Schlüssel zu. „Zumindest bis zum nächsten Mal.“

      „Sehr witzig!“ Hadley fing den Schlüssel auf und fuhr mit den Kids zum Tiff’s.

      Nach dem Lunch, als Hadley ihre Sonntagskleidung gerade gegen Jeans und T-Shirt vertauscht hatte, klingelte das Telefon. In der Hoffnung, dass es nicht Wendell war, hob sie widerstrebend ab.

      „Ich möchte gern … ähm … Wood Tolliver sprechen.“ Die Stimme klang sehr feminin und sehr sexy.

      „Ich sehe nach, ob er in seinem Zimmer ist. Moment bitte.“

      „Danke.“

      Hadley nahm den schnurlosen Apparat mit sich und klopfte an Woods Tür. Einen Moment später öffnete er. Seine Haare waren zerzaust, als hätte er sie ein Dutzend Mal mit den Fingern gekämmt; seine Hemdsärmel waren aufgekrempelt; sein Bett war mit Papieren übersät. Sie fragte sich, was so viele Notizen erfordern mochte. „Ein Anruf für dich.“

      „Wer ist es?“

      „Ich habe nicht gefragt.“ Irgendeine Frau. Vielleicht die Frau von gestern Abend. „Und ich habe zu tun.“ Sie drückte ihm den Apparat in die Hand und wandte sich ab.

      Leider bewegte sie sich nicht schnell genug, um sein ungeduldiges „Ja?“ zu überhören, dem ein äußerst erfreutes „Hallo, Sweetheart“ folgte.

      Na klar, logisch. Männer wie Wood Tolliver hatten natürlich irgendwo ein „Sweetheart“. Wenn sie sich etwas anderes erhoffte, machte sie sich nur etwas vor.

      Er mochte sie geküsst haben, aber sie war der Typ Frau, den die Wendell Pierces dieser Welt begehrten, nicht die Wood Tollivers.

7. KAPITEL

      „Ihr Schlitten, Miss Day“, sagte Hadley lächelnd, während sie sich mit einer übertrieben ausladenden Armbewegung verbeugte.

      Nikki war beinahe sprachlos. „Ich hätte nicht gedacht, dass er so elegant ist.“

      Alan, Trevor und Julie tanzten fasziniert um das Gespann herum, und Hadley nahm sich vor, eines Tages eine Fahrt für sie zu arrangieren. „Das ist er in der Tat“, stimmte sie zu. Der verzierte blaue Schlitten mit den roten Plüschsitzen und den Samtdecken mit goldenen Quasten wirkte wie aus dem Märchenland. „Und Ivan wird dafür sorgen, dass die Pferde nicht durchgehen.“

      Der alte Mann, der neben den beiden wundervollen Tieren stand, tippte sich lächelnd an den Hut. „Wir werden gut auf Sie Acht geben, Miss. Ich fahre schon Schlitten im Winter und Kutschen im Sommer, seit ich ein kleiner Junge war.“

      Nikki lächelte, aber es wirkte etwas gezwungen, und ihr Gesicht, von kastanienbraunen Haaren umschmiegt, sah ein wenig blass aus. Aber vielleicht lag es nur daran, dass sie von Kopf bis Fuß elfenbeinfarben gekleidet war.

      „Danke.“ Sie nahm Ivans Hand, ließ sich auf den Schlitten helfen und legte sich eine Decke über die Knie.

      Hadley rief die Kinder zu sich, die widerstrebend aus dem Weg gingen, während Ivan auf die Kutschbank kletterte und die Zügel aufnahm. Er schnalzte mit der Zunge, und der Schlitten glitt unter Glöckchengeläut über das freie Feld in Richtung der fernen Bäume.

      Sie dirigierte die Kinder zurück ins Haus, und nachdem sich alle die Hände gewaschen hatten, setzten sie sich wieder an den Küchentisch zu Joanie und Mrs. Ardelle, die eifrig ihre Mithilfe beim Backen angeboten hatten.

      Während die Kinder den ungebackenen Teig auf dem Blech mit Lebensmittelfarbe bemalten, wollte Alan zum wiederholten Male wissen, wozu die vielen Kekse gedacht waren. Er akzeptierte Hadleys Erklärung nicht, dass ihr einfach nach Backen zumute war, zumal die Weihnachtsbäckerei noch nicht lange zurücklag.

      Aber sie konnte den Kindern nichts von der Überraschungsparty zum Geburtstag ihrer Mutter erzählen, denn dann wäre es keine Überraschung geblieben. „Wir machen sie für Grandpa Beau“, behauptete sie.

      „Das Kind sieht für mich kränklich aus“, bemerkte Mrs. Ardelle, während sie mit der Teigrolle zum Fenster deutete. In der Ferne war der Schlitten zu sehen, der zum Waldrand glitt. „Denkt an meine Worte. Sie steckt in Schwierigkeiten.“

      „Sie scheint einsam zu sein“, meinte Joanie. „Ich weiß, dass sie nicht verheiratet ist, weil ich sie danach gefragt habe.“ Sie griff nach einem Keks und steckte ihn sich in den Mund.

      „Du sollst sie glasieren, Kind, nicht aufessen“, schalt Mrs. Ardelle lachend.

      Joanie grinste. „Wenn Alan, Julie und Trevor welche essen, warum dann nicht ich?“

      Hadley spritzte mit blauer Farbe eine Schleife auf einen quadratischen Keks, sodass er wie ein Geschenk aussah. „Ich gehe heute Abend ins Tipped Barrel.“

      Stille folgte ihrer Ankündigung.

      Schließlich entgegnete Mrs. Ardelle: „Ist da sonntags nicht geschlossen?“

      „Ach ja, das kann sein. Dann gehe ich eben morgen.“

      „Aber warum?“, hakte Joanie nach. „Der Sheriff würde nur einen Wutanfall kriegen.“

      „Das ist mir egal“, entgegnete Hadley nachdrücklich. Sie schrieb ständig über kompetente Frauen, die ihren eigenen Weg im Leben gingen. Wie konnte ihr das wirklich gelingen, wenn es in ihrem eigenen Leben keine derartigen Bemühungen gab? „Solange diese Stadt in mir nichts anderes als die langweilige, beständige Hadley sieht, wird sich nichts ändern. Vielleicht ist Wendell nicht der Einzige, den ich überzeugen muss, dass ich eine wilde Ader besitze.“ Sie sah Mrs. Ardelles und Joanies zweifelnde Mienen. „Ich weiß selbst, dass ich nicht so aussehe.“

      „Na ja, das lässt sich ja ändern“, überlegte Joanie. „Ich könnte dir helfen, was mit deinen Haaren zu machen.“

      „Ich will sie aber nicht färben oder so“, wandte Hadley ein wenig unbehaglich ein.

      „Natürlich nicht“, warf Mrs. Ardelle ein. „Joanie meint nur eine flottere Frisur. Ihre Haare sind wunderschön, Hadley, aber … na ja … sie sind so …“

      „Langweilig.“

      „Nett“, korrigierte Mrs. Ardelle. „Sie sind ein nettes Mädchen und sehen auch so aus. Ich bin nur nicht sicher, ob Mr. Pierce sein Interesse wirklich verliert, wenn Sie für einen Abend Ihr Image verändern.“

      „Irgendwas muss ich tun“, murrte Hadley. „Ich kann meine Brüder nicht davon abhalten, uns zu verkuppeln. Wenn ich Wendell also nicht irgendwie beibringe, dass wir nicht so gut zusammenpassen, wie er meint …“ Sie verstummte, als sich die Haustür öffnete und eine Männerstimme aufgeregt nach ihr rief.

      Sie eilte in die Halle. Ivan stand da, sein verwittertes Gesicht vor Aufregung gerötet. „Rufen Sie einen Krankenwagen!“

      Sie wandte sich dem Telefon zu, doch Mrs. Ardelle hatte bereits zum Hörer gegriffen.

      „Was ist denn passiert?“, fragte Hadley und folgte Ivan nach draußen.

      „Diese Miss Day ist umgekippt. Wir waren schon fast am Bach, wo ich neulich Rehe gesehen habe. Als ich mich nach ihr umgedreht habe, war sie ganz zusammengesackt …“

      Hadley rannte zum Schlitten. Sogar die Pferde wirkten beunruhigt. Nikkis Gesicht war kalt, und ihre Augen waren geschlossen. Sie atmete, aber sie war ganz offensichtlich ohnmächtig.

      „Sollen wir sie vom Schlitten heben?“, fragte Ivan besorgt.

      „Ich weiß nicht.“ Hadley fühlte sich genauso hilflos wie er. Sie rieb Nikkis eiskalte Hände und atmete erleichtert auf, als sie eine Sirene hörte.

      Kurz darauf traf der Krankenwagen ein, und Palmer nahm Hadleys Platz auf dem Schlitten ein und untersuchte Nikki.

      „Had, bring mir die Trage!“, rief er schließlich.

      Eilig lief sie zum Heck des Krankenwagens und zerrte an der Trage – vergeblich. Wood tauchte neben ihr auf und löste eine Sperre. Gemeinsam zogen sie die Trage heraus, deren Beine automatisch ausklappten, und schoben sie durch den Schnee zum Schlitten.

      „Danke. Noah ist bei einem anderen Einsatz“, erklärte Palmer, während er Nikki auf die Trage hob und anschnallte. „Das Krankenhaus wird ihren Ausweis sehen wollen.“

      „Sicher.“ Hadley lief ins Haus und hinauf in das Turmzimmer. Nach einer Weile fand sie Nikkis Handtasche mit Brieftasche. Sie raste die Treppe wieder hinunter. Palmer saß bereits ungeduldig hinter dem Lenkrad. Sie warf die Handtasche durch das geöffnete Fenster auf den Beifahrersitz, und der Krankenwagen brauste mit heulender Sirene davon.

      Hadley presste sich die Hände auf den Magen. „Oh, Gott, ich hätte diese Schlittenfahrt verhindern müssen. Ich hätte es wissen müssen. Sie hat gar nicht gut ausgesehen. Ich hätte etwas sagen oder tun sollen. Aber ich habe sie einfach …“

      „Hör auf.“ Wood legte ihr die Hände auf die Schultern. „Komm mit rein. Sonst erfrierst du noch hier draußen ohne Mantel.“

      Blind folgte sie ihm die Stufen hinauf. „So was ist hier noch nie passiert. Meine Gäste werden nicht einfach so ohnmächtig.“

      „Ganz ruhig.“ Er drückte sie auf einen Stuhl im Foyer. „Atme tief durch, bevor du auch noch umkippst.“

      „Tante Hadley, was hast du denn?“ Trevor zwängte sich an Wood vorbei und tätschelte ihr den Hinterkopf. „Warum ist denn die Frau in den Krankenwagen gekommen?“

      Sie zwang sich zur Ruhe. „Es geht mir gut, und die Frau wird auch wieder gesund.“

      Trevor begutachtete Wood. „Wer ist der denn?“

      „Das ist Mr. Tolliver. Er bleibt hier, bis sein Auto repariert ist. Wood, das ist Evies Sohn Trevor.“ Sie blickte zur Küchentür. „Und da drüben sind Julie und Alan.“

      „Niedliche Kids“, murmelte er.

      „Stimmt. Kinder, geht wieder in die Küche und backt mit Mrs. Ardelle die Kekse fertig, ja?“

      Sobald sie verschwunden waren, barg Hadley das Gesicht in den Händen. „Ich sollte ins Krankenhaus fahren. Und jemand sollte verständigt werden. Ich weiß nur nicht, wer.“

      „Hat sie bei der Anmeldung keine Angaben gemacht?“

      „Doch, natürlich. Ich habe ihre private und ihre geschäftliche Telefonnummer.“ Sie ging in ihr Büro und notierte sich die Nummern, um sie mit ins Krankenhaus zu nehmen.

      Dane wartete bei der Haustür auf Hadley, mit ihrem Parka in der Hand. Wortlos schlüpfte sie hinein. Als er ihr jedoch nach draußen folgte, fragte sie: „Wo willst du denn hin?“

      „Ich komme mit dir.“

      „Warum das denn?“

      Einen Moment lang musterte er ihre verblüffte Miene. Ja, warum eigentlich? Er mochte keine Krankenhäuser. „Nicht, weil ich dich für unfähig halte, allein hinzufahren“, versicherte er. „Willst du hier stehen bleiben und darüber streiten, oder sollen wir fahren?“

      Sie nickte stumm, stieg in ihren Truck und fuhr mit äußerster Vorsicht zum Krankenhaus, das am anderen Ende der Stadt lag. In der Ambulanz erläuterten sie die Situation, und dann warteten und warteten sie.

      Schließlich konnte Dane nicht länger stillsitzen, sprang auf und lief umher.
 
      Hadley blickte zu ihm auf. „Geht es dir nicht gut?“ Das harsche Licht der Deckenlampen schimmerte auf ihren glänzenden braunen Haaren und hätte ihr ungeschminktes Gesicht blass wirken lassen sollen. Doch ihr Teint war makellos. „Mein Vater liegt im Krankenhaus.“

      „Oh, Wood, das tut mir leid. Du musst es hier hassen. Ist es was Ernstes?“

      „Er hatte in den letzten Wochen mehrere Herzinfarkte.“

      „Großer Gott.“ Sie presste sich eine Hand an die Kehle. „Es muss hart für dich sein, gerade jetzt so weit weg zu sein.“

      „Er ist meistens bewusstlos“, entgegnete er. „Aber meine Schwester meint, es gäbe Anzeichen dafür, dass er bald zu sich kommt.“

      „War sie es, die heute Nachmittag im Tiff’s angerufen hat?“

      Er nickte. „Darby hat mich über mein Handy nicht erreichen können, weil ich so lange mit meiner Assistentin telefoniert habe.“ Darby war der Kosename seiner Schwester, den nur die Familie kannte. Hingegen kannte fast die ganze Welt den vollen Namen: Debra White Rutherford, das kleine Mädchen, das aus einem überfüllten Lift entführt worden war. Direkt unter der Nase ihres großen Bruders.

      „Nun, das ist ja eine erfreuliche Nachricht über deinen Vater, oder?“

      „Vermutlich.“

      Fahrig strich sie mit einer Hand am Ausschnitt ihres T-Shirts entlang. Es war bisher das engste Kleidungsstück, das sie trug, aber es war immer noch zu groß. Ungewollt malte er sich aus, wie sie in knappen Outfits aussehen mochte, die für ihren schlanken Körper zugeschneidert waren.

      „Wärst du jetzt nicht lieber bei ihm? Du kannst Stu ruhig dein Auto anvertrauen, weißt du.“

      „Mein Vater und ich vertragen uns nicht sonderlich“, entgegnete er ausweichend. „Erzähl mir von deinen Nichten und Neffen. Sind es deine einzigen?“

      Einen Moment war sie verwirrt über den abrupten Themawechsel. „Ja. Evie musste nach Billings fahren, und deshalb sind sie heute bei mir.“

      Er wollte sie fragen, wieso der Älteste ausgerechnet Alan hieß, aber in dem Moment erschien eine Krankenschwester in der Tür und rief Hadley zu sich.

      Nachdenklich rieb er sich das Kinn. Evie und Charlie hießen mit Nachnamen Beckett, nicht Michaels. Der Verdacht, dass Alan Beckett etwas mit Alan Michaels zu tun haben könnte, war gewiss zu weit hergeholt.

      Dennoch ging Dane hinaus auf den Parkplatz, holte sein Handy hervor und rief Mandy Manning an. Wenn eine Verbindung bestand, dann sollte sie es in Erfahrung bringen können. Sie stellte bereits seit mehreren Jahren Nachforschungen für Rutherford Industries an.

      Als er wieder hineinging, kam Hadley gerade zurück. „Nun?“

      „Es ist was mit ihrer Schwangerschaft. Der Doktor hat mir nicht viel sagen können. Sie ist noch nicht bei Bewusstsein.“ Sie zog sich den Mantel an. „Ich habe unter beiden Nummern niemanden erreicht. Ich werde es einfach weiterversuchen.“ Als sie das Krankenhaus verließen, rief sie erstaunt: „Du meine Güte! Die Sonne geht ja schon unter. Ich hatte keine Ahnung, dass es schon so spät ist. Heute wird das Abendessen auf sich warten lassen. Ich hoffe, dass es mir niemand verübelt.“

      „Deine Gäste können sich durchaus selbst versorgen, wenn es sein muss“, entgegnete er, während sie in den Truck stiegen. „Du bist viel zu nett.“

      Sie presste die Lippen zusammen und verdrehte die Augen. „Im Klartext heißt das, dass ich ein Schwächling bin.“

      Er schüttelte den Kopf. „Musst du unbedingt sofort zurück ins Tiff’s?“

      „Warum?“

      „Wir könnten Auto fahren üben.“

      Sie lächelte, schüttelte aber den Kopf. „Das ist lieb von dir, aber ich muss mich um Evies Kinder kümmern.“

      „Ruf doch mal an und frag nach.“

      Nach kurzem Zögern kramte sie ihr Handy hervor. Zwei Minuten später verkündete sie: „Mrs. Ardelle hat gesagt, dass Evie die Kinder schon abgeholt und außerdem sogar das Abendessen zubereitet hat.“

      „Da hast du’s.“

      „Seltsam“, murmelte Hadley nachdenklich. „Sie hat bisher noch nie ausgeholfen, seit ich das Tiff’s leite. Sie sagt mir immer nur, was ich zu tun habe.“

      „Einem geschenkten Gaul … Sei einfach froh, dass du etwas Zeit für dich hast, und nutze sie.“

      „Also gut.“ Sie startete den Motor, und er dirigierte sie aus der Stadt hinaus und auf einen ausgefahrenen Feldweg.

      „Fahr weiter bis zu den Bäumen da hinten.“

      „Inwiefern soll das meine Fahrkünste verbessern?“, fragte sie skeptisch.

      „Hab Vertrauen.“

      „Du könntest mich an der Nase herumführen“, murmelte sie, aber sie befolgte seine Aufforderung.

      Nach einer Weile hielt sie vor dem Tor einer alten, verlassenen Rollschuhbahn. „Ich hatte ganz vergessen, dass die hier ist. Woher weißt du davon?“

      „Tja, ich habe mich umgehört. Also, los geht’s. In einer halben Stunde wird es total dunkel sein.“ Er stieg aus und öffnete das Tor, das schief in den Angeln hing. Als er zum Truck zurückkehrte, sagte er: „Zuerst fahr ich. Also rutsch rüber.“

      Er setzte sich ans Steuer und drehte eine Runde über die Bahn, die immer noch eben war und nur eine dünne Schneeschicht aufwies. „Ich muss Stu loben. Der Truck fährt sich besser, als ich erwartet hatte. Okay, jetzt bist du an der Reihe.“

      „Ich muss mich zuerst wieder beruhigen. Du bist ja immer noch ein Rennfahrer.“

      Er grinste. „Nur weil ich etwas mehr als fünf Meilen pro Stunde gefahren bin, ist das noch kein Grund, gleich in Panik zu geraten.“

      „Es waren eher fünfundsiebzig. Und ich bin gar nicht in Panik“, entgegnete sie pikiert. „Ich bin nur … überrascht.“

      „Okay.“ Er stieg aus, ging um den Truck herum und setzte sich wieder auf den Beifahrersitz, während sie hinter das Lenkrad glitt. „Jetzt versuche, dich mit den äußeren Rädern genau an der inneren Spur zu halten, die ich gerade gemacht habe. Du kannst so langsam fahren, wie du willst.“

      Sie tat wie geheißen und verpasste die Spur um einen guten halben Meter. Er gab ihr Tipps, wie sie den Abstand besser einschätzen konnte. „Wie lange fährst du das Ding schon?“

      „Schon ewig.“

      Als sie die nächste Runde vollendet hatte, wies er sie an: „Okay, das war schon ganz gut. Gleich noch mal. Aber versuch jetzt, dich ein bisschen zu entspannen. Vertrau deinem Gespür.“

      Bewusst lehnte sie sich zurück und lockerte den eisernen Griff um das Lenkrad. „Das ist echt peinlich“, murrte sie. „Ich sollte eigentlich im Kreis fahren können, ohne es zu verpatzen.“

      „Hör auf, so viel darüber nachzudenken, und fahr einfach.“

      Sie lockerte noch einmal die Finger und vollführte einen perfekten Kreis. Und als er ihr auftrug, schneller zu fahren, gehorchte sie, bis sie förmlich über die Bahn raste. Sie vergaß ihre Anspannung, und er ließ sie den ganzen Kreis rückwärts fahren und lehrte sie danach sogar, kontrolliert zu schleudern.

      Als sie schließlich kapitulierte und atemlos anhielt, meinte er: „Ach, da war doch gar nichts dabei.“

      „Wie bitte?“ Sie lachte. „Ich bin total erledigt. Wie lange haben wir geübt?“

      „Lange genug. Das Einzige, was dir fehlt, ist Selbstvertrauen.“

      „Stu sagt mir immer, dass ich mich zu sehr in meiner Fantasie verliere statt darauf zu achten, was ich tue.“

      „Ein bisschen Fantasie kann nicht schaden“, murmelte Dane, während seine eigene mit ihm durchging. Es war ewig her, seit er an einem abgeschiedenen Ort mit einer bezaubernden Frau neben sich in einem parkenden Auto gesessen hatte.

      „Hm“, meinte sie skeptisch. „Na ja, jedenfalls war es echt süß von dir, und ich weiß es zu schätzen.“ Sie lächelte, und dann schlang sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn auf die Wange. „Danke.“

      Danes Finger umfassten ihre Taille.

      Sie erstarrte, bog den Kopf ein wenig zurück und blickte ihn an. „Wood?“

      Er atmete tief durch und zog die Hände entschieden zurück. „Du musst dir diese Idee aus dem Kopf schlagen, dass ich auch nur im Entferntesten süß bin.“

      Sanft streichelte sie seine Wange. „Aber das bist du.“

      Er nahm ihre Finger. „Nein.“

      „Wood …“

      „Nenn mich nicht so.“

      Sie blinzelte verwirrt. „Warum nicht?“

      „Ach, nichts. Du … Schon gut.“ Er wollte seinen wahren Namen von ihren Lippen hören, doch das war unmöglich. Sie hasste Lügner, und er durfte das Risiko nicht eingehen, dass der Name Rutherford in Lucius verlautbart wurde. Falls Alan Michaels irgendwo in der Stadt oder auf dem Weg dorthin war, wie vermutet wurde, hätte er sofort die Flucht ergriffen.

      „Warum bist du so missmutig?“, hakte Hadley nach. „Machst du dir Sorgen um deinen Vater? Brauchst du Hilfe, um zu ihm zu fahren? Brauchst du vielleicht Geld?“

      „Nein, ich brauche kein Geld. Ich muss nicht zu ihm.“

      „Du solltest dich durch eure Meinungsverschiedenheiten nicht abhalten lassen. Immerhin ist er dein Vater.“

      „Er findet lieber ein frühes Grab, als sich unter das Messer zu legen.“

      Sie drückte seine Finger. „Vielleicht hat er Angst.“

      „Vielleicht ist er der starrsinnigste Mensch auf diesem Planeten.“ Dane seufzte. Er wollte nicht über Roth reden. „Wie ist dein Vater eigentlich?“

      „Er ist großartig. Ich könnte ihn nicht lieber haben, wenn er mein leiblicher Vater wäre.“ Ihre Stimme klang sanft, beinahe zärtlich.

      Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Spontan senkte er den Kopf. Ihre Lippen waren weich und kühl. Er griff an ihr vorbei und stellte den Schalthebel auf Parkposition. Dadurch kam er Hadley noch näher. Sie schlang die Arme um seine Schultern und murmelte seinen Namen.

      Woods Namen.

      In diesem Augenblick war es ihm einerlei. Er vergrub die Finger in ihren Haaren und vertiefte den Kuss. Sie stöhnte leise, und er öffnete die Sicherheitsgurte und zog sie ungestüm auf seinen Schoß.

      All seine guten Vorsätze waren dahin, als er die Hände unter ihre Jacke schob. Seine Finger glitten unter den Saum ihrer Bluse, stießen auf ihre nackte, warme Haut.

      Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, umklammerte seine Taille und rieb sich an ihm. Er lachte stöhnend. „Ich hatte schon lange keinen Sex mehr in einem Auto. Ich habe zwar ein Kondom dabei, aber es ist so alt, dass ich nicht weiß, ob es überhaupt noch sicher ist.“

      Sie rührte sich, und ihre Brust landete prompt in seiner Hand. „Ich hatte noch nie Sex. Also …“ Sie verstummte, als er erstarrte. „Wood? Was ist denn?“

      Kurzerhand schob er sie von seinem Schoß und ließ den Kopf zurück an die Rücklehne fallen. „Du bist Jungfrau.“

      „Es ist nicht ansteckend“, entgegnete sie.

      Er strich sich über das Gesicht. „Darum geht es nicht.“

      Sie wich von seinem Schoß. „Ach, nein?“

      „Ich will dich nicht ausnutzen, Hadley.“

      „Wie gütig von dir.“

      „Verdammt. Hör mal, du bist ein nettes Mädchen – eine nette Frau, und ich … bin kein besonders netter Mann. Okay?“

      „Mach keine Ausflüchte, Wood. Das ist beleidigend für uns beide. Ehrlichkeit ist keine Sünde. Gib es einfach zu. Ich … ich reize dich einfach nicht.“

      Er konnte es nicht fassen. Er war hart wie ein Stein – in ihrer Nähe eine bedauerlich häufige Begebenheit, die für jeden über siebzehn peinlich war. „Du kannst unmöglich so naiv sein.“ Er legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich um. „Glaub mir, Hadley, du bist mehr als reizvoll. Aber ich lasse mich mit niemandem ein, dem ich wehtun könnte.“

      Ihr Blick verriet ihm, dass sie ihm nicht glaubte. Nach einer Weile wandte sie sich ab und fuhr wortlos zurück in die Stadt.

      Er hätte viel dafür gegeben, das verletzte Schweigen brechen zu können. Aber er konnte es nicht.

8. KAPITEL

      „Michaels hat seit zwei Wochen keine Kreditkarte benutzt“, sagte Mandy Manning, während sie Dane einen Drink servierte. „Und ich habe bisher keine Verbindung zwischen ihm und den Becketts gefunden. Vielleicht hat er gar nicht vor, nach Lucius zu kommen.“

      Dane drehte das Glas zwischen den Fingern. Seit dem Zwischenfall im Auto am vergangenen Abend war er entschlossener denn je, Michaels zu lokalisieren. Sobald der Gerechtigkeit Genüge getan war, wollte er Hadley Golightly und ihr jungfräuliches Wesen weit hinter sich lassen. „Wie ist der Verrückte überhaupt zu einer Kreditkarte gekommen?“

      Mandy zuckte die Achseln und sagte so leise, dass nur er es hören konnte: „Ich glaube, der Typ ist untergetaucht. Wer weiß, was ihn überhaupt derart an Lucius fasziniert hat, als er in der Klapsmühle war. Er ist eben ein Verrückter. Zum Glück sind die Unterlagen, die er gefunden hat, Jahre alt und sagen nichts über Darbys aktuellen Aufenthaltsort aus.“ Sie stützte die Ellbogen auf die Bar und blickte ihm in die Augen. „Nicht, dass ich was dagegen habe, mir hier mein Honorar zu verdienen, aber du solltest an die Kosten denken, mein Freund.“

      „Geld!“ Er schnaubte verächtlich. Und er war nicht besorgt um seine Schwester, denn Roth’ üblicher Kader an Bodyguards beschützte auch Darby. Außerdem stand ihr Mann Garrett ihr zur Seite, und der war durchaus fähig, sie zu beschützen.

      Dane war vielmehr daran gelegen, das Unrecht wiedergutzumachen, für das er sich seit all den Jahren verantwortlich fühlte.

      Mandy legte eine Hand auf seine. „Es gibt verschiedene Arten von Kosten“, bemerkte sie hintergründig. Dann richtete sie sich auf und griff zu ihrem Tablett. „Die Trinkgelder waren gut in letzter Zeit.“ Sie lächelte vage und ging davon, um eine weitere Runde Drinks zu servieren.

      Er drehte sich auf dem Barhocker um, stützte die Ellbogen hinter sich auf den Tresen und ließ den Blick durch das gut besuchte Tipped Barrel schweifen. Die meisten Anwesenden waren einheimische Stammgäste.

      Und Alan Michaels hatte dieses Lokal im Internet herausgesucht, bevor er aus der Klapsmühle – wie Mandy es nannte – geflohen war.

      Dane hoffte immer noch, dass ein Zusammenhang zwischen Michaels und Charlie Beckett bestand. Der ausgezeichneten Gerüchteküche in Lucius zufolge war Charlies Vater gerade in der Stadt eingetroffen. Möglicherweise war er mit Alan Michaels identisch, auch wenn dieser Verdacht weit hergeholt wirkte.

      Dane hob sein Glas Scotch, nippte daran und verschluckte sich prompt, als sich die Tür öffnete und eine schlanke Brünette eintrat.

      Sie blieb in der Tür stehen, als müsste sie ihren Mut zusammenraffen. Dann warf sie den Kopf zurück, schlüpfte aus dem engen Ledermantel und segelte zwischen den Billardtischen hindurch, so als wäre sie ihr Leben lang auf Pfennigabsätzen über klebrige Fußböden stolziert.

      Er stellte sein Glas auf den Tresen, ging auf sie zu und nahm sie am Ellbogen. Ihre Bluse war hoch geschlossen und langärmelig, wirkte vom Schnitt her züchtig, aber der graue Stoff war alles andere. Er fühlte sich schlüpfrig an, war total durchsichtig und enthüllte den verführerischen schwarzen BH, den sie darunter trug.

      Nun wusste Dane, was sich unter der unförmigen Kleidung verbarg, die sie für gewöhnlich bevorzugte – und jeder andere im Raum wusste es auch: Perfektion.

      „Hadley, was zum Teufel tust du denn hier?“

      Erneut warf sie den Kopf zurück. Ihre Haare waren teilweise zu einem kecken Knoten auf dem Oberkopf verschlungen, und der Rest wehte ihr kunstvoll zerzaust und somit sehr aufreizend um die Schultern.

      „Ich will einen Drink“, sagte sie übertrieben strahlend. „Und was tust du hier? Hängst du schon den ganzen Tag hier rum?“

      „Ich habe dir neulich schon gesagt, dass dieses Lokal nicht der richtige Ort für dich ist.“ Er versuchte, sie zum Ausgang zu ziehen, aber sie entwand sich ihm so geschickt wie ein schlüpfriger Fisch und spazierte zur Bar.

      Als sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans nach ihrem Geld griff, richteten sich alle Männeraugen auf sie.

      Wo hat sie bloß dieses Outfit her? Die Bluse war unverhohlen sexy. Die hautenge Jeans umschmiegte einen Körper, der geradezu wundervoll war.

      Dane wusste nicht, was ihn mehr belastete – dass ihm nach ihr gelüstete oder dass es den anderen Männern im Raum ebenso erging.

      Er zwängte sich zwischen sie und den Mann neben ihr, der Stielaugen bekommen hatte. „Du trinkst doch gar nicht“, rief er ihr in Erinnerung.

      „Es gibt viele Dinge, die ich bisher nicht getan habe. Und was hat es mir eingebracht?“ Sie beugte sich über den Tresen und winkte dem Barkeeper. „Hey, Billy, wie lange brauchst du denn noch?“ Sie blickte Dane an. „Billy und ich kennen uns schon ewig. Ich habe ihm früher mal Nachhilfe in Englisch gegeben.“

      Sie hatte ihre Augen geschminkt, und dadurch wirkten sie noch überwältigender als normalerweise. „Wenn es dir darum geht, was gestern Abend passiert ist …“

      „Du meinst, was nicht passiert ist? Ich bitte dich! Das ist längst vergessen.“

      Bevor er etwas entgegnen konnte, trat der Barkeeper zu ihnen.„Hey, Hadley, du siehst … super aus, echt. Was kann ich dir bringen?“

      „Nichts“, erwiderte Dane.
 
      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wandte sich an Billy. „Sex on the Beach.“
 
      Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch, griff aber prompt nach Wodka und Pfirsichlikör.
 
      „Hast du im Internet nach Cocktails gesucht?“, fragte Dane sarkastisch.
 
      „Ich habe zu Hause ein dickes Buch darüber“, entgegnete sie kühl. „Hast du ein Problem damit?“

      „Ich habe viele Probleme, und alle kreisen darum, warum du hergekommen bist. Du willst Wendell abschrecken? Honey, wenn er herausfindet, wie du in dieser Jeans und dem durchsichtigen Fummel aussiehst, wird er erst recht an dir hängen wie eine Klette.“

      Sie senkte die Lider und zog einen Schmollmund. „Hast du was an meinem Aussehen auszusetzen?“
 
      Er schnaubte. „Hast du diese Mimik vor dem Spiegel einstudiert?“

      Wortlos warf sie den Kopf zurück und wandte sich Billy zu, der ihr den Cocktail servierte. Lächelnd griff sie nach dem Glas. Nach kurzem Zögern nahm sie einen kräftigen Schluck – und rang prompt nach Atem.

      „Geschieht dir recht“, murrte Dane. „Hast du jetzt deinen Spaß gehabt?“

      „Noch lange nicht.“ Sie trank erneut, diesmal ein wenig behutsamer. „Geh Billard spielen oder so was, ja? Ich brauche keinen Babysitter.“

      „In diesem Outfit brauchst du einen Aufseher. Was willst du tun, wenn deine Brüder dich so sehen?“

      „Warum sollte ich irgendetwas tun? Ich bin erwachsen. Und trotz einiger gegenteiliger Meinungen bin ich ehemündig. Ich führe mein eigenes Geschäft, und wenn ich in eine Bar gehen will, dann tue ich es, verdammt!“

      Der Mann zu ihrer anderen Seite prostete ihr mit seinem Bier zu. „Ja, Babe, zeig’s ihm!“

      Einen Moment lang presste Hadley die pink glänzenden Lippen zusammen. Dann stieß sie mit dem Mann an und trank ihr Glas halb aus. „Oh, das schmeckt mit jedem Schluck besser.“

      Sie beugte sich über den Tresen. „Billy, noch einen!“

      „Du wirst es bereuen“, warnte Dane.

      Sie verschränkte die Arme und blickte zu ihm auf. „Tja, das ist mein Problem, oder? Außerdem bereuen die Leute meistens, was sie nicht tun, nicht das, was sie tun“, konterte sie, und dann kicherte sie belustigt.

      „Ein halber Drink, und du bist schon betrunken.“

      „Sei nicht so öde.“ Sie tätschelte seinen Arm und leerte ihr Glas. Als Billy ihr den nächsten Cocktail servierte, griff sie sofort danach. „Ich gehe jetzt tanzen.“

      Er nahm ihr den neuen Drink aus der Hand, doch dadurch ließ sie sich nicht aufhalten. Sie stolzierte zwischen den Tischen hindurch zur Tanzfläche, und schon wurde sie von einer Schar lüsterner Männer umringt.

      Dane stellte das Glas auf die Bar und wandte sich an Billy. „Egal, was sie bestellt, der Nächste ohne Alkohol, klar?“

      „Das sollte Hadley selbst entscheiden, oder?“

      Dane bedachte ihn mit einem harten Blick.

      Billy schluckte und nickte. „Okay, nichts für ungut.“

      Mandy eilte an Dane vorbei und warf ihm einen neugierigen Blick zu. Hadley tanzte inzwischen sehr ausgelassen. Er fragte sich, aus welchem Buch sie gelernt hatte, sich so sexy zu bewegen. Vielleicht war es ein angeborenes Talent.

      Um das Parkett herum hatte sich ein dichter Kreis Zuschauer gebildet, die mit den Füßen stampften und in die Hände klatschten. Die Musik wurde lauter und der Zigarettenqualm dichter.

      Er hätte Hadley küssen sollen, als sie ihn darum gebeten hatte, um Wendell von ihr abzubringen. Dann hätte sie jetzt nicht mit einem halben Dutzend Männer gleichzeitig kokettiert.

      In ihrem angeheiterten Zustand mochte es sie nicht stören, dass sie lüstern angestarrt und betatscht wurde, aber Dane konnte es nicht zulassen. Entschieden bahnte er sich einen Weg durch die überfüllte Bar zu Hadley, die sich mit einem Drink in der Hand selbstvergessen im Kreis drehte. Er legte ihr einen Arm um die Taille. „Okay, das reicht für heute.“

      Sie presste sich an ihn und säuselte: „Du hättest mich nur aufzufordern brauchen.“ Dann schlang sie ihm die Arme um den Nacken und verschüttete dabei den halben Drink. „Oh.“

      Sie blickte zu der Pfütze auf dem Fußboden, zuckte die Achseln und lächelte verklärt.

      Dane nahm ihr das Glas aus den laxen Fingern und schnupperte daran. Cola-Rum. Sie würde einen furchtbaren Kater kriegen. „Komm mit.“ Er packte sie am Handgelenk und zog sie vom Parkett. „Es ist Zeit zu gehen.“

      „Moment mal, Kumpel.“ Ein riesiger, kräftiger Mann stellte sich ihm in den Weg. „Wenn die Lady bleiben will, dann ist das ihre Sache, klar?“

      Dane blickte zu dem Kleiderschrank von einem Mann auf, taufte ihn im Geiste „Brummi“ und entgegnete gelassen: „Sie ist meine Sache, klar?“

      „Klar ist, dass sie keinen Ring am Finger hat. Also ist das ihre Entscheidung.“

      Jemand rempelte Hadley so heftig an, dass sie ins Taumeln geriet. Dane drehte sich zu ihr um und stützte sie.

      „Dreh mir gefälligst nicht den Rücken zu, Mann.“ Brummi legte ihm eine fleischige Hand auf die Schulter. „Du und ich, wir führen hier eine Diskussion.“

      „Diskutier mit sonst wem“, konterte Dane. Er schüttelte die Hand von seiner Schulter ab und zog Hadley mit sich.

      Prompt packte Brummi ihre andere Hand und wollte sie zurück zur Tanzfläche ziehen.

      „Lass sie los“, warnte Dane.

      „Sie will bleiben.“ Lüstern heftete Brummi den Blick auf ihre Brüste. „Stimmt’s, Babe?“

      „Mein Bruder ist Sheriff“, zischte sie und versuchte, sich ihm zu entwinden.

      Brummi lachte laut, umschlang ihre Taille und riss sie an sich.

      Dane holte aus und landete einen satten Kinnhaken. Brummi verdrehte die Augen und ging zu Boden wie ein Sandsack.

      Hadley schrie auf und wich beiseite. „Ist er verletzt?“

      Dane hoffte es. „Gehen wir.“

      Diesmal widersprach sie nicht, zumal Brummi sich bereits wieder zu regen begann.

      Beim Ausgang drückte Mandy ihm den Mantel in die Hand, den Hadley am Tresen liegengelassen hatte. „Netter Haken“, murmelte sie belustigt.

      „Danke.“ Er schob Hadley hinaus in die frische Nachtluft und zog ihr den Mantel an. „Wem gehört der?“

      Sie presste sich die Hände an den Kopf und taumelte ein wenig. „Joanie. Das ist auch ihre Bluse, und sie hat mir die Haare gemacht.“

      „Aha.“ Er legte einen Arm um sie und blickte sich auf dem Parkplatz nach ihrem Truck um. „Erinnere mich daran, dass ich ihr danke.“

      „Und Mrs. Ardelle hat auch geholfen.“

      „Wirklich?“

      Ihre Beine gaben nach, als sie sich in Bewegung setzten. Dane fluchte. „Du wirst dir noch die Füße brechen in diesen verdammten Dingern.“
 
      Sie blieb abrupt stehen und beugte sich zu ihren Stiefeln vor, nur um das Gleichgewicht zu verlieren.

      Er fing sie auf und warf sie sich kurzerhand über die Schulter.

      „He!“ Sie schlug auf seinen Po ein. „Was soll das?“

      „Ich bringe dich nach Hause. Jetzt hör auf, mich zu schlagen, oder ich bringe dich zurück zu Brummi.“

      „Brummi? O ja.“ Sie kicherte. „Er ist wirklich so groß wie ein LKW. Aber du hast ihm gehörig eins verpasst. Shane wäre stolz auf dich.“

      „Jetzt, wo ich das weiß, werde ich viel besser schlafen“, meinte er trocken. Er erreichte den Truck, öffnete die Tür und ließ Hadley von seiner Schulter auf den Sitz gleiten.

      „Ich wünschte, du hättest gestern Abend nicht aufgehört“, murmelte sie, während er sie anschnallte.

      „Eines Tages wirst du mir dafür danken.“ Er schloss die Beifahrertür, setzte sich hinter das Lenkrad und trat die kurze Fahrt zum Tiff’s an.

      „Ich kann allein gehen“, verkündete Hadley, als er ihr vor dem Haus die Tür öffnete.

      „Okay. Dann geh.“

      Sie stieg aus. Ihre Knie gaben nach. Er fasste sie um die Taille und trug sie halb in das stille, dunkle Haus.

      „Ist es schon so spät?“, flüsterte sie.

      „Ja. Es ist schon längst Schlafenszeit. Auch für dich“, erwiderte er, während er sie zu ihren Schlafzimmern schleifte.

      „Gibst du mir einen Gutenachtkuss?“

      „Nein.“

      „Aber ich mag deine Küsse“, schmollte sie.

      „Dein Pech. Ich lasse mich weder mit Jungfrauen noch mit Frauen ein, die so betrunken sind, dass sie nicht wissen, was sie tun.“

      Sie riss sich von ihm los, ging ein paar Schritte auf eigenen Füßen und prallte an die Wand. „Nicht so laut“, warnte sie. „Du willst doch niemanden wecken.“

      „Stimmt.“ Er dirigierte sie zu ihrer Schlafzimmertür, die jedoch verschlossen war. „Hast du den Schlüssel?“

      Mit gerunzelter Stirn dachte sie angestrengt nach. „Keine Ahnung. Ich glaube, ich habe ihn vergessen.“

      „Komm.“ Er zog sie zu seinem Zimmer und schob sie hinein.

      Sie sank auf den Stuhl bei der Tür und bemerkte unvermittelt: „Du warst auch mal Jungfrau.“

      „Wir alle fangen so an“, pflichtete er ihr trocken bei.

      „Ihr Boss kommt.“

      Vergeblich versuchte er zu ergründen, wovon sie sprach. „Wessen Boss?“

      „Nikkis.“ Sie gähnte herzhaft. „Zumindest glaube ich, dass er ihr Boss ist.“ Die Augen fielen ihr zu. „Er hat gesagt, dass er sich um alles kümmert.“

      „Siehst du? Kein Grund zur Sorge also.“

      „Die Schwestern wollten mir nichts sagen.“ Hadley gähnte erneut. „Weil ich keine Angehörige bin. Aber ich konnte ihre Familie nicht erreichen, weil ich nicht weiß, wo die ist.“

      „Was sagt denn dein Bruder dazu?“

      „Nichts, weil ihr Boss doch kommt.“

      „Pass auf, dass du nicht auf dem Fußboden landest.“

      Lässig winkte sie mit einer Hand ab. Dann holte sie tief Luft, stand auf und fiel ein paar Schritte vorwärts, bis sie gegen Dane stieß. „Du riechst immer so gut“, murmelte sie, lehnte den Kopf an seine Schulter und sackte in sich zusammen.

      „Hadley?“ Er hob ihren Kopf. Sie war fest eingeschlafen. Er hob sie hoch und trug sie durch das Badezimmer. Die Verbindungstür war ebenso verschlossen wie ihre Zimmertür.

      Fluchend kehrte er in sein Zimmer zurück und legte sie auf das Bett. „Es würde dir recht geschehen, wenn ich dich auf dem Rosshaarsofa im Salon schlafen lassen würde.“ Er zog ihr die Stiefel mit den Pfennigabsätzen aus und deckte sie zu. Da er kein Gentleman war und nicht beabsichtigte, selbst auf jenem unbequemen Möbel zu schlafen, entledigte er sich seiner eigenen Stiefel, schnappte sich die zweite Decke und zwängte sich auf den schmalen Spalt, der vom Bett übrig war.

      Doch obwohl er es gewiss bequemer hatte als auf dem Sofa im Salon, sollte er keinen erholsamen Schlaf finden.

9. KAPITEL

      Ihr Kopf schmerzte höllisch.

      Hadley stöhnte und vergrub das Gesicht unter dem Kissen. Aber das Licht schien ihre empfindlichen Augen immer noch zu blenden.

      Vorsichtig streckte sie die Füße aus. Langsam merkte sie, dass sie voll bekleidet war. Noch langsamer wurde ihr bewusst, dass sie nicht unter ihrem weichen Daunenbett, sondern unter einer härteren Steppdecke lag.

      Neugierig nahm sie das Kissen vom Gesicht und öffnete ein Auge.

      Wood schlief neben ihr.

      Am liebsten wäre sie aus dem Bett gesprungen, aber ihr Körper erwies sich als unfähig. Und die Erscheinung verschwand auch nicht durch das Öffnen des zweiten Auges.

      Er lag auf dem Rücken. Dunkle Bartstoppeln bedeckten sein Kinn, minderten aber nicht seinen Reiz. Eine Locke war ihm in die Stirn gefallen und verdeckte den Verband. Die hellblaue Decke war um seine Taille geschlungen. Lockige Härchen bildeten ein V auf Brust und Bauch.

      Sie grub die Finger in das Kissen, aber es war ein armseliger Ersatz für den Körper, den zu erforschen sie gelüstete.

      Angestrengt versuchte sie, sich zu erinnern, was sich am vergangenen Abend im Tipped Barrel ereignet hatte, aber die Details waren verschwommen, und das Nachdenken verstärkte nur noch ihre Kopfschmerzen.

      Doch ihr Instinkt war frisch und munter und riet ihr, schleunigst aus diesem Bett zu verschwinden, bevor Wood erwachte. Aber das Deckbett war derart um ihren Körper verheddert, dass sie sich kaum rühren könnte.

      „Hör auf zu zappeln.“ Wood drehte sich auf die Seite und legte einen Arm über ihren Körper. „Lieg still.“

      Sie erstarrte und blickte ihn erschrocken an.

      „Endlich schaffe ich es einzuschlafen, und keine halbe Stunde später fängst du mit Gymnastikübungen an“, murmelte er rau.

      „Tut mir leid. Ich glaube, es ist schon spät. Ich muss aufstehen.“

      „Du musst aufhören zu zappeln.“ Er zog sie mitsamt der Decke an sich und schwang ein Bein über ihre Oberschenkel. „Deine Dauergäste können sich zur Abwechslung ruhig mal selbst das Frühstück machen.“

      „Aber …“

      Er legte ihr eine Hand auf den Mund und seufzte. „Sei still.“

      Sie blinzelte und schwieg.

      „Gut“, murmelte er. Nach einer Weile nahm er die Hand von ihrem Mund und strich ihr die zerzausten Haare aus dem Gesicht, bevor ihm die Augen zufielen.

      Ein wohliges Gefühl beschlich sie, und sie blieb weit länger liegen als beabsichtigt. Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. Gelegentlich hörte sie das Klappern einer Tür, Stimmengemurmel, gedämpfte Schritte. Niemand schien sich daran zu stören, dass sie an diesem Morgen den Frühstückstisch nicht deckte.

      Dennoch konnte Hadley nicht länger daliegen und Wood anstarren, wie ungeheuer wundervoll und maskulin er auch sein mochte. Sie drehte sich zu ihm um, und so gelang es ihr, sich aus dem Deckbett zu befreien. Auf Zehenspitzen schlich sie ins Badezimmer.

      Leise schloss sie die Tür und schrie beinahe auf vor Schreck über ihren eigenen Anblick. Eyeliner und Lidschatten, am vergangenen Abend so sorgfältig von Mrs. Ardelle aufgetragen, waren total verschmiert und bis zur Hälfte der Wangen verlaufen. Sie sah aus wie ein Waschbär, und ihre Haare glichen einem Staubwedel.

      So schnell ihr Kopfweh es erlaubte, machte sie sich frisch. Als sie sich in ihre Räumlichkeit zurückziehen wollte, ließ sich die Tür nicht öffnen. Missmutig schlich sie zurück in Woods Zimmer und öffnete die Tür zum Korridor.

      Shane stand vor ihrer Tür – offensichtlich im Begriff anzuklopfen. Hastig wich sie einen Schritt zurück in der Absicht, sich unbemerkt davonzuschleichen. Doch er hatte sie bereits gehört und drehte sich zu ihr um.

      Langsam ließ er die Hand sinken. Seine Miene verfinsterte sich.

      Eilig trat sie hinaus auf den Korridor und schloss die Tür hinter sich. „Was willst du hier, Shane?“

      „Was willst du dort, Hadley?“, konterte er missmutig.

      „Ich führe das Tiff’s, falls du das vergessen haben solltest.“

      „Und du bietest anscheinend sehr private Dienste, wie?“

      Sie errötete. „Das ist gemein.“

      „Und du bist naiv. Glaubst du wirklich, er bleibt hier in Lucius, wenn sein Auto erst mal repariert ist?“

      Sie glaubte nichts dergleichen. Leider. Aber sie wollte Shane nicht die Genugtuung geben zu sehen, wie sehr ihr bereits vor dem Abschied von Wood graute. „Du hast mir noch nicht gesagt, was du hier willst.“

      „Du bist heute Morgen nicht in der Kirche aufgetaucht. Dad macht sich Sorgen. Er hat hier angerufen, aber niemand hat dich gesehen.“ Sein Blick glitt zu der Tür hinter ihr. „Beinahe niemand.“

      Bestürzung beschlich sie. „Ich habe die Kirche ganz vergessen.“

      „Sag das Dad.“

      „Das werde ich tun.“

      „Du kannst außerdem erklären, was zum Teufel du gestern Abend im Tipped Barrel wolltest. Aber ich kann es mir schon denken. Das ist der Einfluss von dem Typ da. Glaub mir, er ist nicht der, für den du ihn hältst. Er verbirgt etwas. Und wie oft habe ich dir gesagt, dass du dich dem Barrel fernhalten sollst? Erst neulich habe ich eine Frau wegen Aufforderung zur Unzucht festgenommen. Nette Mädchen verkehren dort nicht.“

      Hadley hörte die Tür hinter sich aufgehen und wünschte, der Erdboden möge sie verschlucken. Es hatte ihr gerade noch gefehlt, dass Wood Zeuge wurde, wie ihr Bruder ihr eine Gardinenpredigt hielt.

      Sie wagte einen Blick über die Schulter und spürte trotz der unangenehmen Situation ein Flattern im Bauch bei Woods Anblick – zerzaust, verschlafen und ohne Hemd.

      Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte sanft: „Sie ist erwachsen, Sheriff. Wohin sie zu gehen beliebt, ist allein ihre Sache.“

      Hadley warf ihm einen überraschten Blick zu. Wenn ihr Gedächtnis sie nicht trog, hatte er am vergangenen Abend eine ganz andere Meinung vertreten.

      „Einschließlich in Ihr Bett?“, hakte Shane in hartem Ton nach.

      Sie rang nach Atem. „Shane! Es ist nicht so, wie du …“

      „Wenn es ihr beliebt“, sagte Wood gleichzeitig.

      Shanes Miene wurde steinhart. „Ich habe Sie gewarnt“, sagte er sanft. „Wenn Sie meiner Schwester wehtun …“

      „Hört auf!“ Entsetzt über die wachsende Spannung legte Hadley beiden Männern eine Hand auf die Brust. „Was ist bloß in dich gefahren, Shane?“ Sie guckte Wood vernichtend an. „Und du bist auch nicht besser. Du weißt am besten, dass zwischen uns nichts passiert ist, weil du es nicht wolltest.“ Sie wandte sich an Shane. „Auch wenn du hier der Sheriff bist und ich dich sehr lieb habe, geht es dich überhaupt nichts an, wie oder mit wem ich meine Zeit verbringe! Und ich habe es einfach satt, wie überzeugt alle sind, dass ich so verdammt nett bin. Der Einzige, der eine Entschuldigung verdient, ist Dad, weil ich ihn heute Morgen versetzt habe. Zum ersten Mal, nebenbei bemerkt.“

      Verärgert stürmte sie zu ihrem Zimmer. Der perfekte Abgang wurde jedoch vereitelt, weil die Tür nicht nachgab.

      Hadley machte auf dem Absatz kehrt, stolzierte hoch erhobenen Hauptes an den Männern vorbei und ging durch die Küche in ihr Büro. Der Schlüsselbund für sämtliche Schlösser im Tiff’s befand sich irgendwo im Schreibtisch. Während sie danach suchte, schrillte der antike Telefonapparat, und sie griff hastig zum Hörer, um den Lärm zu beseitigen.

      Es war Wendell, der seelenruhig fragte, ob es zutraf, dass sie am vergangenen Abend in eine Kneipenschlägerei verwickelt gewesen war.

      „Es war keine Schlägerei, Wendell.“ Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, ihn in dem Glauben zu lassen, aber dazu konnte sie sich nicht durchringen. „Nicht wirklich.“

      „Hauptsache, dass du nicht verletzt wurdest, Liebes. Das ist kein geeigneter Ort für ein Mädchen wie dich. Ich mache übrigens einen Wochenendtrip nach Colorado. Möchtest du mitkommen? Da findet eine Tagung für Ornithologen statt, die dir bestimmt Freude bereiten würde.“

      „Ich soll mit dir übers Wochenende wegfahren?“

      „Nun, ja. Ohne Hintergedanken, Hadley. Ich weiß, dass du nicht so bist.“

      Sie presste sich eine Hand auf die pochende Stirn. Ich werde nie wieder trinken. „Lieber nicht, Wendell. Trotzdem danke für die Einladung. Ich muss jetzt auflegen.“

      Bevor er Einwände erheben konnte, beendete sie das Gespräch. Dann rief sie Beau an und entschuldigte sich. Zumindest hielt er ihr keine Predigt, und dafür war sie ihm dankbar.

      Als sie sich mit dem Schlüsselbund in der Hand die Treppe hinaufschleppte, standen die beiden Männer immer noch vor Woods Zimmer und durchbohrten einander mit feindseligen Blicken.

      Diese Idioten!

      Wortlos stürmte sie in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Die Genugtuung wurde allerdings zunichte gemacht durch den stechenden Schmerz, den der Krach in ihrem Kopf verursachte. Sie presste die Hände an die Schläfen und sank stöhnend auf das Bett.

      „Das Auto mag vielleicht nicht gestohlen sein“, räumte der Sheriff ein, „aber ich habe Sie immer noch im Visier. Das hier ist meine Stadt. Meine Familie. Was immer Sie hier wirklich wollen, bringen Sie es zu Ende und verschwinden Sie.“

      „Halten Sie Hadley weiter unter Ihrer Fuchtel, und Sie werden sie völlig verlieren.“

      „Sie drohen mir?“

      „Ich teile meine Erfahrung mit Ihnen“, entgegnete Dane ruhig. „Sie wollen eine Person beschützen, die Sie lieb haben. Das verstehe ich. Aber Sie können nicht über ihr Leben bestimmen. Früher oder später resigniert oder rebelliert sie. Ich glaube nicht, dass Sie eins von beidem wirklich wollen.“

      Shane schwieg einen Moment nachdenklich. „Was ist Ihre Story, Tolliver? Und glauben Sie ja nicht, dass ich Ihnen diesen Namen abkaufe.“

      „Denken Sie von mir, was Sie wollen. Aber seien Sie lockerer gegenüber Hadley.“

      „Sie ist eine Träumerin. Kritzelt ständig in ihre Notizbücher. Glaubt an das Gute in den Menschen, ob sie es verdienen oder nicht.“

      Dane war es nicht gewohnt, Mitgefühl zu hegen, schon gar nicht mit einem Cop. Und Shane Golightly war ein Cop, trotz Cowboyhut und Westernboots. Ein Vertreter der sauberen Vollzugsbehörden, die sich nicht darum scherten, dass Alan Michaels auf freiem Fuß war. „Die Welt braucht auch Träumer.“ Der Himmel wusste, dass seine Schwester immer noch zu ihnen zählte. Erstaunlich nach allem, was sie durchgemacht hatte.

      „Die Welt macht Hackfleisch aus Träumern. Das wird mit meiner Schwester nicht passieren.“ Und damit setzte der Sheriff sich den Hut auf und marschierte davon.

      Dane rieb sich den Nacken und ging zurück in sein Zimmer. Er duschte und entfernte den durchweichten Verband von der Stirn. Die Wunde hatte zu heilen begonnen.

      Er ging in die Küche und stöberte in den Schränken. Zehn Minuten später begab er sich mit einem Katermittel in einem Saftglas zu Hadleys Zimmer. Zum Glück hatte sie ihre Tür nicht abgeschlossen.

      Sie lag bäuchlings auf dem Bett ausgestreckt, als er eintrat. Ihre Haare bedeckten ihre Schultern. Unter der durchsichtigen Bluse war die zarte Haut ihres Rückens zu sehen. Sie wirkte selbstvergessen im Schlaf, und er stand lange da und sog den Anblick in sich auf.

      Ihr Zimmer war ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte.

      Keine Rüschen oder Spitze, keine süße Unschuld.

      Es wirkte lebendig und sinnlich, war von kräftigen Farben und Texturen, berauschenden Rottönen und massiven, dunklen Hölzern geprägt. Und überall waren Bücher gestapelt: auf dem Nachttisch neben einem aufgeschlagenen Notizbuch mit ihrer Handschrift, auf der Kommode, auf dem Einbauregal an der Wand neben dem Badezimmer, das sie sich teilten.

      Er ging zum Bett, setzte sich auf die Kante und griff zu dem gerahmten Foto auf dem Nachttisch. Es zeigte die gesamte Familie Golightly, eng zusammengedrängt und mit glücklichen, lachenden Gesichtern. Es war nicht schwer für ihn, Holly Golightly auszumachen. Sie hatte genau wie Hadley ausgesehen.

      Er stellte das Foto ab, griff nach dem Notizbuch und las, was sie geschrieben hatte. Mit einem kleinen Lächeln schlug er den Anfang auf. Seine ausgeprägte Neugier besiegte sein schlechtes Gewissen. Er blätterte, las hier und da einen Absatz. Sie verstand es verdammt gut, mit Worten umzugehen.

      Behutsam legte er das Notizbuch zurück auf den Nachttisch und strich Hadley die Haare aus dem Gesicht. „He, meine kleine Schriftstellerin“, murmelte er. „Willst du den ganzen Tag verschlafen?“

      Sie gähnte. „Erschieß mich lieber gleich.“

      „Das wird dir helfen.“ Er stupste mit dem Glas an ihre Finger, und sie öffnete die Augen und musterte es argwöhnisch. „Ein altes, geheimes Familienrezept“, erklärte er belustigt. „Ich könnte dir verraten, was es ist, aber dann müsste ich dich wirklich erschießen.“

      Sie stützte sich auf einen Ellbogen, nahm ihm das Glas ab und schnupperte daran. „Da ist doch kein …“

      „Alkohol drin?“ Er schüttelte den Kopf. „Kein Tropfen, das schwöre ich.“

      Sie senkte die Lider. „Weißt du immer, was ich denke?“

      „Darüber verweigere ich die Aussage. Trink aus. Alles in einem Zug. Vertrau mir. Du wirst nicht nur den Rest des Tages überleben, sondern sogar schreiben können.“

      Ihr Blick glitt zum Notizbuch. „Nur zu. Mach dich ruhig lustig über mich. Alle anderen tun es ja auch.“

      „Ich mache mich überhaupt nicht lustig. Wenn du schreiben willst, dann tu es. Es gibt nichts, was du nicht schaffst, wenn du es wirklich willst.“

      Abwägend musterte sie ihn.

      „Trink“, befahl er sanft.

      Sie presste die Lippen zusammen. Doch dann hob sie das Glas und leerte es mit gerümpfter Nase. „Das hat süß geschmeckt. Ich … Danke.“

      Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, wischte einen imaginären Tropfen fort. Sie war süß, und er war viel zu menschlich.

      Ihre Lippen waren unglaublich weich und öffneten sich unter seiner Berührung. Und dann spürte er ihre Zungenspitze, die seinen Daumen streichelte.

      Er riss die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

      „Stimmt was nicht?“, hakte sie mit Unschuldsmiene nach.

      „Geh deinen Dad anrufen“, sagte er schroff.

      Langsam setzte sie sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. „Das habe ich längst getan. Er hat kein Problem damit.

      Du und Shane seid die Einzigen, die sich darüber aufregen, dass ich im Tipped Barrel war. Nicht mal Wendell hat es gestört. Er hat mich sogar gebeten, übers Wochenende mit ihm wegzufahren.“

      „Du fährst nicht mit.“

      Sie zog die Augenbrauen hoch. „Deswegen gerätst du mit Shane ständig aneinander. Ihr seid euch zu ähnlich.“ Sie stand auf. „Vielleicht fahre ich doch mit Wendell. Er wird sich bestimmt nicht so dagegen verwehren, mit einer Jungfrau ins Bett zu gehen.“

      Er schnaubte. „Wenn der Bursche so darauf aus wäre, dich ins Bett zu kriegen, würde er nicht seine Zeit damit verschwenden, dir irgendwelche Vögel aus hundert Yards Entfernung zu zeigen.“

      Sie presste die Lippen zusammen und verstärkte damit seinen Drang, sie zu küssen, bis sie nachgiebig wurde. „Es ist ihm nun mal wichtig, Vögel zu beobachten.“

      „Und dir ist es nicht wichtig“, konterte Dane. „Das Einzige, was ihr gemeinsam habt, ist Lucius als Heimatort.“

      „Was kümmert dich das?“, konterte sie steif. „Du und ich haben auch nichts gemeinsam.“

      Bedeutungsvoll legte er ihr die Hände auf die Schultern und spürte sie erschauern. „Weckt Wendell in dir solche Gefühle? Lässt er dich zittern?“

      Sie warf den Kopf zurück und flüsterte rau: „Wendell tut nicht das Gegenteil von dem, was er sagt.“

      Das war nur allzu wahr. Und Dane war ein gemeiner Schuft. Er nahm nicht, was er begehrte, und wollte dennoch, dass niemand anderer es nahm.

      „Jungfräulichkeit ist eine Nebensache, die sich recht einfach eliminieren lässt. Ob nun mit Wendell oder sonst wem.“

      „Für dich ist es keine Nebensache. Sonst wärst du nicht mehr … keusch.“ Es war ein altmodischer Ausdruck, der jedoch hervorragend zu Hadley passte.

      „Tja, demnach sitze ich echt in der Klemme, oder? Du willst deine Zeit nicht an mich verschwenden. Um nicht mehr Jungfrau zu sein, müsste ich aber mit wem schlafen. Das Problem dabei ist nur, dass ich das nicht will.“ Es zuckte um ihre Lippen. „Außer mit dir. Vielleicht.“

      „Es geht nicht um Zeitverschwendung.“ Er ließ ihre Schultern los und steckte die Hände in die Taschen. „Es geht darum, dir nicht wehzutun.“

      „Ich bin ein großes Mädchen, Wood. Das hast du sogar selbst gesagt. Meinst du nicht, dass ich selbst beurteilen sollte, was mir wehtun könnte und was nicht?“

      „Ich lasse mich nicht mit Leuten ein, die mir etwas bedeuten, okay? Letztendlich werden sie immer verletzt.“

      Mit großen Augen musterte sie ihn. „Das klingt einsam.“

      Dane schwieg. Sollte sie lieber in dem Glauben bleiben, als die Wahrheit zu erfahren. Wenn sie wüsste, dass er sie nach Strich und Faden belogen hatte, würde sie ihm nie verzeihen.

      Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten, sodass sie hervorquollen, und sein Blick heftete sich unwillkürlich auf das schattige Tal, das unter dem durchsichtigen Stoff zu sehen war.

      „Was macht der Kater?“, erkundigte er sich unvermittelt.

      Ihre Miene wurde ganz sanft, so als wüsste sie genau, was in ihm vorging. „Mein Kopf fühlt sich nicht mehr so scheußlich an. Du hattest recht. Was immer das für ein Gebräu war, es wirkt schon.“

      „Gut.“

      Sie entfaltete die Arme und strich nervös mit einem Fuß über den Teppich. „Ich sollte mich bei dir entschuldigen.“

      „Weshalb?“

      „Weil ich dich so in Verlegenheit gebracht habe. Ich werde dich nicht mehr belästigen.“ Sie ging zur Tür und versicherte mit einem kleinen Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte: „Du bist jetzt sicher vor mir.“

      „Hadley …“

      „Nein.“ Sie hob eine Hand. „Sag nichts. Mein Ego verkraftet heute keine weitere Demütigung mehr, auch wenn ich selbst schuld daran bin.“

      „Mir tut es leid, Hadley. Ich suche mir eine andere Unterkunft, bis das Auto fertig ist.“

      „Das ist nicht nötig“, wehrte sie ab. „Außerdem musst du zu Evies Party kommen. Schließlich war es deine Idee. Zumindest kriegst du reichlich zu essen und zu trinken. Die Gästeliste ist so lang, dass es auf einen mehr oder weniger nicht ankommt. Ich weiß gar nicht, wie es so ausarten konnte. Die halbe Stadt ist eingeladen.“

      „Dann solltest du Hilfskräfte anheuern. Kellner oder so.“

      „Hm. Vielleicht tue ich das. Jedenfalls kannst du hier bleiben, so lange du willst.“ Sie umklammerte den Türgriff so heftig, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihre Miene war ausdruckslos und ihr Blick verschlossen, und er wusste, dass er es sich selbst zuzuschreiben hatte. „Natürlich ohne Bezahlung. Schließlich ist es meine Schuld, dass du in Lucius festsitzt.“

      Mit einem Seufzen ging er an ihr vorbei aus dem überraschend behaglichen Raum hinaus auf den Korridor und fröstelte unwillkürlich ein wenig. „So fest sitze ich gar nicht, Sugar.“

10. KAPITEL

      „Ich bin froh, dass ich deinen Vorschlag befolgt habe“, verkündete Hadley. „Ich meine, dass ich ein paar Kellnerinnen angeheuert habe.“

      Es war ihre erste direkte Aussage gegenüber Wood, seit sie sich im Tipped Barrel und anschließend im Tiff’s derart zum Narren gemacht hatte. Es war außerdem das erste Mal, dass sie mehr oder weniger unter sich waren – sofern man das in Gegenwart von etwa fünfzig anderen Personen sein konnte.

      „Gut.“ Er blickte von dem langen, üppigen Büfett auf, an dem er sich gerade bediente, und beobachtete die Kellnerinnen, die Tabletts mit Horsd’oeuvres kreisen ließen. Mandy Manning vom Tipped Barrel wie Bethany Seavers vom Luscious Lucius hatten die Chance, sich nebenbei etwas zu verdienen, eifrig beim Schopf ergriffen. Er blickte Hadley an. „Aber leider sehe ich, dass du trotzdem bis zur Erschöpfung arbeitest. Demnach hast du den Dreh noch nicht heraus, dich auf die Hilfskräfte zu verlassen.“

      Sie leerte einen Sack Eiswürfel in das Fass, das mit Bierflaschen und Limonadedosen gefüllt war. Wenn fünfzig Erwachsene da waren, so tobten mindestens halb so viele Kinder durch die ehrwürdigen Gemäuer der Kirche. „Ich fühle mich wohler, wenn ich was zu tun habe. Aber diese Meute wäre für mich allein zu viel geworden. Ich bin nur froh, dass Evie mal wieder lächelt.“

      Wood nahm sich ein Bier vom Fass.„Wo ist Charlie eigentlich?“

      „Evie hat gesagt, dass er wegen eines Jobs unterwegs ist.“ Sie glaubte es nicht eine Sekunde lang und wusste, dass Stu und Shane es ihr auch nicht abgekauft hatten.

      „Charlies Vater ist aber hier“, murmelte Wood.

      „Ja.“ Sie blickte hinüber zu dem alten Mann, der mit einem Drink und einem gefüllten Teller an einem runden Tisch saß. Er sprach kaum ein Wort. „Was er wohl davon halten mag, dass sein Sohn – und dazu der Ehemann des Ehrengastes – nicht hier ist? Er reist morgen wieder ab. Evie muss ihn zum Flughafen bringen. Ich passe derweil wieder auf die Kids auf.“

      Ihr wurde bewusst, dass sie belangloses Zeug plapperte aus Angst, dass Wood sich wieder verdrücken könnte. Er war ihr den ganzen Abend lang ausgewichen und hatte mit den verschiedensten Leuten geplaudert. „Wie geht es denn deinem Vater?“, erkundigte sie sich.

      „Unverändert. Er war gerade lange genug bei Bewusstsein, um wieder mal eine OP abzulehnen.“

      „Hast du außer Darby noch Geschwister?“

      „Nein.“

      „Steht ihr euch nahe?“

      „Was soll das? Spielst du Zwanzig Fragen?“ Er hob die Bierflasche und nahm einen kräftigen Schluck. „Wir standen uns früher mal nahe. Als Kids. Jetzt ist sie verheiratet und hat eine Schar Kinder.“ Er musterte die Menge. „Es kommen nicht viele neue Leute durch Lucius.“

      Sie runzelte die Stirn über die zusammenhanglose Bemerkung, mit der sie nicht viel anfangen konnte. „Tja, Fremde fallen hier schon auf. Es ist nett hier. Ungefährlich.“ Sie lächelte, als eine Gruppe Kinder durch den Saal stürmte. „All diese Kids können in ihren Vorgärten spielen oder mit dem Fahrrad durch die Straßen fahren, ohne dass ihre Eltern bange sein müssen, dass sie geschnappt werden könnten.“

      Nachdenklich blickte Wood sie an. „Seltsame Wortwahl.“

      „Was? Bange?“

      „Geschnappt.“

      „Na ja, du weißt schon, was ich meine. Lucius ist ein echt sicherer Ort, das ist alles. Im Gegensatz zu einigen Großstädten.“

      „Hm.“ Wood ließ erneut den Blick schweifen. „Wenn ich nicht gewusst hätte, dass dein Dad Pfarrer ist, hätte ich es nie erraten. Ich kenne nicht viele Geistliche, die Stetsons tragen und Bier aus der Flasche trinken.“

      Hadley lächelte. „Er ist großartig, nicht wahr?“ Beau stand in einem Kreis seiner Freunde und lachte gerade herzhaft über irgendeinen Scherz. „Kein Wunder, dass meine Mutter sich auf den ersten Blick in ihn verliebt hat. Sie hat immer gescherzt, dass ihre Begegnung schicksalhaft war, weil er Golightly heißt, aber sie hätte ihn andernfalls genauso geliebt. Er ist das Beste, was uns beiden je passieren konnte.“

      „Du musst noch ein Baby gewesen sein, als sie geheiratet haben.“

      Sie nickte. „Sie und ihr erster Mann haben sich noch vor meiner Geburt getrennt. Er mag biologisch für meine Existenz verantwortlich sein, aber Beau ist der einzige Vater, den ich je hatte. Oder wollte. Und trotz all meiner Klagen über sie habe ich zwei Brüder und eine Schwester gekriegt, die ich wirklich lieb habe.“

      „Dann kannst du von Glück sagen. Ich war der Hauptgrund für die Scheidung meiner Eltern.“

      „Kinder empfinden das häufig so, aber das stimmt nicht. Verantwortlich sind immer die Eltern.“

      „Nicht in meinem Fall.“ Seine Stimme klang ruhig, doch seine Miene wirkte gequält, und er wandte sich abrupt ab und ging davon.

      Nach kurzem Zögern folgte sie ihm. Nahe der Treppe, die aus dem Kellergewölbe nach oben führte, holte sie ihn ein. „Wood?“

      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Ja?“

      Er sah so gut aus in seinem schwarzen Kaschmirpullover, der seine breiten Schultern betonte, dass ihr einen Moment lang der Atem stockte. „Möchtest du vielleicht tanzen?“, fragte sie unverhofft. „Ich habe eine Band engagiert, aber keiner nutzt die Gelegenheit, und es wird allmählich spät. Wenn wir beide den Anfang machen …“

      „Das halte ich nicht für eine gute Idee.“

      „Was? Dass wir die anderen von den Tischen auf das Parkett locken oder dass du mit mir tanzt?“ Anscheinend hatte sie eine masochistische Ader, denn sie kannte die Antwort darauf.

      „Du hast eine tolle Party veranstaltet, Hadley. Geh und genieße sie.“ Er wandte sich ab und ging die Stufen hinauf.

      „Stu kriegt nächste Woche den Gips ab!“, rief sie ihm nach. „Dadurch wird dein Auto bestimmt noch schneller fertig.“ Wie sie von Stu wusste, hatte Wood selbst beträchtlich Hand an den Wagen gelegt, um die Reparatur zu beschleunigen.

      Er drehte sich zu ihr um. „Wahrscheinlich. Die letzten Teile sind heute Morgen gekommen.“

      Das hatte Stu ihr nicht erzählt, und sie hasste sich für die Enttäuschung, die diese Neuigkeit auslöste. „Das ist ja großartig für dich“, sagte sie mit vorgetäuschter Fröhlichkeit. „Dann wirst du Lucius im Rückspiegel sehen, ehe du dich’s versiehst.“

      Stu trat zu ihr und legte ihr einen Arm um die Taille. „Wo willst du denn hin? Dad singt gleich.“

      Sie blickte zu Wood auf. „Gehst du ins Tiff’s?“

      „Ich muss einige Telefonate erledigen.“

      Sie spürte deutlich, dass er log. Dennoch brachte sie ein Lächeln zu Stande und ließ sich von Stu zur Bühne ziehen. Schon füllte Beaus sonore Stimme das Kellergewölbe. Als sie sich zur Treppe umdrehte, war Wood verschwunden.

      Stu legte ihr einen Arm um die Schultern und flüsterte ihr ins Ohr: „Leg ein Lächeln auf. Sonst merkt Dad, dass mit dir was nicht stimmt.“

      Sie blinzelte gegen das Brennen in den Augen und lächelte ihn an. „Du gehst mir auf die Nerven, weißt du das?“

      „Ja.“ Er küsste sie aufs Haar. „Du mir auch.“

      Wenig später beendete Beau das Lied und stimmte „Happy Birthday“ an. Alle Anwesenden fielen ein. Durch Evies Lächeln und das Gefühl der Geborgenheit im Kreis der Familie gelang es Hadley, sich einzureden, dass alles bestens war.

      Sie musste einfach nur lernen, ohne Wood zu überleben.

      So schwer konnte das nicht sein. Sie kannte ihn schließlich kaum mehr als eine Woche.

      Dane stand vor der Kirche, die Hände in den Jackentaschen vergraben. Durch das Kellerfenster kurz über dem Boden konnte er in das Gewölbe schauen, in dem die Party stattfand, in dem sich die Golightlys zu einer engen Gruppe versammelt hatten. Auch wenn Evie momentan im Mittelpunkt stand, war es Hadley, die er beobachtete. Sie trug ein festliches Kleid in Pink, das ihre Haare dunkler und ihren Teint noch cremiger wirken ließ.

      Ihre Angehörigen mischten sich untereinander in die Angelegenheiten der anderen ein und stritten sich häufig. Dennoch bildeten sie eine Einheit, die zusammen lachte und sang, die zusammenhielt in guten wie in schlechten Zeiten.

      Er hatte nicht erwartet, Neid zu verspüren, aber er tat es.

      Seufzend wandte er sich ab und entfernte sich, nur um abrupt zu verharren, als sein Name geflüstert wurde.

      Sein richtiger Name.

      Er drehte sich um. Mandy stand zitternd an der Ecke der Kirche. Er ging zu ihr. „Was tust du da draußen?“

      „Ich versuche seit einer Stunde, deine Aufmerksamkeit zu erregen“, erwiderte sie ungehalten. Aufgeregt legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Das wird dir gefallen. Michaels hat gestern am späten Nachmittag einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit in der Nähe von Billings gekriegt.“

      Adrenalin strömte durch seine Adern. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Charlies Vater sich als Alan Michaels erweisen würde, und es erleichterte ihn ungemein, dass sie endlich einen konkreten Anhaltspunkt gefunden hatten. „In welche Richtung ist er gefahren?“

      „Stadteinwärts.“ Sie lächelte zufrieden. „Und ich habe das Kennzeichen und die Wagenbeschreibung.“ Sie beugte sich zu ihm und sagte eindringlich: „Wir werden diesen Kerl finden, Dane.“ Lachend drückte sie seinen Arm.

      Nichts wirkte anregender auf Mandy als ein Fahndungserfolg.

      „Entschuldigung.“

      Sein Adrenalinspiegel fiel abrupt. Er drehte sich um. Hadley stand auf den Kirchenstufen. Das Licht von der offenen Tür umgab sie wie ein Heiligenschein.

      Mandy ließ hastig seinen Arm los, aber es war ein bisschen zu spät. Hadley hatte die vertrauliche Geste gesehen und längst die naheliegende Schlussfolgerung daraus gezogen.

      Dane trat zu ihr. Durch das Gegenlicht konnte er ihre Miene nicht erkennen. „Was gibt es denn?“

      „Wir schneiden die Torte an“, sagte sie zu Mandy. „Wenn Sie hier draußen nicht zu sehr beschäftigt sind, könnte Bethany Ihre Hilfe gebrauchen.“

      „Natürlich. Sofort.“ Mandy lief die Stufen hinauf und warf Dane einen verwunderten Blick zu, bevor sie in der Kirche verschwand.

      „Sie ist die Frau, mit der du am Sonntagabend zusammen warst, nicht wahr?“, vermutete Hadley tonlos. „Und ihretwegen hast du praktisch einen Barhocker im Tipped Barrel gepachtet. Es sind nicht die Billardtische, die dich dorthin ziehen. Du hättest es mir einfach sagen können, weißt du. Damit hättest du uns beiden viele Peinlichkeiten erspart.“

      „Hadley …“

      „Entschuldige mich. Meine Familie wartet auf mich.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging hinein.

      Die Tür schloss sich sanft hinter ihr.

      Dane griff nach dem Geländer und sprintete die Stufen hinauf. Um Hadley aufzuhalten. Um ihr die Wahrheit zu sagen. Möglicherweise konnte sie ihm die Lügen nicht verzeihen, aber zumindest würde sie ihn nicht hassen in dem Glauben, dass er ihr eine andere Frau vorzog.

      Das Handy in seiner Tasche vibrierte.

      Verdammt.

      Er holte es heraus, sah Darbys Nummer auf dem Display und nahm das Gespräch an. „Ja?“

      „Sag mir nicht, dass du mitten in einer Besprechung bist“, warnte sie mit ihrer heiseren Stimme. Ihre Stimmbänder waren während der Entführung geschädigt worden. „Es muss fast elf Uhr sein.“

      „Nach elf.“ Er kehrte zu dem Fenster zurück und beobachtete die fröhlichen Golightlys. „Was gibt’s?“

      „Dad hatte heute wieder einen Anfall. Der Chirurg sagt, dass er sofort operieren muss. Sonst hat es keinen Sinn mehr.“

      „Ist Dad bei Bewusstsein?“

      „Nein. Schon seit Tagen nicht. Dane, du musst es tun. Solange er unfähig ist, hast du doch Handlungsvollmacht.“

      „Die ist nur für geschäftliche Zwecke gedacht, nicht für so was.“

      „Das mag sein, aber diese Vollmacht gilt uneingeschränkt. Der Chirurg will noch heute Abend operieren. Sogar Mutter ist hier im Krankenhaus. Sie ist einverstanden. Ich faxe dir das Formular zur Unterschrift zu, während Dad für den Eingriff vorbereitet wird.“

      „Und wenn er stirbt?“ Er starrte durch das Fenster. Es hatte zu schneien begonnen, und ihm schien es, als blickte er in die Schneekugel eines Kindes auf die glückliche Familie.

      „Ohne den Eingriff stirbt er mit Sicherheit.“ Darbys Stim

      me war leise, flehend. „Bitte, Dane. Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Aber glaubst du wirklich, dass Daddy sterben will?“ Er atmete tief durch. „Bleib dran. Ich besorge eine Faxnummer.“

      Er kehrte in das Kellergewölbe zurück. Die Band spielte „Sweet Home, Alabama“, und Hadley verteilte Torte. Sie war so darauf konzentriert, dass sie Dane nicht sah. Umso besser.

      Er ging zu Shane. „Ich brauche sofort ein Faxgerät. Hat die Kirche eins?“

      „Nein.“

      „Und Ihr Büro?“

      „Was ist denn so dringend?“

      „Ja oder nein?“

      Widerstrebend nannte Shane die Nummer, und Dane gab sie an Darby weiter.
 
      „Ich schicke es sofort. Kommst du heute noch zurück?“, wollte sie wissen.

      „Ich kann nicht“, sagte Dane schroff. Roth wollte die Sache mit Alan Michaels vor allem anderen erledigt wissen. „Ich erkläre es dir später.“

      Als Dane das Handy abschaltete, meinte Shane missmutig: „Ich schätze, Sie wollen das, was so dringend ist, sofort holen.“

      „Das wäre mir sehr lieb.“

      „Dann gehen wir also.“

      Wenige Minuten später trafen sie im Büro des Sheriffs ein. Das Faxgerät hatte das Vollmachtsformular bereits empfangen.

      Shane nahm es zur Hand, überflog es – und erstarrte. „Tja“, murmelte er schließlich, „ich habe zwar nicht geglaubt, dass Sie Wood Tolliver sind, aber dass Sie ein Rutherford sind, hätte ich nie erwartet. Ich nehme an, Sie können alle 68er Shelbys aufkaufen, die noch existieren, wenn Sie wollen.“

      Dane sagte nichts dazu. Er signierte das Formular, faxte es zurück und rief Darby an. „Vollmacht ist unterwegs. Ruf mich an, wenn er im OP ist.“ Dann beendete er das Gespräch.

      „Es geht um Ihren Vater“, murmelte Shane. „Gerade heute Morgen war ein Artikel in der Zeitung, dass Roth Rutherford immer noch im Krankenhaus ist.“

      „Und wenn bekannt würde, dass ich in Lucius bin, würde das auch in der Zeitung stehen. Und das will ich nicht.“

      Überraschenderweise fragte der Sheriff nicht nach dem Grund. „Meine Schwester ist total verliebt in Sie“, sagte er tonlos. „Erstaunlich angesichts der Tatsache, dass Sie nur eine Woche Zeit hatten, ihr den Kopf zu verdrehen.“

      „Sie verdreht mir meinen“, konterte Dane.

      „Gehen Sie endlich dorthin zurück, woher Sie kommen, Mr. Rutherford“, sagte Shane kalt. „Sie haben hier genügend Schaden angerichtet.“

      „Ich wollte Hadley nie wehtun. Sie ist das Beste …“ Er brach ab. „Und ich werde gehen, wenn ich es für richtig halte. Es sei denn, Sie sperren mich wieder ein wegen … Welche Anklage wollen Sie sich diesmal ausdenken?“

      Shane wirkte wütend. „Wenn ich Sie so lange einbuchten könnte, bis Sie keinen Einfluss mehr auf Hadley haben, würde ich es sofort tun.“

      Und meine Anwälte würden dafür sorgen, dass Sie keinen Tag länger als Gesetzeshüter arbeiten. Gelassen sagte Dane: „Danke, dass ich das Faxgerät benutzen durfte.“ Er nahm das Dokument aus der Maschine, faltete es und steckte es ein, bevor er das Büro verließ.

      Im Haus war alles dunkel und still, als Hadley weit nach Mitternacht von der Geburtstagsfeier zurückkehrte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Wood in seinem Zimmer war, ob er allein war oder ob die wundervolle Mandy Manning wieder an seiner Seite weilte.

      Ein schmaler Lichtschein fiel unter seiner Tür auf den Flur. Sie beschleunigte den Schritt. Ihr Herz pochte. Hastig betrat sie ihr Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen. Dennoch sah sie im Geiste Wood und Mandy, die schuldbewusst wie ein heimliches Liebespaar auseinanderstoben.

      Hadley schlug die Augen wieder auf und musterte ihr Zimmer. Es war der einzige Raum im Tiff’s, den sie nur nach ihren eigenen Wünschen und Bedürfnissen eingerichtet hatte. Dagegen war der Rest des Hauses ein Denkmal an ihre Mutter.

      An diesem Abend jedoch fand sie keinen Trost an diesem Ort. Nicht in den wundervoll warmen Farben oder der geliebten Lektüre oder den Notizbüchern, denen sie die Geschichten aus ihrer Fantasie anvertraute, die sie eines Tages in einem Buch veröffentlicht zu sehen hoffte.

      Mit einem tiefen Seufzen stieß sie sich von der Tür ab. Sie hängte den Mantel weg, zog sich aus und schlüpfte in ihren Pyjama. Das Kleid legte sie in den Beutel für die Reinigung. Die Jacke mit Woods Blut lag immer noch darin. Die Flecken waren inzwischen bestimmt so eingetrocknet, dass sie sich nie wieder entfernen ließen.

      Hadley verstaute den Beutel wieder im Kleiderschrank, ging ins Badezimmer und blieb abrupt stehen.

      Die Verbindungstür zu Woods Schlafzimmer stand offen.

      Leise ging sie hinüber, um sie zu schließen. Sie wollte nicht in sein Zimmer gucken. Doch ihre Augen sahen das anders.

      Das Licht, das sie unter seiner Tür gesehen hatte, stammte von der Nachttischlampe. Er saß voll angezogen auf dem Bett, eine Flasche in einer und ein Glas in der anderen Hand.

      Ihr Magen verkrampfte sich. Und obwohl sie wusste, dass sie der größte Dummkopf auf Erden war, trat sie ein. Und ungewollt erinnerte sie sich an jenen Tag, als sie ihn in der Gefängniszelle besucht hatte.

      „Wood? Ist alles in Ordnung?“

      Langsam drehte er ihr den Kopf zu und blickte sie an. Und obwohl das Licht gedämpft war, sah sie Kummer auf seinem Gesicht.

      Seine Miene erweckte Mitgefühl. Auch wenn ihn an diesem Abend keine echten Gitterstäbe gefangen hielten, so waren es emotionale. Und sie wünschte von ganzem Herzen, ihm den Schlüssel zur Freiheit geben zu können.

      Sie vergaß, dass sie ihren ältesten Pyjama trug. Dass sie nicht die Frau war, die er wollte.

      Sie näherte sich ihm. „Was hast du denn?“

      Er lehnte den Kopf zurück an die Wand. „Bist du für Vergebung, Hadley?“

      Sie schluckte, trat an das Bett. Sie erkannte die Flasche Scotch, die sie anlässlich Shanes Besuch zum Weihnachtsessen gekauft hatte. „Ja.“

      Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. „Ich nicht.“

      Es fehlte kaum etwas aus der Flasche, und in dem Glas war auch noch ein Schluck. „Dann muss das Leben schwer für dich sein“, murmelte sie. „Wem willst du nicht vergeben?“

      „Will nicht. Kann nicht. Ist da ein Unterschied?“ Er verzog die Lippen. „Ich schlafe nicht mit Mandy Manning.“

      Sie schnaubte. „Tja, irgendetwas ist aber zwischen euch.“

      „Sie ist eine alte Freundin von mir.“

      „Die dir rein zufällig in der aufblühenden Metropole Lucius in Montana wieder über den Weg gelaufen ist? Ich mag zwar nicht so … welterfahren sein, wie es dir lieb wäre, aber ich bin nicht dumm, Wood.“

      Er beugte sich vor und stellte Flasche und Glas behutsam auf den Nachttisch. „Nein, du bist nicht dumm.“ Er sprang vom Bett auf wie ein gefährliches Raubtier. „Du bist anständig und kreativ und wundervoll. Innerlich. Äußerlich. Du stellst alle anderen über dich selbst, und du bist für Vergebung.“

      Forschend musterte sie ihn. „Was ist passiert? Geht es um deinen Vater?“

      Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er strich ihr durch die Haare und streichelte ihre Schulter durch den blau-weiß gestreiften Baumwollstoff ihres Pyjamas. „Er ist im OP, und ich habe ihn dorthin gebracht.“

      Unwillkürlich legte sie ihm die Hände auf die Brust. Sie spürte das Pochen seines Herzens unter der weichen Kaschmirwolle seines dünnen Pullovers, und ihr eigenes Herz setzte einen Schlag lang aus und passte sich dann dem Rhythmus an. „Der Wunsch, dass es deinem Vater besser geht, erfordert keine Vergebung. War die Notwendigkeit der Operation nicht der Grund für eure Auseinandersetzung?“

      „Für den letzten Streit.“ Er befingerte ihr Revers, strich es glatt. „Unsere Meinungsverschiedenheiten reichen wesentlich länger zurück.“

      Sie schluckte. Ihre Haut prickelte. Nur vage wurde sie sich bewusst, dass sie seine harte Brust streichelte. „Familien sind sich nun mal manchmal uneinig. Sieh dir meine an. Wir sind immer …“

      „Ich habe sie mir angesehen.“ Er senkte den Blick. „Ich habe eine Menge Vorteile. Mehr, als jemandem zustehen sollten. Aber ich hatte nie, was du in deiner Familie hast. Oder vielleicht hatte ich es einmal vor sehr langer Zeit. Aber ich habe alles so furchtbar vermasselt, dass die Familie in die Binsen gegangen ist.“

      Ihre Augen brannten plötzlich. „So schlimm kann es nicht gewesen sein.“

      Er hob den Blick, und die quälenden Erinnerungen in seinen Augen rührten sie. Er seufzte und wischte ihr mit dem Daumen eine Träne fort, die sich aus ihrem Auge gestohlen hatte. „Bist du sicher, dass du für Vergebung bist?“

      „Ja“, flüsterte sie. „Dann wirst du mir das hier vergeben?“ Sie öffnete die Lippen. Er senkte den Mund auf ihren.

11. KAPITEL

      „Wood“, murmelte Hadley, während sie sich an seine Schultern klammerte und tief seinen Duft in sich aufsog, „ich …“

      „Pst.“ Er ließ die Lippen über ihre Wange zu ihrem Ohr gleiten. „Nicht reden.“

      Da sie kaum einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte, war es vermutlich ein guter Vorschlag. Sie rang nach Atem, als er sanft in ihr Ohrläppchen biss. Hitze durchströmte ihren Körper. Sie wandte den Kopf und suchte begierig seine Lippen mit ihren.

      Er strich an ihrem Rücken hinab und schob die Finger unter ihr Oberteil, bis sie nackte Haut berührten. Sie erzitterte und fasste unter seinen Pullover, nur um frustriert zu stöhnen, als sie auf das Hemd darunter stieß. Sie zerrte es ihm aus dem Hosenbund und gab unwillkürlich ein Schnurren von sich, als sie endlich seinen warmen Körper unter ihren Händen spürte.

      Doch selbst das war nicht genug. Sie wollte alle Barrieren beseitigen, aber sie wollte Wood nicht loslassen aus Angst, dass sich alles nur als Traum erweisen würde. „Dein Hemd“, murmelte sie an seinen Lippen. „Dein Pullover. Bitte …“

      Er ließ sie los und zerrte sich den Pullover über den Kopf. Ohne Zeit mit den Knöpfen zu verschwenden, riss er sich das Hemd vom Leib. Dann nahm er Hadleys Hände und legte sie sich flach auf die Brust. „Fass mich an“, drängte er.

      So viele Empfindungen überwältigten sie. Die Nähe seines Körpers. Die harten Muskeln unter ihren forschenden Händen. Das Prickeln ihrer eigenen Haut unter seinen Berührungen.

      Sie streichelte seine Brust, folgte dem Haarbewuchs hinab über seinen harten Bauch.

      Seine Muskeln zuckten; seine Hände spannten sich um ihre Taille. Er rang nach Atem und lehnte die Stirn an ihre.

      „Fass mich an“, flüsterte sie ihrerseits.

      Er streichelte ihre Arme, massierte ihre Schultern, fand die Knöpfe ihres Oberteils. Sie presste die Lippen zusammen, als er betont langsam einen nach dem anderen öffnete – so vorsichtig mit ihren, wie er achtlos mit seinen eigenen umgegangen war.

      Endlich schob er die Hände unter den Stoff, berührte ihren Bauch, ihre Taille, ließ ihre Haut entflammen.

      Sie erforschte seine Brust, spürte seine harten Brustwarzen unter den Fingern, und ihre eigenen verhärteten sich ebenfalls. „Fass mich an“, flüsterte sie erneut und schmiegte sich näher an ihn.

      „Hier?“ Endlich berührte er die Unterseite ihrer Brüste.

      Sie rang nach Atem. „Ja.“

      „Hier?“ Er streichelte die äußeren Rundungen, senkte den Kopf und küsste ihre Halsbeuge.

      Ihre Knie wurden weich. Sie klammerte sich an seine Schultern, schmiegte die Wange an seine seidigen Haare. „Ja.“

      Er schlang einen Arm um ihre Taille, hob sie ein Stück hoch und presste den Mund auf das Tal zwischen ihren Brüsten. Dann nahm er eine Spitze zwischen die Lippen, und sein Atem kam ebenso rasch wie ihrer.

      Sie erschauerte heftig und wurde sich nur vage bewusst, dass er sie zum Bett trug. Er stellte sie auf die Füße, und sie seufzte enttäuscht, als er die Lippen von ihrer Brust löste. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn mit sich hinab auf die Matratze. Ihre Beine waren miteinander verschlungen, und sie wünschte sich, dass nicht so viel Kleidung zwischen ihnen wäre.

      Wood schien wieder einmal ihre Gedanken zu erraten, denn während er sie leidenschaftlich küsste, streifte er ihr das Oberteil von den Schultern und umschmiegte ihre Brüste. Immer wieder strich er mit den Daumen über die harten Spitzen.

      Sie streichelte seinen Rücken, zerrte dann an seinem Gürtel.

      Abrupt richtete er sich auf und nahm ihre Hände fest in seine. Seine Brust hob und senkte sich heftig. „Bist du sicher?“

      „Ja.“ Sie schlang ein Bein um seine. „Ich will dich.“

      Er zögerte, biss die Zähne zusammen, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus vor Furcht, dass er sich ihr entziehen könnte.

      „Ich will dich“, wiederholte sie. „Ich will dich, ich will dich, ich …“

      Er senkte den Mund auf ihren, rollte sich herum und zog sie mit sich, bis sie auf ihm lag. Seine Hände waren stark und sanft zugleich, als er ihre Hüften umschmiegte und an sich presste.

      Und dann öffnete er die Kordel an ihrem Hosenbund, schob eine Hand unter den Stoff. Seine Knöchel streiften ihren Bauch, seine Fingerspitzen glitten durch den Flaum zwischen ihren Schenkeln. Dann drangen sie tiefer.

      Sie erschauerte heftig, und er gab einen zufriedenen Laut von sich. Er rollte sich erneut herum und drückte sie mit seinem Gewicht in die Matratze. Sein Schenkel lag schwer auf ihren, und seine Hand war das Sanfteste, was sie je erlebt hatte.

      Sie schlang die Arme um ihn und rieb sich unwillkürlich an seiner Hand.

      „Ich will alles, Hadley. Gib mir alles“, drängte er.

      Sie schrie auf und erschauerte heftig.

      Er küsste ihre Lippen, und das Entzücken ging weiter und weiter. Und als die Schauer schließlich verebbten, als sie kaum noch die Kraft hatte, die Augen zu öffnen und in sein wundervoll maskulines Gesicht zu blicken, nahm er schließlich die Hand fort.

      Das Bett schaukelte ein wenig, als er aufstand. Er öffnete seinen Gürtel, zog sich die Hose aus.

      Sie atmete tief durch, liebte seinen Anblick. Liebte ihn.

      Dann zog er ihr die Pyjamahose aus und ließ die Hände langsam von ihren Knöcheln hinauf über ihre Beine gleiten. Er küsste ihr Knie, die zarte Innenseite ihres Schenkels.

      Das Verlangen erwachte erneut in ihr – so heftig, dass sie seine Schultern packte und ihn zu sich ziehen wollte.

      „Dräng mich nicht“, warnte er sanft.

      Sie stöhnte ungeduldig, aber er fuhr fort, ihre Sinne zu betören, ihr Herz zu stehlen. Langsam ließ er den Mund über ihren Körper gleiten. Als er jedoch aufreizend ihren Nabel küsste, stemmte sie sich gegen seine Brust und drückte ihn hinab auf den Rücken.

      „Das Spiel beherrsche ich auch“, flüsterte Hadley, und sie nahm seine Brustwarze zwischen die Zähne und streichelte sie mit der Zunge.

      Er stöhnte heftig und zog ihren Kopf zu sich hoch. „Es ist kein Spiel“, murmelte er, während er sie wieder unter sich begrub und ein Bein zwischen ihre schob. „Ich will dir nicht wehtun.“

      Sie wusste, dass er diesmal nicht ihre Gefühle meinte. Sie streichelte seinen Rücken. „Du tust mir nur weh, wenn du aufhörst.“

      Unverhofft sank er zwischen ihre Schenkel. Sie bäumte sich auf, so tief war das Entzücken, und dadurch wurden sie nur noch fester aneinandergepresst. „Bitte …“ Eine Träne rann über ihre Wange. „Bitte liebe mich …“

      „Verzeih mir“, flüsterte er und drang behutsam in sie. Er nahm ihre Hände in seine, hielt sie fest. Sie schrie auf. Nicht vor Schmerz, sondern vor Entzücken.

      Als sie spürte, dass auch er zitterte, öffnete sie die Augen und blickte zu ihm auf. Er war erstarrt, das Gewicht auf die Arme gestützt, die Finger mit ihren verschränkt.

      Sie löste eine Hand aus seinem Griff, strich mit den Fingerspitzen über seine Brauen, die kleine Narbe im Augenwinkel, den zuckenden Muskel an seinem Kiefer. Zärtlich schmiegte sie ihm die Hand an die Wange.

      Einen Moment lang schloss er die Augen.

      Und in diesem Augenblick erkannte sie, dass sie es nie bereuen würde. Was auch geschah, wohin er auch ging, sie würde ihn immer lieben. Sie hob den Kopf, streichelte sanft seine Lippen mit ihren und flüsterte: „Es ist okay.“

      Erneut küsste sie seine Lippen. „Es wird alles gut. Ich werde dir nicht wehtun.“

      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er senkte sich hinab auf die Ellbogen, die Hände an ihre Wangen gelegt. Sein Blick glitt glutvoll über ihr Gesicht, und es wirkte so intim wie sein Körper, der mit ihrem vereinigt war. Dann murmelte er ihren Namen. Einfach so.

      Ihre Kehle schnürte sich zu. Ihre Augen füllten sich.

      Mit einem zarten Laut bewegte er sich in ihr.

      Entzücken durchströmte Hadley. Sie zog die Knie an und umschlang drängend seine harten, schlanken Hüften.

      Er erschauerte, bewegte sich heftiger. „Das Kondom ist noch in meiner Brieftasche“, murmelte er zerknirscht.

      „Das ist mir egal.“ Längst hatte sich die Zärtlichkeit in wilde Leidenschaft verwandelt, und sie zog ihn fester an sich, als sich alles in ihr spannte.

      „Mir nicht.“ Erneut stützte er sich auf die Arme. „Ich will kein Risiko eingehen. Nicht für dich.“
 
      Trotz seiner Worte drang er tief ein, und sie schrie auf vor Ekstase.
 
      Sie spürte ihn bis in ihr Innerstes und fühlte sich wie im siebenten Himmel.

      Noch immer schwebte sie in der Ekstase ihrer Vereinigung, als Wood sich abrupt von ihr zurückzog, nur um stöhnend auf sie niederzusinken, während er den Höhepunkt erreichte. Und es wirkte so erotisch, dass sie sich wild an ihn drängte und noch mehr Glückseligkeit verspürte.

      Das eisige Grau der Morgendämmerung kroch gerade in den Raum, als Danes Handy klingelte. Er schlug die Augen auf und sah, dass Hadley ihn verschlafen anblickte.

      Er nahm das Handy vom Nachttisch und sandte im Geist ein Stoßgebet gen Himmel. „Darby?“

      „Dad hat es geschafft.“

      Dane sank zurück in die Kissen. Er hatte seinen Vater nicht getötet. Die Erleichterung war immens. Aber zu der Erleichterung gesellte sich auch ein Gefühl der Verantwortung, ein Sinn für Prioritäten.

      Er streichelte Hadleys zarten Rücken und spürte, wie etwas Steinhartes in ihm nachgab.

      „Dane? Bist du noch dran?“, fragte Darby.

      Sie hatte das Kidnapping überwunden. Warum konnte er das nicht? Er vergrub die Finger in Hadleys seidigen Haaren. „Ich komme“, sagte er in das Telefon.

      „Wirklich?“

      „Ja.“ Alan Michaels war immer noch irgendwo da draußen. Aber seine Festnahme konnte die Familie Rutherford nicht kitten. Das musste von innen kommen. Und das hatte Dane durch Hadley erkannt. Durch ihre Herzenswärme. Ihre Großzügigkeit. Ihren Familiensinn.

      „Oh, gut.“ Darby klang erfreut. „Ich melde mich, wenn sich irgendwas ergibt.“ Sie trennte die Verbindung, und er legte das Handy zurück auf den Nachttisch.

      „Dein Vater?“

      „Er hat den Eingriff überlebt.“

      „Das freut mich sehr.“

      Er wusste, wie ernst ihr die Worte waren. „Ich muss zu ihm“, sagte er leise.

      Ihr Blick wurde ein wenig härter. Aber sie lächelte sanft, nickte ermutigend. „Natürlich. Du solltest jetzt bei ihm sein.“

      Er schlang eine Hand um ihren Nacken und zog sie näher. Unzählige Worte lagen ihm auf der Zunge, aber sie waren völlig ungeordnet. Also küsste er einfach ausgiebig ihre Lippen.

      Sie wirkte ein wenig benommen, als er sie schließlich freigab und aus dem Bett stieg. Dennoch verfolgte sie ihn mit aufmerksamem Blick, und er wurde unwillkürlich hart.

      Sinnlich öffnete sie die Lippen und senkte ein wenig die Lider.

      „Hexe“, murmelte er und ging ins Badezimmer, bevor er der Versuchung erlag. Er stellte sich unter die Dusche, lange bevor der Wasserstrahl warm wurde. Er musste sich zwingen, Hadley nicht zu sich zu rufen, um erneut dieses Entzücken bei ihr zu suchen. Um sie die nächsten Jahrzehnte festzuhalten.

      Und doch blieb er länger als nötig unter der Dusche – in der Hoffnung, dass sie sich auch ohne Einladung, aus eigenem Antrieb, zu ihm gesellen würde.

      Sie tat es nicht.

      Und schließlich stellte er das Wasser ab, trocknete sich den Oberkörper ab und schlang sich das Handtuch um die Hüften.

      Er blickte in den Spiegel über dem Waschbecken und rieb sich das stoppelige Kinn. Wahrscheinlich hatte er Hadleys zarte Haut ruiniert.

      Sein Körper regte sich erneut. Noch beharrlicher.

      Wenn ich die nächsten fünfzig Jahre mit ihr Liebe mache, kriege ich dann endlich genug?

      Er wandte sich vom Spiegel ab und rief: „Hadley, ich muss dir was sagen!“

      Als sie nicht antwortete, ging er zurück ins Schlafzimmer. Entgegen seiner Vermutung war sie nicht wieder eingeschlafen. Sie saß auf der Bettkante. Ihre langen, schlanken Beine lugten unter dem weißen Hemd hervor, das er unter dem Pullover getragen hatte.

      Ihm gefiel ihr Anblick in nichts als seinem Hemd. Ihm gefiel der Anblick ihres Pyjamas, der mit seiner Hose verschlungen auf dem Fußboden lag. Am liebsten hätte er das Handtuch von seinen Hüften entfernt, um zu sehen, wie ihr dieser Anblick gefiel. Aber er sah davon ab. „Ich muss dir was sagen.“

      Langsam hob sie den Blick, und ihm wurde bewusst, dass sie seine Brieftasche in den Händen hielt.

      Und alles in ihm erstarrte, gefror.

      Sie streckte ihm die geöffnete Brieftasche wie eine grausame Opfergabe entgegen. „Ich wollte zu dir in die Dusche kommen. Ich wollte noch mal … bevor du Lucius, mich verlässt. Und ich wollte nicht, dass du dich um mich sorgen musst. Deshalb wollte ich …“

      „Hadley …“

      „Dein Kondom rausholen.“

      „Ich kann dir alles erklären“, versicherte Dane. Aber konnte er das wirklich?
 
      „Du hattest deine Papiere die ganze Zeit bei dir. Weiß mein Bruder es auch schon die ganze Zeit?“

      „Nein.“ Er ging zu ihr, aber sie hielt abwehrend die Hände hoch, und er blieb stehen. „Erst seit gestern Abend, als Darby mir ein Formular für die OP meines Vaters gefaxt hat.“

      Bedächtig klappte sie die Brieftasche mit dem Führerschein zu, der ihn eindeutig identifizierte.

      Dane Rutherford aus Louisville, Kentucky, eins neunundachtzig, braune Haare, blaue Augen.

      Er wusste, was wirklich hätte drinstehen sollen: gemeiner Lügner.

      Sie beugte sich vor und legte die Brieftasche mit äußerster Behutsamkeit auf den Nachttisch. Das Hemd öffnete sich, enthüllte die Rundungen ihrer Brüste.

      „Was für ein Schicksalsschlag, dass ich dich letzte Woche auf dem Highway geschnitten habe“, murmelte Hadley. Sie richtete sich wieder auf, und das Hemd verbarg ihre Brust wieder.

      „Schicksal. Glück. Nenne es, wie du willst, Hadley. Ich wollte es dir sagen …“

      „Wann denn?“ Sie lächelte gequält.

      „Gerade eben.“

      Sie glaubte ihm nicht. „Shane hat mich gewarnt. Aber ich wollte nicht hören. Ich war so sicher, dein wahres Wesen zu kennen.“ Sie stand vom Bett auf.

      „Du kennst mich wirklich.“

      Es zuckte um ihre Lippen. „Ich hätte es besser wissen, es ahnen müssen. Was will ein Mann wie du schon an einem winzigen Ort wie Lucius? Mit den Leuten, die hier leben? Es ist egal, wie du heißt. Wood. Dane. Es war ein Kinderspiel für dich. Ich habe dir den Job echt leicht gemacht, wie?“

      „Job? Kinderspiel? Die Sache mit dir hat nichts mit einem Spiel zu tun.“ Er packte sie an den Schultern, spürte sie zusammenzucken und ließ sie abrupt wieder los. „Verdammt, Hadley, ich wollte dir wirklich alles sagen. Aber es gibt da Dinge, von denen du nichts weißt. Dinge, die ich regeln zu müssen glaubte.“

      „Ich verstehe vollkommen. Und ich dachte …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ach, das ist nicht mehr wichtig.“

      „Alles, was dich angeht, ist wichtig.“

      „Nette Worte. Beinahe könnte ich dir glauben.“ Sie hob den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. „Nun, meinen Glückwunsch, Dane Rutherford. Du hattest recht.“ Ihre Stimme wurde rau. „Manche Dinge sind nicht zu verzeihen.“

      „Hadley …“

      „Ich möchte, dass du verschwindest.“ Sie ging durch das Badezimmer und schloss leise die Verbindungstür ihres Zimmers.

      Das Zuschnappen des Schlosses hallte so laut wie ein Gewehrschuss in seinem Kopf wider.

12. KAPITEL

      Der Jet mit dem Firmenlogo von Rutherford Industries landete etwas außerhalb von Lucius auf dem wenig befahrenen Highway, der aus Sicherheitsgründen weiträumig abgesperrt worden war.

      Dane stieg aus dem Geländewagen des Sheriffs auf die kalte, windige Straße. Hadleys Bruder half keineswegs aus Höflichkeit bei den Arrangements. Er wollte Dane lediglich so schnell wie möglich loswerden.

      Dennoch zögerte Dane. Er war kein Mann, der sich oft entschuldigte. „Es tut mir leid.“

      Shanes dunkle Sonnenbrille verbarg seinen Blick. „Ich hoffe, Sie ersticken an Ihrer Rache.“

      „Wenn ich Erfolg gehabt hätte, wäre es vielleicht so gekommen.“

      „Reden Sie keinen Unsinn. Sie haben doch alles gekriegt, weswegen Sie hergekommen sind.“

      „Nicht mal annähernd, Sheriff“, entgegnete Dane grimmig. „Ich konnte den Kidnapper meiner Schwester genauso wenig seiner gerechten Strafe zuführen wie alle anderen.“ Er schloss die Autotür und setzte sich in Richtung des Jets in Bewegung.

      Im nächsten Moment schloss sich eine Hand um seine Schulter und wirbelte ihn herum. „Erklären Sie mir das.“

      Dane setzte eine harte Miene auf. Es hatte ihm nie gepasst, Befehle zu befolgen. Er war zu sehr daran gewöhnt, welche zu erteilen.

      Der Sheriff seufzte schwer und nahm sich die Sonnenbrille ab. „Ich bitte Sie.“

      „Worum? Eine Antwort darauf, warum der Kidnapper meiner Schwester nicht ins Gefängnis gesteckt wurde, wohin er gehört? Eine Antwort darauf, warum er vor zwei Wochen aus der Anstalt spaziert ist und niemand daran gedacht hat, ihn aufzuhalten? Eine Antwort darauf, warum zum Teufel er sich derart für dieses Nest interessiert hat, während er in der Anstalt saß?“ Er hob die Stimme. „Wenn ich die Antworten wüsste, dann könnte ich vielleicht mit mir selbst Frieden schließen. Und was zum Teufel interessiert Sie das überhaupt?“

      Und damit machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Jet. Das Handy in seiner Tasche vibrierte, aber vor lauter Zorn ignorierte er es. Er erklomm die Gangway und nickte seinem Piloten Lou Riggs flüchtig zu. „Startklar?“

      „Natürlich, Mr. Rutherford.“

      Dane nahm seinen üblichen Platz ein. Mehrere Zeitungen lagen auf dem Glastisch, neben einem Porzellanbecher mit Kaffee, der dampfend heiß und perfekt gebrüht war. Das Glas mit frisch gepresstem Orangensaft bestand aus geschliffenem Kristall, ebenso wie das Tablett mit einer Auswahl an Croissants und frischen exotischen Früchten, darunter auch Mangos aus der Karibik.

      Die Motoren wurden hochgefahren. Dane schloss die Augen. Doch er sah nur Hadleys Gesicht. Er kannte sie kaum mehr als eine Woche, aber ihren Anblick würde er nie vergessen.

      „Entschuldigung, Sir?“

      Er schlug die Augen auf und erblickte Vivian, die Stewardess. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, Sorge zu tragen, dass es den wenigen Privilegierten, die diesen Privatjet besteigen durften, an nichts mangelte. „Ein Anruf für Sie.“ Sie reichte ihm einen schnurlosen Apparat. „Nehmen Sie ihn an?“

      Er seufzte. „Ja, danke.“

      Sie nickte flüchtig, verschwand wieder und schloss die Tür zur vorderen Kabine. Der Jet rollte in Startposition, blieb dann stehen, während die Motoren aufheulten. Noch vor Mittag würden sie in Louisville landen.

      Missmutig hob Dane das Telefon ans Ohr. „Rutherford.“

      „Wo zum Teufel willst du hin?“ Mandys Stimme klang schroff – ein Zeugnis ihrer langen Freundschaft. „Ich habe dich über dein Handy und im Tiff’s zu erreichen versucht. Dann habe ich Laura angerufen und von ihr erfahren, dass du den Jet geordert hast.“

      „Roth ist letzte Nacht operiert worden. Ich fliege nach Hause.“

      „Oh.“ Sie klang ein wenig besänftigt. „Tja, vielleicht solltest du damit doch noch warten. Ich bin in Miles City. Michaels hat gestern hier ein Motelzimmer gemietet.“

      Dane fragte sich, was Lou davon abhielt zu starten. Die Motoren heulten immer lauter. „Kümmere du dich darum, Mandy. Du warst schließlich mal Kopfgeldjägerin. Wenn du weißt, wo der Kerl ist, dann buchte ihn ein. Anstalt oder Knast, er darf nur nicht länger frei rumlaufen.“

      „Ich habe mit dem Motelmanager gesprochen. Michaels ist schon wieder weg. Er hat sich erkundigt, wie er auf Nebenstraßen nach Lucius kommt. Ich glaube, du solltest dich lieber selbst darum kümmern, Dane. Du erinnerst dich doch, dass er mal mit einer gewissen Hannah verheiratet war, oder? Ich habe rausgefunden, dass ihr voller Name Hannah Olivia Leigh lautet.“

      „Ja und?“

      „Anscheinend hat sie sich Holly genannt.“

      Dane ließ den Apparat fallen, stürmte durch das Flugzeug und riss die Tür zur vorderen Kabine auf. „Machen Sie sofort die Tür auf.“

      Vivian blickte ihn erschrocken an, und Lou entschuldigte sich geflissentlich: „Es tut mir leid, Sir, aber ich kann den Vogel einfach nicht in die Luft bringen, solange der Geländewagen da vorn nicht verschwindet.“

      Dane blickte durch die Frontscheibe und sah, dass Shane Golightly den Highway blockierte. „Schon gut, Lou.“ Er wandte sich ab.

      Vivian hatte inzwischen die Tür geöffnet. Als sie per Hebel die Gangway ausfahren wollte, winkte Dane ab und sprang kurzerhand hinunter auf den Asphalt.

      Er spürte den harten Aufprall immer noch in sämtlichen Knochen, als er zu dem Geländewagen lief und die Fahrertür aufriss. „Hadley ist Alan Michaels’ Tochter.“

      Shane antwortete nicht, und es war auch nicht nötig.

      Endlich reimte sich alles zusammen. „Ich habe es bis heute nicht gewusst, warum! Warum Alan Michaels von zwei Dingen besessen war, während er eingesperrt war: von meiner Schwester und Ihrer Stadt. Helfen Sie mir jetzt, ihn zu finden, bevor er seine Tochter findet, von der er nie erfahren sollte? Oder muss ich es allein tun?“

      „Er kann unmöglich von Hadley erfahren haben. Holly ist schon Monate vor der Geburt hierher nach Lucius gekommen. Sie hat alles aufgegeben, um dem Mann zu entkommen.“

      „Und dieser Mann hat meine Schwester gekidnappt und sie Tage später heldenhaft gerettet – in dem Irrglauben, er könnte dadurch seine Frau zurückkriegen. Er ist total durchgeknallt, und er ist auf dem Weg hierher.“

      „Sie haben ihn hierher geführt.“

      „Ich habe ihn hierher verfolgt. Herrje, Golightly! Sie glauben doch wohl nicht wirklich, dass ich noch jemanden in seine Gewalt bringen will! Noch dazu Hadley! Ich liebe sie.“ Noch während die Worte hervorsprudelten, wurde Dane bewusst, dass es die aufrichtigsten Worte aus seinem Munde waren, seit er Wood Tollivers Namen angenommen hatte.

      „Also gut, kommen Sie.“ Während Dane einstieg, schaltete Shane das Blinklicht ein, und schon brauste er los. „Und sehen Sie zu, dass dieses Flugzeug von meinem Highway verschwindet.“

      Dane holte sein Handy hervor und gab dem Piloten Anweisungen, während sie die verlassene Rollschuhbahn passierten.

      „Hadley passt heute Vormittag auf Evies Kinder auf“, murmelte Shane. „Wenn Michaels tatsächlich nach Lucius kommt und das Tiff’s findet, trifft er sie dort wenigstens nicht an.“ Dane starrte angespannt geradeaus. „Fahren Sie schneller.“

      Hadley trug einen Stapel Brennholz ins Haus und ließ ihn in den Kasten in der Küche fallen. Ein dumpfer Schmerz hatte sich in ihrem Innern eingenistet.

      Wood – nein, vielmehr Dane – war fort.

      Sie hatte ihn weggeschickt, und er war gegangen.

      Wenn ich doch nur mein Herz auch so herumkommandieren könnte!

      Sie hängte ihren Flanellmantel an die Hintertür und räumte das restliche Frühstücksgeschirr vom Esstisch.

      Es war ungewöhnlich still im Haus. Mrs. Ardelle klimperte nicht auf dem Klavier. Joanie klapperte nicht mit der Müsli-Schüssel. Die beiden waren nach Billings gefahren, um für das Baby einzukaufen. Und auch Vince hatte das Haus verlassen.

      Hadley schenkte sich einen Kaffee ein, setzte sich an die Bar und starrte in die Tasse, ohne zu trinken.

      Nur eine Woche war vergangen. Wie konnte sie in so kurzer Zeit so nachhaltig ihr Herz an einen Mann verlieren?

      Sie stützte das Kinn in eine Hand und blinzelte die aufsteigenden Tränen fort. Im Morgengrauen hatte sie schon genügend Tränen vergossen. Nachdem es in Woods – Danes Zimmer still geworden war. Als sie gespürt hatte, dass er sich nicht länger in dem alternden, viktorianischen Gebäude aufhielt, das sechs Menschen beherbergte und sich trotzdem leer anfühlte.

      Sie atmete tief durch. Dasitzen und sich nach ihm verzehren, machte es nicht besser. Sie hätte das Babysitten bei Evie nicht absagen sollen. Die Beschäftigung hätte sie von ihrem Kummer abgelenkt.

      Sie glitt vom Hocker und nahm ihre Tasse. Doch bevor sie in ihr Zimmer gehen konnte, öffnete sich die Haustür.

      Ihre Finger verkrampften sich um die Untertasse. Aber es war nicht Dane. Natürlich war es nicht Dane.

      Sie hatte ihn weggeschickt, und er war gegangen.

      Der Mann, der eintrat, war kaum größer als sie selbst. Sein Haar war grau und schütter, sein Gesicht faltig.

      Du nimmst Streuner auf. Unverhofft kam ihr diese Bemerkung von Dane in den Sinn. „Kann ich Ihnen helfen?“

      Er starrte sie eindringlich an. Dann lächelte er. „Du hast dich überhaupt nicht verändert.“

      „Wie bitte?“

      Er stieß die Tür hinter sich zu und ging ein paar Schritte auf Hadley zu. „Ich suche dich seit Jahren. Warum bist du weggelaufen?“

      Ihr Magen verkrampfte sich. „Kenne ich Sie?“

      „Tu das nicht“, entgegnete er schroff. „Du weißt genau, dass es mich ärgert.“

      Wie oft hatte Evie ihr Vorhaltungen gemacht, weil sie die Haustür unverschlossen ließ, sodass jeder ungebeten hereinspazieren konnte? „Ich wollte Sie nicht ärgern“, entgegnete sie bedacht. „Ich fürchte, ich habe kein Zimmer für Sie, falls Sie eine Unterkunft suchen. Aber das Lucius Inn am anderen Ende der Stadt hat bestimmt was frei.“

      „Du willst mich abschieben?“ Er zog die Brauen zusammen.
 
      „Darling, das kann nicht dein Ernst sein. Ich bin so weit gereist.“

      Langsam, unauffällig wich sie zurück bis zur Küchentür.
 
      „Wie weit denn?“

      „Das weißt du genau.“

      „Natürlich. Wie dumm von mir.“ Sie wich weiter zurück, aber er folgte ihr. „Du siehst … gut aus.“

      Er strich sich verlegen über das Haar. „Ich bin alt geworden. Aber du nicht. Du bist genau wie immer, Hannah. So wunderschön.“

      Ihre Finger wurden schlaff. Die Kaffeetasse entglitt ihr, fiel wie in Zeitlupe auf das Linoleum, das ihre Mutter Jahrzehnte lang gepflegt hatte. Ihre Mutter, die von niemandem Hannah genannt worden war.

      Die Tasse krachte auf den Boden und zersplitterte. Heißer Kaffee spritzte Hadley an die Beine, brannte durch die Strümpfe bis auf die Haut.

      Er blickte zu ihren Füßen. „Du hast ja gar keine Schuhe an. Rühr dich nicht, Darling. Sonst schneidest du dich noch.“

      Hadley schluckte. „Ja, Alan“, flüsterte sie, denn das war die einzige Person, die er sein konnte. Die einzige Person, die Holly Golightly je gefürchtet hatte, vor der sie alle – Beau, Evie, Stu, Shane, Hadley – immer gewarnt hatte.

      Hadleys leiblicher Vater.

      Seine Augen waren dunkelbraun. Wie ihre. Er lächelte glückselig. „So ist es brav, meine Hannah.“

      Dane erreichte die Hintertür und lauschte angestrengt den gedämpften Stimmen, die aus der Küche drangen. Shane beabsichtigte, das Haus durch die Vordertür zu stürmen. Sie wussten nicht, was sie vorfinden würden und ob der Kerl, der seine alte Limousine unverfroren am Straßenrand geparkt hatte, bewaffnet war oder was er im Schilde führte.

      Angespannt spähte Dane durch die Glasscheibe in der Tür. Und zum ersten Mal seit seinem sechzehnten Lebensjahr sah er Alan Michaels in natura. Und es kostete ihn unbändige Willenskraft, nicht die Tür einzutreten und dem Kerl an die Gurgel zu gehen für das, was er Darby angetan hatte.

      Hadley stand inmitten von Keramikscherben. Eine dunkle Flüssigkeit – wahrscheinlich Kaffee – bildete eine Pfütze auf dem Boden. Und Michaels kniete vor ihr und sammelte vorsichtig die Scherben auf.

      Dane stieß die Tür auf und trat ein. „Michaels!“

      Hadley zuckte zusammen und wandte ruckartig den Kopf in seine Richtung.

      Der grauhaarige Mann blickte auf, stand mit gerunzelter Stirn auf und packte Hadley am Arm. „Wer ist das?“, fragte er schroff.

      Dane blickte zum Foyer und beobachtete, wie sich der Sheriff mit gezückter Waffe von hinten an Michaels anschlich.

      „Es ist alles okay, Alan“, murmelte Hadley. „Das ist nur einer meiner Pensionsgäste.“

      Er schien sich ein wenig zu entspannen. Die Panik wich von seinem faltigen Gesicht. „Ach ja, du hast ja ein Geschäft eröffnet. Du warst schon immer so clever, Hannah.“ Zärtlich berührte er ihr Gesicht. „Ich habe mich so bemüht, das zu sein, was du wolltest. Alles, was ich je getan habe, habe ich nur für dich getan.“ Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Das verstehst du doch, oder?“

      Eine Träne rann über ihr Gesicht. „Ja, Alan.“

      Er nickte, sichtbar erleichtert. Dann kniete er sich wieder hin und fuhr fort, die Scherben aufzusammeln. „Ich will nicht, dass du dich schneidest.“

      Shane trat hinter Michaels und sandte ihn mit einem gezielten Handkantenschlag zu Boden. Dane riss gleichzeitig Hadley an sich, schloss sie fest in die Arme. Sie zitterte wie Espenlaub, und er bettete ihren Kopf an seine Brust.

      Michaels wehrte sich heftig gegen den Sheriff, war aber kräftemäßig unterlegen. Und als er die Waffe sah, gab er klein bei. Er sandte Hadley einen beschwörenden Blick zu, legte den Kopf in die Kaffeepfütze und begann zu weinen. Die Scherben entglitten seinen blutenden Fingern.

      Shane legte ihm Handschellen an und musterte Hadley voller Sorge. In scharfem Ton fragte er: „Bist du okay?“

      „Er hält mich für meine Mutter“, flüsterte sie betroffen.

      Dane musterte den Mann, der leise wimmernd auf dem Boden lag, und er spürte, wie sich der Knoten des Hasses, den er all die Jahre in sich getragen hatte, zu lockern begann.
 
      Michaels war nichts weiter als eine armselige, kranke Kreatur.
 
      Shane zerrte den Mann auf die Füße und schleifte ihn ins Foyer.

      „Hannah“, rief Michaels schluchzend, selbst als sich die Haustür hinter ihnen schloss. „Ich liebe dich! Ich habe dich immer geliebt!“

      Hadley schlug sich eine Hand vor den Mund. Ihre Knie gaben nach. Dane fing sie auf und trug sie in ihr Zimmer. Aber sobald er sie auf das Bett gelegt hatte, sprang sie auf, rannte ins Badezimmer und knallte die Tür zu.

      Er hörte sie würgen und folgte ihr.

      Abwehrend hob sie eine Hand. „Geh weg.“

      Er hatte sich schon einmal wegschicken lassen.

      Nun kniete er sich neben sie und strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht. Dann befeuchtete er einen Waschlappen und reichte ihn ihr.

      Sie presste ihn sich auf Stirn und Augen und rollte sich auf der flauschigen gelben Badematte zusammen.

      Er lehnte den Kopf zurück an die Tür und streichelte beruhigend ihren Rücken.

      Zumindest konnte sie sich bei ihm ausweinen.

13. KAPITEL

      „Hadley?“ Evie stürmte in die Küche, mit ihren Kindern auf den Fersen. „Ich habe es gerade gehört.“ Sie legte Mantel und Handtasche auf den Tisch und zog ihre Schwester in die Arme. „Geht es dir gut?“

      Hadley nickte und blickte über Evies Schulter zu Dane. Es war keine Stunde her, seit Alan Michaels weggeschafft worden war. Sie konnte es nicht über sich bringen, ihn als ihren Vater zu bezeichnen. Beau Golightly war ihr Vater und sonst niemand.

      Danes Blick war undurchdringlich. Daher wandte sie sich ab, schob Evie beiseite und umarmte ihre Nichte und Neffen allesamt gleichzeitig.

      Evie sank auf einen Stuhl. „Dad ist auch hierher unterwegs.“

      Hadley nickte. „Er hat angerufen.“ Sie lächelte Julie an und zwickte Trevor in die Nase. „Es ist echt nicht nötig, dass ihr alle so ein Theater um mich macht. Es geht mir gut.“

      „Alan, geh bitte mit Trevor und Julie nach draußen“, sagte Evie. „Ihr könnt im Garten vor dem Fenster hier spielen.“

      Er nickte und schob seine kleinen Geschwister zur Hintertür hinaus.

      Hadley bemerkte verwundert: „Er wirkt plötzlich so erwachsen.“

      „Ich habe ihnen heute Morgen gesagt, dass Charlie und ich uns scheiden lassen.“

      „Oh, Evie!“ Hadley griff über den Tisch und drückte ihr die Hände. „Das tut mir so leid.“

      Mit einem traurigen Lächeln erklärte Evie: „Ich kann nicht mehr mit seinen Affären leben. Es muss dir nicht leidtun. Es ist eine gute Entscheidung für mich. Ich weiß nur noch nicht, wie ich es schaffen soll, dass wir ein Dach über dem Kopf behalten.“

      „Ihr kommt hierher“, entschied Hadley spontan. „Natürlich zieht ihr hierher. Himmel, eigentlich solltest du sowieso den Laden leiten.“

      „Wieso denn das? Tiff’s hat deiner Mutter gehört.“

      „Meine Mutter und dein Vater waren fast zwanzig Jahre lang verheiratet. Sie war dir auch eine Mutter. Warum solltest du die Pension also nicht führen?“ Hadley setzte sich an den Tisch. „Es ist die perfekte Lösung. Das Haus ist total schuldenfrei. Du kannst die Zimmer im Keller für die Kids herrichten. Du liegst mir sowieso ständig in den Ohren, wie ich den Laden führen sollte. Mach es jetzt selbst einfach besser.“

      „Aber was ist mit dir?“

      „Tiff’s war nie mein Traum, Evie. Ich habe es nur übernommen, weil alle es so wollten.“ „Und die Schreiberei ist dein Traum?“ Hadley nickte. Einen flüchtigen Moment lang hatte sie sich zu glauben gestattet, dass Wood – Dane ein Teil dieses Traumes sein könnte. Aber das hatte sich als Trugschluss erwiesen. „Aber davon kannst du deine Rechnungen nicht bezahlen“, wandte Evie ein. „Zumindest noch nicht.“

      „Stu muss eben anfangen, mich für meine Arbeit zu bezahlen, und Riva kann sich endlich zur Ruhe setzen. Und vielleicht miete ich ein Zimmer hier im Tiff’s von meiner Schwester, um Geld zu sparen.“

      Beau stürmte in die Küche. „Honey, wie geht es dir?“
 
      Sie sprang auf und warf sich ihm in die Arme. „Oh, Dad, es war so … so traurig.“

      „Pst.“ Er küsste ihre Stirn, hob dann ihr Kinn und blickte ihr ins Gesicht. „Es ist ja vorbei. Shane hat mir erzählt, dass Mr. Rutherford schon einen Platz für Alan in einer anderen Anstalt arrangiert hat, die nicht so lax ist und ihn nicht verloren gehen lässt.“

      Ihr Blick glitt erneut zu Dane. Er trug wiederum einen teuren schwarzen Pullover, der seinen Körper perfekt umschmiegte, und eine Designerjeans, die in einer Kleinstadt wie Lucius nicht zu haben war. „Tja, wenn ein Rutherford etwas bewirkt haben will, dann wird es wohl umgehend bewirkt“, bemerkte sie schroff.

      Er kniff leicht die Augen zusammen. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Bedächtig drehte er sich zur Spüle um, goss den Rest seines Kaffees in den Ausguss und stellte den Becher beiseite.

      Dann verließ er den Raum.

      „Hadley?“, hakte Beau mit sanftem Vorwurf nach. „Was sollte das?“

      Sie schüttelte nur den Kopf, löste sich aus seinen Armen und folgte Dane, der gerade mit der Lederjacke in der Hand zur Haustür ging. „Du gehst also?“

      Er blieb stehen, neigte den Kopf ein wenig zur Seite. „Mein Vater liegt immer noch im Krankenhaus.“

      „Ach ja.“ Sie wusste beim besten Willen nicht, wie ihr dieses Detail hatte entfallen können. Zögernd näherte sie sich ihm einen Schritt. „Dane … es kommt mir so komisch vor, dich so zu nennen, und doch passt es viel besser zu dir als Wood.“ Sie holte tief Luft. „Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.“

      „Du musst gar nichts tun oder sagen. Es war mein Werk. Ich habe dich gewarnt, dass ich dir wehtun würde. Es sind immer die Unschuldigen, denen wehgetan wird. Aber Michaels kann dir nichts mehr anhaben. Das verspreche ich dir.“ Er riss die Tür auf und ging hinaus.

      Hadley folgte ihm. „Und was ist mir dir, Dane?“, rief sie ihm nach. „Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass du auch einmal zu diesen Unschuldigen gehört hast? Dass Alan dir mehr angetan hat als jedem anderen von uns? Du selbst hast mir gesagt, dass deine Schwester eine starke, gesunde Person ist. Dass sie verheiratet und glücklich ist. Aber was ist mit dir?“

      Er blickte zu ihr auf und fluchte, erklomm die Stufen und legte ihr seine Jacke um die Schultern. „Du erfrierst noch hier draußen.“

      Sie packte ihn an den Armen. „Was ist mit dir, Dane?“

      „Ich war sechzehn und mehr daran interessiert, mit einem hübschen Mädchen im Fahrstuhl zu flirten als auf meine kleine Schwester aufzupassen. Hätte ich getan, was mir aufgetragen worden war, hätte Michaels sie niemals geschnappt. Aber er hat es geschafft und sie vier Tage lang gefesselt und geknebelt in einem Lagerhaus gefangen gehalten. Anstatt mich zur Verantwortung zu ziehen, haben meine Eltern sich gegenseitig beschuldigt und einen jahrelangen Scheidungskrieg geführt. Ich war ganz und gar nicht unschuldig.“

      „Wenn Michaels es an jenem Tag nicht geschafft hätte, dann hätte er es wieder versucht. Meine Mutter hat ihn verlassen, bevor er von ihrer Schwangerschaft erfahren konnte. Ich war schon sechs, als er die furchtbare Nummer mit deiner Schwester abgezogen hat. Er war völlig verzweifelt, total verrückt. Er hat sie nur gekidnappt, um sie dann vermeintlich zu retten und als Held dazustehen in einer Welt, in der die berühmten Rutherfords angebetet werden. Und heute Morgen ist klar geworden, dass er immer noch besessen ist.“

      Betrübt schüttelte sie den Kopf. „Es tut mir leid, Dane, aber du beschuldigst die falsche Person. All die Jahre hast du dich an deinen Hass auf Alan Michaels geklammert. Aber du bist derjenige, dem du nicht vergeben kannst. Ich habe von unserer ersten Begegnung an gespürt, dass sich hinter deiner coolen Fassade viel Güte und Mitgefühl verbergen. Ich glaube immer noch daran, Dane. Aus welchem Grund du mich auch immer benutzt hast, ich …“

      „Ich habe dich nicht benutzt!“, rief er heftig. „Ich habe dich geliebt. Ich habe mich auf den ersten Blick durch das kaputte Autofenster in dich verliebt. Ich bin nur wegen Michaels in dieses gottverlassene Nest gekommen.“

      „Und ich bin seine … Tochter.“

      „Du bist Holly und Beau Golightlys Tochter. Michaels hat nur unwissentlich ein paar Spermien beigetragen. Und davon wusste ich nichts, als ich mit dir ins Bett gegangen bin. Oder als du mich als Lügner durchschaut und weggeschickt hast.“

      „Ich dachte, du hättest es gewusst.“

      Er schüttelte den Kopf. „Also gibt es einen Punkt, in dem ich nicht gelogen habe“, sagte er leise und ging die Stufen hinunter.

      „Zwei!“, rief sie ihm nach.

      Er blieb stehen. „Zwei was?“

      „Zwei Punkte, in denen du nicht gelogen hast.“ Sie folgte ihm, nahm sich die Jacke ab und legte sie ihm um die Schultern. „Du erfrierst noch hier draußen.“

      Er packte ihre Handgelenke. „Welches ist der zweite Punkt?“

      „Dass du mich liebst.“

      „Tja, glaub mir, ich erwarte nicht, dass du diesen Gefallen erwiderst.“

      „Liebe ist nie ein Gefallen. Sie ist ein Geschenk.“

      „Das klingt ja ganz nach der Frau, die so viel von Vergebung hält.“ Er ließ sie los. „Geh wieder hinein, Hadley, wohin du gehörst.“

      „Weil ich nie in deine Welt gehören könnte?“

      „Weil ich nie in deine gehören könnte.“ Seine Stimme klang rau. „Mein Leben ist nicht wie deins. Ich habe die Altlast meines Vaters zu tragen. Rutherford Industries. Und die geht nicht weg, nur weil ich es mir wünsche.“

      „Ach, Dane.“ Ihre Augen brannten. „Du tust dasselbe, was ich mein Leben lang getan habe. Erwartungen von jemand anderem erfüllen – auf Kosten deiner eigenen Träume.“

      „Mag sein, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich habe keine Wahl. Ich bin ein Rutherford.“ Er verzog den Mund. „Ich will dich nicht herabsetzen, Hadley, aber mein Wirkungskreis unterscheidet sich ganz gewaltig von deinem.“

      „Das schon. Aber du bist nicht nur ein Rutherford.“ Sie schlang die Arme um sich selbst. „Du bist außerdem der einzige Mann, den ich je geliebt habe.“

      Kummer huschte über sein Gesicht.

      „Meine Mutter und Beau waren zwanzig Jahre lang verheiratet“, fuhr sie bewegt fort. „Wäre sie nicht an Krebs gestorben, wären sie immer noch glücklich miteinander.“ Sie lächelte, obwohl ihre Augen brannten. „Sie hat mir einmal erzählt, dass sie beim zweiten Treffen mit ihm wusste, dass sie ihn ihr Leben lang lieben würde. Anscheinend bin ich meiner Mutter ähnlicher, als ich dachte.“

      „Hadley, bitte nicht.“

      „Du kannst weggehen, Dane, aber das ändert nichts an meinen Gefühlen. Oder an deinen. Es bedeutet nur, dass wir nicht teilen, was wir fühlen. Und ehrlich gesagt, erscheint es mir unverzeihlich, dieses Geschenk zu vergeuden. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Aber vielleicht musst du erst aufhören, dich selbst wegen der Untat eines anderen zu hassen, bevor du das akzeptieren kannst.“

      Hilflos ballte er die Hände zu Fäusten, öffnete sie, schloss sie wieder.

      „Geh zu deinem Vater, Dane“, flüsterte sie.

      „Was hast du vor?“

      „Das hast du doch vorhin gehört. Ich werde Stu überreden, mir einen bezahlten Job zu geben. Ich werde nicht länger in Notizbücher schreiben, sondern mir einen Computer zulegen. Ich will Schriftstellerin sein und werde anfangen, mich ernsthaft wie eine zu verhalten anstatt nur so zu tun als ob. Ich werde mein eigenes Leben führen. Und ich werde dich weiterhin lieben – ob du es nun schaffst oder nicht, auch dein eigenes Leben zu führen.“

      Damit wandte sie sich ab und ging die Stufen hinauf.

      „Bist du völlig verrückt geworden?“ Roth Rutherford saß in seinem Lieblingssessel im Arbeitszimmer des riesigen Anwesens, auf dem Dane aufgewachsen war. „Was soll das heißen? Du willst als Generaldirektor zurücktreten? Willst du mir noch einen Herzinfarkt verpassen?“

      „Seit deiner OP ist das sehr unwahrscheinlich“, entgegnete Dane trocken. Er blickte aus dem Fenster. Meilenweit erstreckte sich hügeliges, saftiges Weideland, sauber abgegrenzt durch strahlend weiße Zäune. „Und ich werde nicht zurücktreten. Ich bin zurückgetreten. Die PR-Abteilung hat die Mitteilung vor ein paar Stunden herausgegeben. Es wird in der Abendausgabe stehen.“

      „Was die Zeitungen drucken, kümmert mich nicht. Du kannst nicht zurücktreten, solange der Vorstand es nicht billigt.“

      „Darby hat zugesagt, in meinem Sinne abzustimmen.“

      „Darby gibt ihre Stimme immer mir.“

      „Diesmal nicht.“

      Roth blickte finster drein. Zusammen waren Darby und Dane ihm stimmenmäßig leicht überlegen. „Und was zum Teufel willst du dann tun?“

      Dane setzte sich seinem Vater gegenüber an den Kaffeetisch. „Ich werde wieder Autos bauen. Rennwagen. RTM ist mein Baby, so wie Rutherford Industries deins war. Und ich habe die Firma lange genug vernachlässigt.“

      „Diesen Hang für Autorennen konnte ich dir nie austreiben“, sinnierte Roth. „Starrsinniger Kauz.“

      „Von wem er das wohl hat?“, hakte eine spöttische Stimme nach.

      Dane blickte zu der Frau, die in der Nähe des Fensters saß. Selbst nach drei Monaten hatte er sich nicht an die ständige Gegenwart seiner Mutter im Haus gewöhnen können.

      „Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt, Felicia“, konterte Roth.

      „Du bekommst sie trotzdem zu hören.“ Gelassen blätterte sie eine Seite der Zeitschrift auf ihrem Schoß um. „Er ist auch mein Sohn.“

      „Hast du nicht Einkäufe zu erledigen oder so?“

      Dane strich sich durch die Haare. „Ihr beide verdient einander“, murrte er, aber es freute ihn dennoch, dass seine Eltern nach Roth’ Operation eine Art Frieden geschlossen hatten.

      „Du bist also fest entschlossen, nach Indiana zu gehen?“, hakte Roth mürrisch nach.

      „Ich werde nicht …“ Dane unterbrach sich, als Marlene, die Haushälterin eintrat.

      Sie stellte ein Tablett mit krustenlosen Sandwichs auf den Tisch. „Sims hat angerufen. Da ist jemand am Tor, der Sie sprechen will, Dane.“

      „Wahrscheinlich Fitzpatrick, der ein Statement für die Presseverlautbarung will. Ich habe ihm bereits einen Exklusivbericht zugesagt. Er soll gefälligst warten, bis ich zu einem Statement bereit bin.“ Der Reporter berichtete seit Jahren exklusiv über die Familie und hatte häufig schon stundenlang vor dem Tor auf Leckerbissen gelauert.

      „Es ist nicht Fitzpatrick, obwohl der bestimmt auch da herumlungert. Sims hat gesagt, dass es eine Frau ist. Golightly?“ Marlene schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich nur ein Gag – bei dem Namen.“

      Dane marschierte an ihr vorbei durch das Haus, das mehr Antiquitäten enthielt als ein Museum. Seine Stiefel klickten auf den Marmorböden, hallten im Foyer wider, bevor er ins Freie trat. Sein Wagen stand vor dem Portal. Er stieg ein und brauste die kreisförmige Auffahrt hinab, vorbei an gepflegten Gärten mit steinernen Springbrunnen und Statuen.

      Sobald er sich dem Tor näherte, öffneten sich automatisch die massiven Eisenflügel. Ein schlichter weißer Leihwagen parkte neben dem Wärterhaus. Hadley stand davor auf dem schmalen Betonstreifen.

      Ihr langes dunkles Haar wehte im Nachmittagswind. Und obwohl die Mailuft mild war, trug sie zu ihrer hautengen Jeans eine weiche Wolljacke in Pink. Als sie sich umdrehte und Dane erblickte, verschlang sie nervös die Hände miteinander.

      Sie war der wundervollste Anblick überhaupt.

      Er hielt an, stieg aus und ging langsam zu ihr.

      Ihre Augen waren groß und von einem sehr dunklen Braun. Und sie forschten in seinem Gesicht, als er vor ihr stehen blieb.

      „Hi.“

      „Hi.“ Ihre Stimme klang sanft. „Du …“ Sie presste die Lippen zusammen. „Deine Stirn sieht gut aus.“
 
      „Stört dich die Narbe nicht?“
 
      Eine Locke wehte ihr ins Gesicht. „Niemals.“ „Wie ich sehe, hast du die Jacke bekommen.“ Sie blickte an sich hinab, strich über die weiche Wolle. „Sie

      ist gestern angekommen. Das hättest du nicht tun müssen, weißt du.“

      „Ich weiß.“ Die Jacke war nicht wirklich zu vergleichen mit derjenigen, die sie am Tag ihres Zusammenstoßes getragen hatte. Ganz gewiss stammte das Original nicht aus einer exklusiven Boutique in Mailand. Aber die Farben waren fast identisch, und deshalb hatte er sie gekauft. „Bist du deswegen hergekommen, Hadley? Um mir persönlich für die Jacke zu danken?“

      Sie schluckte und trat einen Schritt näher. „Wie geht es deinem Vater?“
 
      „Prächtig. Er ist momentan stinksauer auf mich. Gesundheitlich geht es ihm besser als seit Jahren.“

      „Das ist schön. Und deiner Schwester?“

      „Es geht ihr gut. Ihrem Mann und ihren Kindern geht es gut.
 
      Meiner Mutter geht es gut. Haben wir damit alle abgedeckt?“ Sie schüttelte den Kopf.
 
      „Nicht mal annähernd.“ Er blickte hinaus auf die Straße. Wie erwartet saß Fitzpatrick in seinem Van, und ein langes Teleobjektiv ragte durch das geöffnete Seitenfenster. „Komm mit.“ Dane nahm Hadley am Ellbogen und verspürte ein Prickeln wie immer, wenn er sie berührte. Er zog sie zum Tor hinein, das sich sofort hinter ihnen schloss. „Wahrscheinlich wirst du dein Bild heute in den Abendnachrichten sehen.“

      „Wovon redest du denn da?“

      „Von dem Reporter, der da drüben in seinem Van sitzt.“

      „Gütiger Himmel.“ Sie ließ den Blick von dem Van über Danes uralten, aber gepflegten Roadster zu der exklusiven Villa gleiten. „Ich glaube, wir sind in einer anderen Welt“, murmelte sie. „Ist es okay, wenn ich den Leihwagen da draußen stehen lasse?“

      „Kein Problem.“ Er öffnete die Beifahrertür, und sie sank auf den niedrigen Sitz. Dann glitt er hinter das Lenkrad und fuhr die Auffahrt hinauf.

      Als er in einer Entfernung zum Portal anhielt, betrachtete sie das kolossale Bauwerk mit offenem Mund. „Oje.“

      „Es ist nur ein Haus.“

      Sie schüttelte den Kopf, doch es zuckte um ihre Mundwinkel. „Nur? Da könntest du genauso gut sagen, die Niagarafälle seien nur eine Wasserlache.“

      „Weshalb bist du wirklich hier, Hadley?“

      Ihr vages Lächeln erstarb. Sie senkte den Blick. „Ich habe dich vermisst“, sagte sie kühn. „Und ich dachte … Na ja, als die Jacke gekommen ist, habe ich gehofft …“

      „Was denn?“

      „Dass es bedeutet, dass du mir verziehen hast“, sprudelte sie hervor und stieg hastig aus.

      Er stieg etwas gemächlicher aus und folgte ihr über das üppige Gras, das die Auffahrt säumte. „Was sollte ich dir denn verzeihen?“

      „Alles. Was ich zu dir gesagt habe. Dass ich die Tochter von Alan Michaels bin.“

      „Vergiss das. Ich hatte mehr mit dem Mann zu tun als du. Übrigens ist er jetzt in einer privaten Anstalt in Kanada.“

      „Wie ist das möglich?“

      „Geld. Wenn man genug davon hat, kann man fast alles ermöglichen. Michaels geht es gut. Du brauchst dich um ihn nicht zu sorgen. Er fristet sein Dasein nicht in Ketten. Er genießt fast jeden Komfort – nur nicht die Freiheit, je wieder eine Gefahr für dich oder sonst wen zu sein.“

      Sie forschte in seinem Gesicht. „Aber warum? Gerade du und deine Familie seid ihm gar nichts schuldig.“

      „Aber seine Faszination für Lucius hat mich zu dir geführt.“

      Ihre Augen glitzerten plötzlich. „Dane …“

      „Die Jacke ist nur ein Geschenk. Ohne Bedingungen.“

      „Oh. Ich verstehe.“

      Er griff nach ihr. „Wirklich? Ich bin als Generaldirektor von Rutherford Industries zurückgetreten.“

      Mit großen Augen forschte sie in seinem Gesicht. „Warum das denn?“

      Er zog sie näher, sodass er den zarten Duft ihrer seidigen Haare riechen konnte. „Um mein eigenes Leben zu führen. Hast du nicht gesagt, dass ich das lernen muss?“

      „Und? Hast du es gelernt?“

      „Ich fange damit an.“ Zärtlich strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. „Ich habe noch ein Geschenk für dich.“

      „Was denn?“

      „Meine Liebe.“

      Sie rang nach Atem.

      Sanft nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und blickte ihr eindringlich in die Augen. „Aber ich bin nicht so großzügig wie du. Mein Geschenk ist an Bedingungen geknüpft. An viele. An lebenslange. Bist du nur hergekommen, um dich für die Jacke zu bedanken?“

      Sie schüttelte den Kopf. Eine Träne rann über ihre Wange. „Ich bin gekommen, weil ich Angst hatte, dass du nicht zu mir kommen würdest. Nicht, nachdem ich neulich diese unverzeihlichen Dinge zu dir gesagt habe.“

      „Nicht unverzeihlich, Darling.“ Sanft küsste er ihre Lippen. „Nur wahr. Von all den Menschen, die ich kenne, hast du als Einzige die Wahrheit durchschaut.“

      Sie lehnte sich an ihn und massierte seine Schultern. „Was sind das für Bedingungen?“

      Er verspürte den Drang, sie auf die Arme zu heben und zum nächsten Bett zu tragen. Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Lippen, und sie erschauerte und schloss die Augen. „Heirat“, flüsterte er.

      Hadley schlug die Augen auf, und Tränen kullerten langsam heraus. „Dane, bist du sicher?“

      Er nickte ernst. „Wenn du mich heiratest, hängt für mich der Himmel voller Geigen.“

      Behutsam strich sie ihm über die Wange. „Ich bin nur ein Mädchen vom Lande, und du bist …“

      „Der einzige Mann, den du je geliebt hast“, warf er ein. „Es sei denn, du hast es dir anders überlegt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe es mir nicht anders überlegt. Ich liebe dich.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich hinab.

      Dann flüsterte sie an seinen Lippen: „Ja, Dane Rutherford, ich akzeptiere diese Bedingungen.“

EPILOG

      Der Mittelgang der Lucius Community Church hatte nie zuvor so lang gewirkt.

      Hadley stand in der Vorhalle und lauschte den Tönen der Geigen, die das kleine Gotteshaus mit ihren wundervollen Klängen erfüllten.

      Shane beugte sich zu ihr. „Ich habe noch nie so viele Geigen in einer so kleinen Kirche gehört.“

      Sie lächelte. „Das war Danes Idee.“ Es entsprach seinem besonderen Humor. In den vier Wochen, seit sie ihn aufgesucht hatte, bewies er ihr immer wieder, wie ernst ihm die Floskel mit den Geigen war.

      Evie drapierte behutsam die ellenlange Schleppe des bestickten Seidengewandes. „Bist du sicher, dass du es durchziehen willst?“, fragte sie so leise, dass Darby, die ebenfalls als Brautjungfer fungierte, es nicht hören konnte. „Selbst wenn er ein Rutherford ist, kannst du es dir immer noch anders überlegen.“

      „Mach dir nicht so viele Sorgen“, wehrte Hadley ab.

      Darby warf ihr einen amüsierten Blick zu. Sie trug wie Evie ein schmales Kleid in Lindgrün. Die Kirche war üppig mit Efeu und Orangenblüten dekoriert, und die beiden sahen darin aus wie wundervolle Blumen in einem zauberhaften Garten.

      Evie atmete tief durch. „Nun dann.“ Sie blickte sich nach Julie um. „Komm, es geht los.“

      Julie riss sich von ihrem Spiegelbild in der Fensterscheibe los. Sie trug ebenfalls ein lindgrünes Kleid und wirkte darin wie eine Prinzessin. „Du siehst hübsch aus, Tante Hadley.“

      „Du auch, Julie.“

      Alan verdrehte die Augen. Aber er vergewisserte sich, dass seine Krawatte gerade saß und die Trauringe noch auf dem Satinkissen lagen.

      Die Geigen stimmten den Hochzeitsmarsch an. Darby und Evie gingen voraus, gefolgt von Alan und Julie.

      Eine unerklärliche Panik stieg in Hadley auf, als sie selbst hinaus auf den schier unendlich langen Gang trat. Ihre Hand verkrampfte sich um Shanes Arm.

      Die Kirche war dicht gepackt mit Gästen. In der ersten Reihe saßen Danes Eltern, Joanie, Mrs. Ardelle und Vince. Vor dem Portal warteten zahlreiche Reporter, die sich einen Schnappschuss von dem reichen Märchenprinzen und dem Kleinstadtmädchen erhofften, das sein Herz erobert hatte.

      Was ist, wenn ich auf dem roten Teppich stolpere? Was ist, wenn ich nachher draußen am Portal vor all den Reportern hinfalle? Was ist, wenn ich den größten Fehler meines Lebens mache?

      Shane legte eine Hand auf Hadleys. „Ist alles klar, Rübchen?“

      Darby, Evie und die Kinder hatten den Altar erreicht. Dort stand Beau, und er sah prachtvoll aus in seiner schwarzen Robe, mit seiner abgegriffenen Bibel in der Hand. Neben ihm standen als Trauzeugen Stu, der kleine Trevor und der echte Wood Tolliver.

      Auch Dane hatte seinen Platz eingenommen und blickte Hadley entgegen. Der Mittelgang erschien ihr plötzlich nicht mehr länger als gewöhnlich.

      Dane wartete auf sie, und all ihre Ängste verflogen.

      „Glaubst du an das Schicksal, Shane?“

      Er runzelte die Stirn, und sie lächelte mitfühlend. Ihm lag es nicht, über Herzensdinge zu reden. Sie hielt den Brautstrauß aus weißen Orchideen ein bisschen höher vor das wundervolle Brautkleid, das ein Designer extra angefertigt hatte.

      Schicksal. Vorsehung. Wunder. Eigentlich war es egal, welches Wort sie dafür benutzte, dass Dane in ihr Leben getreten war.

      Sie heftete den Blick auf ihn und hatte das Gefühl, dass Holly bei ihr sei und zustimmte. „Es geht mir gut, Shane“, erwiderte sie etwas verspätet auf seine Frage. „Alles ist absolut perfekt.“

      Es gab nichts zu befürchten. Nie wieder. Was immer das Leben ihr und Dane auch bescheren mochte, gemeinsam würden sie es meistern.

      Mit sicherem Schritt, ohne Zögern trat sie ihrer Zukunft entgegen.

      –ENDE –
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Laurie Paige


Von Liebe sprach sie nie

1. KAPITEL

          Es wäre ein schwerwiegender Fehler, sich ausgerechnet in den Mann zu verlieben, den man erpressen will, dachte Isadora Chavez.

          Sie verzog das Gesicht bei der Ironie dieses Gedankens. So dumm wäre sie nun wirklich nicht.

          Sie zog die Lippen nach und betrachtete sich dann in dem kleinen Spiegel ihrer Puderdose, während Harrison Stone die Papiere durchschaute, die er aus dem Wandsafe in seinem Büro genommen hatte. Ein nachdenklicher, besorgter Ausdruck lag auf seinem gut aussehenden Gesicht.

          Dabei war er eben auf der Party im Gemeindecenter, dessen Leiterin sie war, noch so gut gelaunt gewesen. Sie fragte sich, wie er erst reagieren würde, wenn er hörte, dass sie ihn erpressen wollte. Sie ließ die Puderdose zuschnappen und steckte sie und den Lippenstift wieder in die Handtasche.

          Während sie hinaus auf die Skyline von Reno blickte, die sich mit ihren glitzernden Neonlichtern vom dunklen Nachthimmel abhob, rief sie sich all die Gründe ins Gedächtnis, warum sie so etwas tun wollte – warum sie es tun musste – ungeachtet aller Konsequenzen.

          Isa ballte die Fäuste, als eine böse Vorahnung sich in ihr breitmachte, und sie fragte sich, welches Strafmaß man wohl dafür bekam, durch Erpressung einen Mann zur Ehe zu zwingen.

          Aber weder ihr schlechtes Gewissen noch die Angst vor einer Strafe konnten sie zurückhalten. Sie hatte ihrer sterbenden Mutter ein Versprechen gegeben. Sie hatte ihr versprochen, auf Ricky, genauer gesagt Rick – seit er ein Teenager war, bestand er darauf, so angesprochen zu werden – aufzupassen.

          Ihr Bruder war vierzehn Jahre alt, herausfordernd und trotzig und befand sich zurzeit in einer Erziehungsanstalt in Oregon. Sie hatte einen Monat Zeit, um zu beweisen, dass sie ihm ein sicheres Zuhause bieten könnte, bevor der Richter endgültig in seiner Sache entscheiden würde.

          Als sie Geräusche hinter sich hörte, drehte sie sich um und sah Harrison vor sich stehen. Erneut war sie von seiner männlichen Ausstrahlung und seinem guten Aussehen beeindruckt.
 
          „Isa“, sagte er mit diesem unwiderstehlichen Western-Akzent, der durch eine erstklassige Erziehung geschliffen war.

          Bittersüße Sehnsucht stieg in ihr auf. Sie liebte die Art, wie er ihren Namen aussprach. Es gelang ihm, aus den beiden Silben eine verbale Zärtlichkeit zu machen. So hatte er auch ihren Namen ausgesprochen, als er sie das erste Mal geküsst hatte.

          Aus der Sehnsucht wurde Verlangen, gemischt mit einem Gefühl der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit. Wenn die Dinge doch nur anders wären …

          Aber das hier war kein Märchen. Das hier war die Wirklichkeit – das Leben so, wie es war, und nicht wie ihr dummes Herz es erträumte.

          „Isa? Bist du fertig?“

          Isa riss sich zusammen. Ihr Weg war vorbestimmt. Sie musste ihn nur bis zum Ende gehen. Sie schaute auf die Papiere, die er in seiner Hand hielt.

          „Ja“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin fertig.“ Dann beging sie den Fehler, ihm in die Augen zu schauen.

          Harrison hatte ungewöhnliche Augen. Um die Pupillen lag ein schmales braunes Band, das am äußeren Rand zu einem dunklen Blau wurde, in dem sich kleine goldene Flecken befanden. Eine Frau konnte sich in den Tiefen dieser Augen verlieren. Manchmal wünschte sie sich, sie könnte es tun …

          Ihr Herz begann wild zu klopfen. Sie wandte rasch den Blick ab und räusperte sich, während sie darauf wartete, dass ihr einfältiges Herz sich wieder beruhigte.

          „Du wirkst heute Abend so unkonzentriert und fahrig. Machst du dir Gedanken über das bevorstehende Wochenende in Tahoe?“ Er nahm ihren Arm und führte sie zur Tür.

          Sie fuhr kurz mit der Zunge über die Lippen und dachte darüber nach, wie sie ihm ehrlich antworten konnte. „So einige“, gab sie schließlich zu. Wenn er nur wüsste!

          Statt zu lachen, wie sie es erwartet hatte, drehte er sich um und legte die Papiere auf den Tisch. Dann ergriff er ihre Arme und sah sie fragend an.

          Mit ihren ein Meter fünfundsiebzig konnte sie den meisten Männern in die Augen sehen. Bei seiner Größe von ein Meter neunzig war das nicht so einfach. Das war auch der Grund, warum sie sich heute Schuhe mit hohen Absätzen angezogen hatte. Etwas, das sie selten tat.

          Sie legte den Kopf leicht in den Nacken und schaute ihn mit einem Gesichtsausdruck an, den Brigitte Bardot in ihren frühen Filmen perfektioniert hatte, ein Ausdruck bezaubernder Unschuld, hinter dem man alles verstecken könnte, quälende Gedanken wie auch hinterhältige Pläne.

          „Du bist zu nichts verpflichtet“, erklärte er mit einem leichten Lächeln.

          Auf einmal wünschte sie sich, er würde sie auf der Stelle lieben, bevor noch mehr Schuldgefühle, Zweifel und Furcht an ihr nagten.

          „Ich weiß.“ Ihre Stimme war so rau, dass sie sich zweimal räuspern musste, nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte. Sie musste sich unbedingt daran erinnern, dass er der Sohn des Mannes war, der ihre Familie um ihr Erbe gebracht hatte. Selbst wenn er jetzt einfühlsam und liebevoll wirkte, war er doch ein skrupelloser Geschäftsmann.

          „Du zitterst ja“, bemerkte er bestürzt und begann ihre Oberarme zu reiben. Gegen ihren Willen stieg erneut Verlangen in ihr auf.

          „Ich bin ein wenig nervös.“

          Er zog fragend die Augenbrauen zusammen. „Hast du etwa Angst vor mir?“

          Sie schüttelte zuerst den Kopf, änderte jedoch dann die Meinung. „Vielleicht, oder sagen wir, eher vor mir selbst.“ Sie sagte die Wahrheit, doch sie kam sich wie eine zweitklassige Schauspielerin vor, die von einem Script ablas.

          „Ich zittere auch, wenn ich daran denke …“ Seine Worte erstarben in der Stille des Büros. „Sie ist stark, nicht wahr? So stark, dass man Angst bekommen kann.“

          Er sprach zu ihr nicht in Rätseln, sie wusste sofort, dass er von der Anziehungskraft sprach, die zwischen ihnen bestand, und nickte nur.

          „Ich war mir nicht sicher, ob du das Gleiche empfindest.“ Er strich ihr immer noch über die Arme, und die Sehnsucht, sich einfach an ihn zu schmiegen, wurde immer stärker. „Ich spürte sie im ersten Moment, als ich dich sah … nein, vorher schon. Ich hörte dich lachen und ertappte mich dabei, wie ich lächelte, obwohl ich gar nicht wusste, worum es ging.“

          „Im Center …“

          „Ja, an meinem ersten Tag dort.“

          Harrison betrachtete die Frau, die vor ihm stand. Noch nie hatte eine Frau ihn so magisch angezogen. Und ausgerechnet er, der sonst jeden Bereich seines Lebens durchdachte und unter Kontrolle hatte, wusste nicht, warum das so war.

          Er sah, wie sie ihn anschaute, ihn leicht verlegen anlächelte und sich dann weigerte, seinem Blick standzuhalten. Man konnte sie genauso wenig fassen wie einen Vogel, der im Wald von Baum zu Baum flog.

          Er kannte sie jetzt einen Monat, und sie verhielt sich ihm gegenüber immer noch reserviert. Normalerweise öffneten sich ihm Frauen rasch. Vielleicht fand er sie deshalb so schnell langweilig und oberflächlich. Er schüttelte innerlich den Kopf, noch nie hatte ihn eine Frau so verwirrt wie Isa.

          Manchmal kam es ihm so vor, als hätte er schon immer auf sie gewartet. Dieses Gefühl hatte er bereits, als er sie das allererste Mal gesehen hatte.

          Die Leute vom Gemeindecenter hatten eine Party veranstaltet, um sie willkommen zu heißen. Sie waren begeistert gewesen, jemanden mit ihren Fähigkeiten als Managerin gewonnen zu haben.

          Harrison hatte die Einladung zu dieser Party dankend abgelehnt, hatte dann aber plötzlich seine Meinung geändert und sich entschlossen, wenigstens auf einen Drink vorbeizuschauen. In dem Moment, als er das Gebäude betrat, war er bereits von ihr fasziniert gewesen.

          Er hatte ihr Lachen gehört – ein kehliges, herzliches Lachen, das sofort den Wunsch in ihm geweckt hatte, diese Frau kennenzulernen. Er betrat das Büro des Leiters und blieb wie angewurzelt stehen.

          Ihr Haar war glänzend und tiefschwarz – das Erbe eines südamerikanischen Vaters, wie er später erfuhr – während ihre Haut so zart und hell wie Porzellan und ihre Augen grün waren – beides hatte sie einer schottischen Mutter zu verdanken.

          Sie besaß dichte geschwungene Wimpern und zart gewölbte Augenbrauen. Sie war so groß und schlank wie ein Model und ging mit der lässigen Grazie einer Frau, die sich ihrer Schönheit nicht bewusst war. Er hatte sie auf der Stelle begehrt, so wie jetzt auch.

          Er hatte sie an diesem Abend zum Essen eingeladen und sie seitdem fast jeden Abend gesehen. Einen ganzen Monat lang, einen Monat, in dem er abends zu Bett gegangen war, aber nicht einschlafen konnte. Stattdessen hatte er wach dagelegen und über sie nachgedacht, während er fast körperliche Qualen litt, weil er sie so begehrte.

          Als sie zustimmte, mit ihm zu seinem Chalet in der Nähe des Lake Tahoe zu fahren, hätte er vor Freude beinahe wie ein Kind gejauchzt. Jetzt hatte er Angst, dass sie ihre Meinung ändern würde. Manchmal glaubte er sogar, dass sie Angst vor ihm hatte. Ein seltsamer Gedanke, und manchmal war sie so gedankenverloren und abwesend …

          „Ich wünschte, wir wären allein im Chalet. Vielleicht sollte ich alle anrufen und sagen, dass ich die Grippe habe“, schlug er vor und war selbst überrascht, wie sehnsüchtig er klang.

          Was war nur mit ihm los? Hatte er sich tatsächlich Hals über Kopf in sie verliebt? Er spottete über seine eigenen Gefühle, aber das half nicht, sie zu vertreiben. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er eine Frau ausschließlich für sich. Das war sehr beunruhigend.

          „Du musst einen Vertrag abschließen“, erinnerte sie ihn.

          Er verzog das Gesicht. „Ja. Aber weißt du was? Das kümmert mich herzlich wenig.“ Für eine Sekunde glaubte er sogar, was er sagte, aber dann bekam sein Verstand wieder die Oberhand.

          Vor einem Jahr hatte sein Vater ihm gesagt, dass das Unternehmen, das aus einer Silbermine und einer Schmuck produzierenden Firma bestand, in Schwierigkeiten steckte. Der Preis des Silbers war gefallen, und auf dem Markt herrschte eine Rezession. Sein Vater hatte ihn um Hilfe gebeten.

          Das war schon schockierend genug gewesen, doch dann hatte sein Vater ihm auch noch gestanden, dass er Krebs hatte und nicht mehr lange leben würde. Grund genug für Harrison, sein Haus in den Bergen zu verlassen und sein Bestes zu geben, um die Firma zu retten. Obwohl er selbst sehr erfolgreich im Börsengeschäft war, hatte er nach dem Tod seines Vaters dann auch noch das Familienunternehmen übernommen.

          Er hatte die Firma über Wasser halten können, und sie kam langsam wieder in die schwarzen Zahlen. Die Dinge begannen wieder besser auszusehen. Er hatte sogar einen zahlungskräftigen Investoren gefunden.

          Und dann, im letzten Monat, war er der Frau seiner Träume begegnet.

          Er hob leicht Isas Kinn und sah ihr in die Augen. War er der Mann ihrer Träume? Das war schwer zu sagen. Sie war warmherzig, weiblich, aber auch eine Frau, aus der man einfach nicht schlau wurde.

          Isa spürte, wie ihre Knie unter seinem Blick weich wurden. „Ich frage mich, was die anderen zu deinem Vorschlag sagen würden“, erwiderte sie und brachte ihn damit wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

          Harrison liebkoste mit den Lippen ihre Schläfe. „Die sind mir ganz egal. Ich will mit dir allein sein, das ist alles. Es gibt Dinge, die ich gern tun würde …“

          „Was?“, hauchte sie, kaum in der Lage, ein Wort herauszubringen, aber unfähig, diese Frage zurückzuhalten.

          „Ich möchte dich in meinen Armen halten“, erklärte er und hob den Kopf. „Ich weiß, dass du eine erwachsene Frau bist, aber manchmal wirkst du so unschuldig, so verloren in dieser Welt, und ich möchte …“

          „Was möchtest du?“ Ihr Herz klopfte so stark, als wolle es ihre Brust sprengen.

          Er lachte auf. Es war ein kurzes, ironisches Lachen. „Ich möchte für dich Drachen töten. Verrückt, nicht wahr?“

          „Nicht verrückt, sondern poetisch, sogar heldenhaft.“ Obwohl es ihr schwerfiel, lächelte sie und gab sich Mühe, ungezwungen zu klingen.

          Sie war achtzehn Jahre alt gewesen, als sie ihrer sterbenden Mutter das Versprechen gab. Neun Jahre hatte es ihr wie eine lodernde Flamme den Weg in dieser unsicheren Welt gezeigt. Das Gewicht dieses Versprechens lastete zusammen mit der Liebe und Sorge um ihren Bruder auf ihren Schultern. Sie würde nicht auf Harrisons schöne Worte hereinfallen. Aber es war schwer, nicht von einem Zuhause zu träumen, das von Liebe erfüllt war und …

          Sie ließ es zu, dass er sie umarmte. Sein Körper war muskulös und warm. Er fühlte sich so solide und kraftvoll an, als sie mit den Händen zuerst über seine Brust und dann zu seinem Rücken glitt.

          „Ich könnte dich auf der Stelle lieben“, flüsterte er rau. „Auf dem Boden, in einem Sessel, stehend. Es würde für mich keine Rolle spielen. Aber ich wünsche mir mehr für dich.“

          Ihr stockte der Atem.

          „Wenn wir uns lieben, sollst du ein Maximum an Komfort und Lust haben. Du wirst sehen, die Erde wird unter dir beben.“

          „Und wenn sie es nicht tut?“

          Er zog sie näher an sich heran, so nah, dass sie seinen Herzschlag hören konnte, wenn sie den Kopf gegen ihn lehnte. Sie spürte seine Erregung und hätte ihn am liebsten zu Boden gezogen, damit er in sie eindringen konnte, damit sie ein Teil von ihm werden konnte. Noch nie hatte ein Mann so viel Leidenschaft in ihr geweckt.

          „Dann werden wir so lange üben, bis sie es tut.“

          Sie schmiegte sich an ihn, während er sie mit den Händen streichelte und erwiderte zögernd seine Zärtlichkeiten. Hin und wieder bewegte sie leicht ihre Hüften.

          Er stöhnte auf, umfasste ihren Po und zwang sie, stillzuhalten. Dann küsste er sie noch einmal hart und fordernd, bevor er die Stirn gegen ihre legte.

          „Langsam, Liebling“, mahnte er sie, „oder du sorgst dafür, dass ich meine guten Vorsätze über den Haufen werfe.“

          „Gute Vorsätze? Hast du die überhaupt?“, neckte sie ihn.

          Er runzelte mit gespielter Entrüstung die Stirn und lachte dann. „Viele, sehr viele.“ Er lachte leise, als er ihren ungläubigen Gesichtsausdruck sah.

          Er fuhr mit den Händen über ihren Körper, und als er schließlich ihre Brüste umfasste, brannte die Wärme seiner Hände durch den schwarzen Satin ihres Abendkleides.

          Verlangen loderte in ihr auf, und sie bog sich ihm ungeduldig entgegen. Sie wollte mehr, viel mehr und zwar jetzt, hier auf der …

          „Es ist besser, wenn wir jetzt gehen“, murmelte er schwer atmend. „Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns, bevor wir zu Hause sind.“

          „Zu Hause“, wiederholte sie. Wie gut sich das anhörte. Wenn es doch nur wahr wäre. Wenn er sich doch nur in sie verlieben würde. Wenn er sie doch nur bitten würde, sie zu heiraten. Wenn nur …

          Sie verdrängte diese unsinnigen Gedanken. Sie hatte keine Zeit für Träume, die nie in Erfüllung gehen würden. „Ja, lass uns gehen.“

          Sie wollte, dass das Wochenende endlich vorbei war. Sie wollte, dass endlich Rickys Zukunft und damit auch ihre gesichert war. Die Anspannung legte sich wie ein schweres Metallband um ihren Kopf, als sie mit ihm im Fahrstuhl zur Tiefgarage hinunterfuhr.

          „Etwas Musik?“ Sie hatten Reno seit langem hinter sich gelassen und fuhren nun auf einer Gebirgsstraße gen Westen auf den Lake Tahoe zu.

          „Ich mag die Stille.“

          „Ich auch.“ Er legte kurz eine Hand auf ihren Oberschenkel, um sich dann rasch wieder auf die Straße zu konzentrieren. Ein Schild verriet, dass sie sich in einer Höhe von zweitausendeinhundert Metern befanden. Die Straße war steil und kurvig.

          Sie warf einen Blick auf Harrisons markantes Profil und sah dann rasch wieder aus dem Fenster. Es war schwer, ihn anzuschauen und zu wissen, dass er ihr Opfer werden würde.

          Wie eine Schwarze Witwe lag sie auf der Lauer und wartete darauf, dass er ihr ins Netz ging. Je näher sie dem Ort kamen, an dem sie ihren Betrug ausführen wollte, desto weniger wagte sie es, ihn anzuschauen.

          Du hast nur noch einen Monat, erinnerte sie sich. Einen Monat, um die Fassade einer glücklichen Ehe zu konstruieren, um den Richter zu überzeugen, dass sie Ricky ein geordnetes Familienleben, ein richtiges Zuhause bieten konnte, damit er ihr das Sorgerecht für ihren Bruder gab. Nur noch einen Monat.

          Ein Schauder durchfuhr sie. Sie durfte noch nicht einmal daran denken, dass sie versagen könnte. Ricky brauchte sie. Selbst wenn er immer wieder behauptete, bereits ein Mann zu sein, war er doch noch ein Junge.

          „Entspann dich“, drang Harrisons tiefe warme Stimme in ihre Gedanken. „Wir sind gleich da.“

          Sie hatten den See bereits erreicht und fuhren jetzt eine schmale vereiste Straße hinauf, um dann in die Einfahrt zu seinem Chalet abzubiegen.

          „Wow, das soll ein Chalet sein. Das ist ja eine richtige Villa“, bemerkte sie, als er schließlich in die Garage aus Rotholz hineinfuhr.

          Er lächelte wie ein Junge, der gerade seinen Schatz gezeigt hatte.
 
          „Es ist wirklich sehr hübsch“, sagte sie, nachdem er geparkt hatte und sie von der Garage zum Haus gingen, das in den Berg hineingebaut war.

          „Ich werde dir morgen früh alles zeigen“, sagte er und warf einen Blick auf die Uhr.

          Sie sah ebenfalls auf die Armbanduhr. Es war ein Uhr morgens. Der dritte April. Glücklicherweise war es nicht der erste. Sonst würde er das, was sie vorhatte, noch für einen Aprilscherz halten.

          „Morgen früh ist der Schnee überfroren. Wir sollten mit dem Skifahren bis zum frühen Nachmittag warten, dann ist es einfacher.“

          „Es ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal Ski gefahren bin“, bemerkte sie, während er die Tür aufschloss und an einem Sicherheitskasten einen Code eingab, um die Alarmanlage außer Kraft zu setzen.

          „Wir fangen mit leichten Abfahrten an. Du wirst dich schnell wieder daran gewöhnen.“ Er hielt ihr die Tür auf. „Komm rein“, forderte er sie mit einer Handbewegung auf.

          Sie trat ein, und als er die Tür hinter sich schloss, merkte sie, dass es im Haus bereits warm war.

          „Lässt du die Heizung immer an?“, fragte sie. Sie war neugierig, wie oft er sich hier aufhielt.

          „Nein. Ich rufe meine Nachbarin an, wenn ich vorhabe hierherzukommen. Sie und ihr Sohn kümmern sich um das Haus, wenn ich nicht hier bin.“

          Isa nickte. Es hörte sich so an, als ob er nette Nachbarn hätte. Während des Monats, in dem sie mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie festgestellt, dass er im Allgemeinen bei den Leuten sehr beliebt zu sein schien.

          „Das Haus hat zwei Stockwerke“, erklärte er. „Das Wohnzimmer, das Esszimmer und die Küche sind hier. Die Schlaf- und Gästezimmer oben. Unten befindet sich noch ein Fitnessraum, außerdem ist dort das Feuerholz gelagert.“

          „Wie praktisch.“ Sie konnte nicht ganz den Sarkasmus in ihrer Stimme unterdrücken, als sie an die Apartments dachte, in denen sie in ihrem Leben gewohnt hatte. Jedes von ihnen hatte höchstens die Fläche eines einzigen Stockwerkes gehabt.

          Er warf ihr einen prüfenden Blick zu.

          Doch sie verriet mit keiner Miene eine Gefühlsregung. Das hatte sie gelernt, während sie den hochtrabenden Plänen ihres Vaters zuhörte. Er war stets wütend geworden, wenn sie ihre Sorge in Bezug auf sein Vorgehen ausgedrückt oder auf Schwachstellen hingewiesen hatte. Also hatte sie gelernt, ihre Meinung für sich zu behalten.

          „Ich werde dir dein Zimmer zeigen und dann das Gepäck holen.“

          „Danke. Ich bin ziemlich müde.“ Sie war tatsächlich erschöpft. Ständig gegen sein eigenes Gewissen anzukämpfen, war außerordentlich anstrengend.

          Er führte sie ein Stockwerk höher zu ihrem Schlafzimmer. Von dem geräumigen Korridor aus führte eine Galerie zur anderen Seite des Hauses. Dort liegt sein Schlafzimmer, schoss es ihr durch den Kopf und ein prickelnder Schauer durchfuhr sie.

          „Du hast ein eigenes Badezimmer“, erklärte Harrison ihr. „Komm, sieh dir die Aussicht an.“ Er hatte kein Licht eingeschaltet, und legte nun die Hand auf ihren Rücken und ging mit ihr zu dem großen Fenster hinüber.

          Der Mond badete den See in seinem silbernen Licht, während Lichter wie Edelsteine an der Küste glitzerten. Zwischen den Nadelbaumgruppen reflektierte der Schnee das Mondlicht.

          Der Anblick war so schön, dass er ihr Tränen in die Augen trieb. Und mit ihnen kam die verzweifelte Traurigkeit, die sie gefühlt hatte, als ihre Mutter gestorben war und damit alle Freude aus ihrem Leben vertrieben hatte.

          „Er berührt mich auch immer wieder“, murmelte er, legte den Kopf gegen ihren und einen Arm um ihre Taille.

          Sie spürte wie der Druck seiner Hand sich verstärkte, und sie drehte sich fast träumerisch zu ihm um, während Tränen über ihr Gesicht strömten.

          Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und sah sie an. Sie wich seinem Blick aus, während sie gegen die Gefühle ankämpfte, die unerwünscht von ihr Besitz ergriffen. Gefühle waren ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Sie standen ihr nur im Weg.

          Erpresser mussten skrupellos sein.

          Er berührte jetzt mit dem Mund ihre Lippen. Als er den Kuss vertiefte, wurde ihr Herz von einer bittersüßen Sehnsucht erfüllt.

          Erpresser mussten kaltherzig sein.

          Während er sie küsste, öffnete er sein Jackett. Sie zögerte kurz, schlüpfte dann mit den Armen hinein und schlang sie um ihn. Jetzt lag nur noch der dünne Stoff seines Hemdes zwischen ihren Händen und seiner nackten Haut. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander.

          Erpresser mussten einen kühlen Kopf behalten.

          Er rückte ein wenig von ihr ab, löste die Krawatte und knöpfte sein Hemd auf, während er gleichzeitig die Jacke ihres Kleides öffnete. „Hör bitte nicht auf“, flüsterte er.

          „Ich … wir sollten nicht … es ist zu früh …“

          „Nein“, widersprach er. „Der Zeitpunkt ist ideal. Hier gibt es nur uns, den Mond, die Sterne und die Schönheit der Berge.“

          Sie versuchte zu denken. Sie musste denken. Es gab Dinge, die sie tun musste, wichtige Dinge. Aber konnte sie sie nicht für eine Weile vergessen? Wenigstens für diese eine Nacht?

          Nein, sie durfte sich auf keinen Fall so weit gehen lassen. Zum einen würde ihr Gewissen es nicht zulassen, dass sie sich gedankenlos der Leidenschaft mit dem Mann hingab, den sie erpressen wollte, zum anderen war es zu gefährlich.

          So nah vorm Ziel durfte sie kein Risiko eingehen. Wenn alles so lief, wie sie es plante, würde sie bereits am Ende dieses Wochenendes seine Frau sein.

2. KAPITEL

          „Komm mit mir“, flüsterte Harrison eindringlich. Das Haus war erst zwei Jahre alt. Noch nie hatte eine Frau sein Schlafzimmer betreten. Isa sollte die Erste sein. Vielleicht die Einzige …

          Dieser Gedanke bestürzte ihn. Was dachte er da nur? Oder dachte er überhaupt? Gute Frage.

          Vielleicht sollte er alles ein wenig ruhiger angehen, bevor er noch Dinge sagte, die er am Morgen bereuen würde. Er war immer stolz darauf gewesen, unter allen Umständen einen kühlen Kopf bewahren zu können. Und den würde er auch jetzt nicht verlieren. Er musste nur sein wallendes Blut mit einigen vernünftigen Gedanken abkühlen.

          „Vielleicht sollten wir uns das noch einmal überlegen“, hauchte sie.

          „Ich will aber jetzt nicht überlegen“, murmelte er, während er, erregt von ihrem Duft, ihre Schläfe liebkoste. „Ich will dich einfach nur in meinen Armen halten, dich küssen und lieben.“

          Das sind wirklich sehr vernünftige Gedanken, verspottete er sich. Offensichtlich hatten seine Hormone die Herrschaft übernommen. Als Nächstes würde er noch vor ihr auf die Knie fallen und allen möglichen romantischen Unsinn erzählen, so wie man es manchmal in zweitklassigen Filmen sah.

          Er hob den Kopf und starrte auf ihr glänzendes schwarzes Haar.

          Der Himmel möge ihm helfen. Er konnte es nicht fassen, dass er sein Hemd geöffnet hatte, damit er ihre Hände auf seiner nackten Haut spürte. Die Lust schien ihn auf das Niveau eines Neandertalers zu degradieren. Dabei war er so stolz darauf, ein moderner Mann zu sein. Jetzt war es wirklich genug. Er musste wieder die Kontrolle über sich gewinnen.

          Er wollte gerade von ihr abrücken, als er ihre Lippen auf seiner Brust spürte.

          Ihre Zärtlichkeit durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um sie nicht auf der Stelle auf die Arme zu nehmen und in sein Zimmer zu tragen.

          Er zwang sich mit letzter Kraft zur Vernunft und schob sie leicht von sich. „Es ist wohl besser, wenn ich unser Gepäck hole.“

          Sie nickte und wandte sich rasch ab, bevor er mehr als einen kurzen Blick auf ihr Gesicht im Mondlicht erhaschen konnte. Sie legte ihre Handtasche auf einen Tisch, setzte sich dann in den Sessel und schlang die Arme um sich, als ob ihr plötzlich kalt geworden wäre.

          Sie sah so traurig aus, dass er sie am liebsten wieder in die Arme gezogen, getröstet und geküsst hätte. Ein eigenartiges Gefühl.

          Er lief rasch hinaus, solange er noch konnte.

          Als Isa erwachte, herrschte draußen das schönste Wetter. Der Schnee reflektierte die Sonne von jedem Gipfel, jedem schneebedeckten Baum. Sie war von der Brillanz des Morgenlichtes geblendet.

          Sie gähnte und streckte sich, sprang aber nicht sofort aus dem Bett, wie sie es normalerweise tat. Stattdessen blieb sie unter der Decke liegen und dachte an den gestrigen Abend.

          Harrison hatte ihr nur einen Kuss auf die Wange gehaucht, nachdem er ihr den Koffer auf die Zedernkommode gelegt hatte. Er hatte noch nicht einmal den Versuch gemacht, sie in seine Arme zu ziehen. Dabei hatte sie sich bereits gegen seine Verführungskünste gewappnet und war fest entschlossen gewesen, seinem Charme nicht zu unterliegen, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als diese Nacht mit ihm zu verbringen.

          Insgeheim bewunderte sie seine Selbstbeherrschung.
 
          Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. „Ja?“, gelang es ihr mit einigermaßen sicherer Stimme zu antworten.
 
          „Bist du bereit für die Hänge? Der Skibericht ist gut. In den frühen Morgenstunden ist Neuschnee gefallen.“

          „Ich werde in zwanzig Minuten unten sein“, versprach sie und warf die Decke zurück. Sie schaffte es sogar in sechzehn Minuten.

          Harrison saß am Tisch und trank Kaffee, als sie die Küche betrat. „Cornflakes sind im Schrank über der Kaffeemaschine“, sagte er. „Milch steht im Kühlschrank.“

          „Danke“, erwiderte sie und machte sich eine Schüssel zurecht.
 
          Ein Blick auf die Wanduhr verriet ihr, dass sie bis neun Uhr geschlafen hatte. „Bist du schon lange auf?“

          „Seit Stunden. Ich habe nicht sehr gut geschlafen. Und du?“

          Sie schaute zu ihm hinüber und sah die Ironie in seinem Lächeln. Und das unverhüllte Verlangen in seinen Augen. Eine prickelnde Wärme breitete sich in ihr aus.

          „Eigentlich habe ich sogar sehr gut geschlafen. Ich erinnere mich noch daran, wie ich kurz vor dem Einschlafen zu den Bergen im Mondlicht hinübergeschaut und gedacht habe, wie wundervoll es hier ist.“

          In diesem Moment, bevor sie eingeschlafen war, schien ihr alles möglich gewesen zu sein – Heirat, Sicherheit, Glück.

          Nach dem Frühstück zogen sie ihre Skikleidung an und liefen zu dem Sessellift hinüber. Harrison trug Jeans zu seinen Skischuhen und einen Windbreaker über seinem Pullover. Sie hingegen zog die Wärme von Skihosen und einem dicken Skianorak vor.

          Um zehn Uhr waren sie bereits auf der Spitze des Berges. Um sie herum riefen Pärchen sich zu, wann und wo sie sich zum Mittagessen treffen würden.

          „Das sind Studenten von Davis und Sacramento, die hier am Wochenende Ski fahren“, erklärte Harrison.

          „Sie sehen noch so jung aus“, murmelte sie, ein wenig neidisch auf ihre Ausgelassenheit und ihr offensichtlich unkompliziertes Leben.

          Sie fragte sich, wie ihr Begleiter wohl mit Kindern umgehen würde. Bestimmt, aber fair war sicherlich sein Erziehungsstil. Sie schaute rasch weg, als er zu ihr hinübersah.

          Es war seltsam, aber sie fühlte sich heute so verletzlich, als ob sie ihre innersten Gedanken wie ein Kleidungsstück außen tragen würde.

          „Na, viel älter bist du doch auch nicht, oder? Ich habe mich schon gefragt, ob ich die Einverständniserklärung deiner Mutter für dieses Wochenende brauche.“

          „Ich bin siebenundzwanzig.“ Sie war überrascht, dass er sie so jung wie die Paare um sie herum eingeschätzt haben könnte.

          „Dann bin ich acht Jahre älter als du.“

          „Ich wusste, dass du fünfunddreißig bist.“ Sie presste rasch die Lippen zusammen, aber die Worte waren bereits heraus.

          „Ah, du erkundigst dich also über mich“, murmelte er und beugte sich zu ihr. „Das gefällt mir.“

          Der Sitz des Sessellifts schaukelte hin und her. Sie waren ungefähr zehn Meter über der Erde. „Beweg dich nicht“, stieß sie hervor.

          Er lachte. „Jetzt kenne ich deine Schwäche – du hast Höhenangst.“

          „Nur, wenn ich mit den Füßen nicht auf dem Boden stehe.“

          „Ich bin mit den Füßen nie auf dem Boden, wenn du in meiner Nähe bist“, erklärte er mit leiser, verführerischer Stimme.

          Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Für mich sieht es aber so aus, als würdest du ziemlich fest mit beiden Beinen auf dem Boden stehen.“

          „Dann müssen wir diesen Eindruck ändern.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund, gerade als sie ihr Ziel erreicht hatten.

          Sie verbrachten zwei Stunden auf den Abhängen, machten dann eine Pause, um in einer Hütte zu Mittag zu essen und fuhren dann weiter. Er suchte nur leichte Abfahrten aus, um sie nicht zu überfordern, und nachdem sie einige Male leicht gestürzt war, entschied er, dass es für den heutigen Tag genug war.

          „Es reicht für heute. Du bist bereits müde. Dies wird nicht der letzte Tag sein, an dem du mit mir Ski fahren wirst“, fügte er lächelnd hinzu.

          Sie setzte sich auf, löste ihre Ski und lachte, als ihr ein Schneeklumpen in den Nacken fiel. Dann wischte sie sich den Schnee aus dem Gesicht und schaute zu Harrison Stone auf.

          Seine Silhouette hob sich gegen die Nachmittagssonne ab. Er wirkte kraftvoll und viril. Ein Mann, der in der Blüte seines Lebens stand. Um ihn lag eine Aura der Macht, die einen herausforderte … und sie wollte diese Herausforderung annehmen.

          Ihr Lächeln erstarb, als sie an die Dinge dachte, die sie tun musste. Jetzt lag noch amüsierte Zärtlichkeit in seinem Blick, aber vorausgesetzt er würde ihr nicht noch heute seine Liebe gestehen und ihr einen Heiratsantrag machen, würde bereits morgen Hass in seinen Augen funkeln.

          Er reichte ihr die Hand und als sie stand, wischte er mit den Händen den Schnee von ihrer Skikleidung und ihren Haaren. „Welch dunkler Gedanke schoss eben durch deinen hübschen Kopf?“, neckte er sie.

          Sie rückte ihre Sonnenbrille zurecht und schaute ihn an. „Das werde ich dir bestimmt nicht verraten“, erwiderte sie getreu dem Grundsatz, dass Frechheit siegt.

          Als sie zu Hause ankamen, ließen sie die Skier und die Skistiefel in der Garage und gingen dann ins Haus.

          „Der Whirlpool ist auf der Terrasse meines Schlafzimmers“, erklärte er. „Komm zu mir, wenn du fertig bist.“

          Sie nickte, lief auf ihr Zimmer und wechselte rasch in einen Badeanzug. Dann zögerte sie. Ob er eine Badehose trug?

          Sollte sie ebenfalls nur mit einem Bademantel bekleidet zu ihm gehen?

          Sie schaute sich im Spiegel an. Der einteilige Badeanzug hatte hohe Beinausschnitte und ein tiefes Dekolleté. Sie sah sexy aus, ohne übertrieben zu wirken.

          Sie zog rasch den dicken Frotteemantel über, den sie bereits zuvor im Schrank entdeckt hatte. Harrison dachte einfach an alles, wenn es um seine Gäste ging. Irgendwie deprimierte dieser Gedanke sie.

          Als sie die Galerie entlang hinüber zu seinem Schlafzimmer ging, umklammerte sie das Geländer der Brüstung, als wenn sie eine Reise machte, bei der es um Leben und Tod ging.

          Seine Tür stand offen.

          Isa trat ein und das Erste, was sie sah, war ein riesiges Bett, auf dem eine indianische Decke mit vier großen passenden Kissen lag. Ein Bildband über Schottland lag auf dem Nachttisch daneben. Neben dem Bett stand ein Stuhl, auf dem Harrisons Kleidungsstücke lagen. Verglichen mit den Männern, die sie kannte, schien er ein sehr ordentlicher Mann zu sein.

          „Ich bin hier draußen“, rief er.

          Durch die offen stehenden Glastüren bot sich ihr der gleich Ausblick auf Berge und See, den sie auch von ihrem Fenster hatte. Sie ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich.

          Er saß bis zum Hals im schäumenden Wasser, und sie konnte nicht erkennen, ob er nackt war oder eine Badehose trug. Entschlossen legte sie den Bademantel auf einen Stuhl und stieg vorsichtig in den Whirlpool. Eine Hand legte sich um ihren Knöchel, sie schrie leise auf und wollte sich zurückziehen.

          Doch es war bereits zu spät. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel in seine Arme. Als sie ihn Halt suchend umklammerte, bemerkte sie, dass er eine Badehose trug.

          „Darauf habe ich schon die ganze Zeit gewartet“, flüsterte er und sank mit ihr bis zum Hals in das warme Wasser.

          „Auf was?“, fragte sie atemlos.

          „Auf das hier“, erwiderte er rau und küsste sie.

          Ihr wurde auf einmal klar, dass der Tag bisher nur ein Vorspiel für das gewesen war, was jetzt kam. Sie waren Ski gefahren, hatten gelacht und sich geneckt und in der Hütte zu Mittag gegessen, während ein Hunger ganz anderer Art immer stärker in ihnen geworden war, ein Verlangen, das jetzt explodierte und befriedigt werden wollte.

          Seine Küsse brachten ihr Gewissen zum Schweigen, und sie erwiderte sie mit all der Sehnsucht, die sie so lange unterdrückt hatte.

          Er glitt mit den Händen über ihren Körper, streifte dann die Träger ihres Badeanzuges von ihren Schultern, und sie hob die Arme und schlüpfte hinaus.

          „Du bist wunderschön“, sagte er, nachdem er den Badeanzug heruntergezogen hatte und nun mit den Fingerspitzen um eine ihrer Brustspitzen fuhr.

          Isa zog scharf die Luft ein, als er sich vorbeugte und ihre Brustknospe küsste. Er saugte erst daran, um sie dann mit der Zunge zu liebkosen. Erregt bog Isa sich ihm entgegen, unfähig, ihre Leidenschaft zurückzuhalten.

          „O ja, ich mag es, wenn du dich so bewegst“, flüsterte er, als sie ihren Unterkörper instinktiv gegen seinen presste. „Es macht mich verrückt. Ich möchte mich in dir bewegen, mit dir zusammen …“

          „Ja … ja …“

          „Willst du das auch?“ Er massierte ihre Brüste und fuhr erneut mit der Zunge über ihre Brustspitzen.

          „Ja.“ Ihre Antwort war nur ein Seufzer. Sie ignorierte die warnende Stimme, die versuchte, sie durch den Nebel der Leidenschaft zu erreichen. Für Bedauern war morgen immer noch Zeit genug.

          Sie protestierte nicht, als er ihre Hüften umfasste und sie auf seinen Schoß zog.

          „Ich wusste, dass es so sein würde“, murmelte er und küsste ihre Augenbrauen, ihre Nase, ihren Mundwinkel.

          „Wie?“, fragte sie, berauscht von seinen Zärtlichkeiten.

          „Wie Magie. Vom ersten Moment herrschte diese magische Anziehungskraft zwischen uns beiden.“

          Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Und an der Art, wie er erschauerte, wenn sie sich gegen ihn presste, spürte sie, dass es ihm nicht anders erging.

          Schließlich umfasste er ihre Taille und schob sie sanft von sich. „Lass uns reingehen“, erklärte er.

          Für einen Moment spürte sie die kalte Luft an ihrer Haut, doch dann hatte er ihr bereits den Bademantel umgelegt und führte sie ins Zimmer. Innen nahm er ein großes Badetuch aus einem Regal an der Tür und trocknete damit ihr Gesicht und das Haar und dann sich selbst ab.

          Sie schauten sich nur schweigend an, als er einen Schritt vortrat, ihr den Bademantel abnahm und dann den Badeanzug über die Hüften und die Beine zog, bis er auf dem Boden zu ihren Füßen lag.

          Beide standen regungslos, die Blicke ineinander versenkt. Es waren kostbare Momente, die Isa wie einen Schatz in Erinnerung behalten würde.

          „Ich habe Angst, dich zu berühren“, gestand er rau. „Du könntest verschwinden, wie du es nachts in meinen Träumen tust.“

          Auch sie hatte Angst. Leidenschaft machte einen nur zu oft zum Narren. Sie konnte sich keine Schwäche erlauben, sie musste überlegt und kaltblütig vorgehen.

          Dann holte er tief Luft und zog sie mit einer Hand an sich, während er mit der anderen den Überwurf des Bettes zurückschlug. Er legte sich mit ihr aufs Bett und strich ihr das Haar aus der Stirn.

          „Warte noch einen Moment, bevor wir das hier vergessen.“

          Sie sah ihn überrascht an und errötete leicht, als sie sah, wie er sich die Badehose auszog und dann ein Kondom aus der Schublade des Nachttisches holte.

          Schließlich wandte er sich wieder ihr zu und sah sie ernst an. „Hör zu, Isa, das ist wahrscheinlich eine sehr dumme Frage, die ich dir jetzt stelle, aber du hast das doch schon einmal gemacht? Ich meine, du wirkst manchmal so unschuldig und …“

          Sie errötete erneut. „Ich war schon einmal verlobt, während meines letzten Collegejahres.“

          Sein Blick wurde mitfühlend. „Warum seid ihr nicht mehr zusammen?“

          „Nun, mein Vater starb, und ich musste für meinen Bruder sorgen. Mein Verlobter wollte offensichtlich keine fertige Familie.“

          „Du kannst dich glücklich schätzen, ihn losgeworden zu sein“, bemerkte Harrison und legte sich neben sie. „Du hast es auch allein geschafft.“

          Dann hob er leicht ihr Kinn und sah sie aufmerksam an. „Hab keine Angst, Isa. Manchmal wirkst du so besorgt und irgendwie verloren wie ein kleines streunendes Kätzchen, dass ich dich am liebsten in die Tasche stecken und nach Hause bringen würde.“

          Sie lächelte, aber es war kein frohes Lächeln. „Das hast du doch auch getan. Ich bin bei dir zu Hause.“

          „Und in meinem Bett“, fügte er rau hinzu. „Seit einem Monat träume ich von diesem Moment. Erging es dir auch so?“

          „Ich habe auch über uns nachgedacht, über viele Dinge“, erwiderte sie ehrlich. „Aber das hier war nicht Teil meines Planes.“ Sie erstarrte. Du lieber Himmel, was hatte sie da gesagt! Doch er schien überhaupt nichts bemerkt zu haben.

          „Und jetzt ist es an der Zeit, diese Träume Realität werden zu lassen.“

          Er beugte sich vor, um sie zu küssen, doch sie wandte rasch den Kopf ab.

          „Isa?“

          „Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt auf mein Zimmer gehe“, sagte sie unsicher. Sie hätte nie so weit gehen dürfen. Sie musste unbedingt Herr der Situation bleiben. Sie stieß gegen seine Brust. „Bitte, lass mich gehen. Du weißt nicht … ich kann nicht. Nicht so, nicht jetzt.“

          Die Panik, die plötzlich in ihr aufstieg, kam so unerwartet, dass sie sie kaum noch kontrollieren konnte. Sie wollte um sich schlagen, doch Harrison hielt sie fest und zog sie an sich, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte.

          Schließlich legte er seine Wange an ihre, und sie lag ganz still in seinen Armen und schluckte die Tränen herunter, die aufzusteigen drohten.

          „Was ist los, Isa?“

          „Ich muss jetzt gehen …“

          „Warum?“

          „Es ist noch zu früh“, flüsterte sie. „Ich kann nicht … ich bin nicht …“

          Er lachte leise und zog sie noch ein weniger näher heran. Ein prickelnder Schauer durchfuhr sie, als sie seine Erregung spürte.

          „Es ist auch wirklich sehr verwirrend, sich so stark zu jemandem hingezogen zu fühlen“, gestand er. „Ich habe noch nie so sehr eine Frau begehrt wie dich.“

          „Noch nie?“ Sie zuckte zusammen. Es war ihr bewusst, wie naiv ihre Worte klangen. Sie konnte nicht einschätzen, ob er nur ein äußerst gerissener Frauenkenner war, oder ob er seine Worte tatsächlich ernst meinte.

          „Nein.“ Er drehte sich auf den Rücken und zog sie auf seinen starken muskulösen Körper. Sie schaute ihm in die Augen und fragte sich, ob er sich vielleicht tatsächlich in sie verliebt haben könnte. Sie hätte ihn gern gefragt, tat es aber nicht. Denn wenn ihre Vermutung zutraf, würde es alles nur noch schlimmer machen.

          Die Vernunft kehrte zurück. Sie musste an ihren Plan, an ihren Weg denken, nichts anderes zählte. Die Zukunft ihres Bruders hing davon ab. Sie musste es für ihn tun.

          „Du bist ja schon wieder so traurig und nachdenklich“, murmelte Harrison, während er ihr beruhigend über den Rücken strich. „Was ist nur los?“

          Ihr Herz setzte für einen Moment aus. Sollte er einen Verdacht hegen? Nein, dann würde er jetzt nicht diesen sehnsuchtsvollen Glanz in seinen Augen haben. Sie hatte sich nicht verraten, dessen war sie sich ganz sicher.

          „Nichts.“ Sie beugte leicht den Kopf und hauchte einige Küsse auf seine Brust und seinen Hals. Als er sie festhalten wollte, glitt sie aus seinen Armen und flüchtete aus dem Zimmer.

          Harrison hörte eine Treppe knarren und sah dann vor dem Glas der Küchentür einen Schatten. Sein Herz begann schneller zu schlagen, als ihm klar wurde, dass Isa aufgestanden war. Endlich. Es war fast zehn Uhr.

          Er ging lächelnd zur Küche hinaus.

          „Hallo“, sagte er.

          Isa hockte wie ein verlassenes Kind auf der letzten Stufe. Sie trug einen langärmliges weißes Seidenhemd und schwarze Jeans und sah einfach hinreißend aus. Er ging zu ihr und warf dann einen Blick über die Schulter, um sich zu versichern, dass er außer Sichtweite der Küche war.

          „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie.

          Ihre Lippen bebten unter seiner Zärtlichkeit, die sie zögernd für ihn öffnete. Allerdings besaß der Kuss nicht die Hingabe, die ihn letzte Nacht so fasziniert hatte. Er löste sich von ihr und fragte sich, wo die Frau geblieben war, die ihm gestern so viel Leidenschaft entgegengebracht hatte, bevor sie auf ihr Zimmer rannte.

          „Ich wünschte, du wärst in der Nacht geblieben“, gestand er ihr. „Ich war so allein in meinem Bett, nachdem du gegangen bist.“

          Sie lächelte, vermied es aber, ihn anzusehen. „Ich dachte, es ist besser, wenn du etwas Schlaf bekommst. Schließlich musst du dich um deine Geschäfte kümmern. Du hast Besuch, nicht wahr?“ Ihr Blick fiel über seine Schulter auf die Küchentür.

          „Ja, Ken Martin, mein Finanzexperte ist hier. Er hat die letzten Geschäftsberichte für den Vertrag zusammengestellt. Ich muss sie noch einmal durchsehen.“

          Sich mit trockenen Zahlen zu beschäftigen, war das Letzte, was er sich jetzt wünschte. Vor allem, da nur ein Hauch von Isas Duft genügte, um ihm erneut den Kopf zu verdrehen.

          Ganz ruhig, Junge, ermahnte er sich. Zuerst würde er sich ums Geschäft kümmern, und dann hätten Isa und er den Rest des Tages und der Nacht für sich.

          Sie war mittlerweile aufgestanden, und er trat zurück und folgte ihr in die Küche. Ihr Gesicht hatte eine seltsame Mischung aus Traurigkeit und einem sorgfältig kontrollierten Lächeln.

          Ein Bühnenlächeln.

          Dieser Gedanke bestürzte ihn. Es war nicht falsch, aber auch nicht echt. Wahrscheinlich benutzte sie es bei gesellschaftlichen Anlässen als eine Art Maske.

          Er betrachtete sie, als er sie dem Finanzgenie der Firma vorstellte. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Ihr Lächeln war warm, ihre Worte freundlich. Er spürte wie Ken, der in der Gegenwart von Frauen leicht verlegen wurde, ihrem Charme verfiel.

          Das Seltsame war, dass er nicht sagen konnte, ob ihre Herzlichkeit Ken gegenüber gespielt oder echt war. Sie war und blieb ein Rätsel für ihn, so viel war sicher.

          Er erinnerte sich daran, wie leidenschaftlich sie ihn letzte Nacht geküsst hatte und stellte sich erneut die Frage, was sie veranlasst haben könnte, ihn so abrupt zu verlassen und auf ihr Zimmer zu gehen. Wie sehr hätte er sich gewünscht, mit ihr zu schlafen. Und damit meinte er nicht nur den Sex. Er hatte sich gewünscht, nachts ihren warmen Körper neben sich zu spüren und neben ihr aufzuwachen.

          Wow, ermahnte er sich. Isa geht dir wirklich unter die Haut. Er musste unbedingt mehr über diese Frau wissen, die ihn faszinierte wie keine andere zuvor.

          Ihr kehliges Lachen brach in seine Gedanken. Ken musste eine witzige Bemerkung gemacht haben. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, schien sein Freund äußerst zufrieden mit sich zu sein.

          Harrison spürte so etwas wie … wie … Nein! Er war nicht eifersüchtig. Er war noch wegen keiner Frau eifersüchtig gewesen. Und würde auch jetzt nicht damit anfangen.

          „Isa“, richtete er das Wort an sie und versuchte gelassen zu klingen. „Ich werde heute leider nicht viel Zeit für dich haben. Ich verspreche dir, dass ich das heute Abend wiedergutmache. Wir haben bereits festgestellt, dass doch noch mehr Arbeit vor uns liegt, als wir dachten.“

          Isa schenkte ihm ein freundlich-unverbindliches Lächeln, wie er es so oft an ihr gesehen hatte. „Oh, ich komme schon klar. Mach dir keine Sorgen, Harrison. Ich werde mir einfach ein Buch aus dem Regal auswählen. Ich habe schon einige gesehen, die mich interessieren könnten.“

          Harrison nickte. „Schön. Vielleicht könntest du noch beim Partyservice anrufen und uns etwas zum Essen bestellen. Wir sollten wenigstens einmal am Tag etwas Ordentliches zu essen bekommen.“

          Isa lächelte. „Hast du irgendwelche Vorräte in der Küche?“

          Harrison sah sie erstaunt an. „Ja. Ich habe immer einiges in der Tiefkühltruhe und im Vorratsraum liegen.“

          „Dann werde ich für euch das Essen zubereiten. Kochen ist nämlich eines meiner Hobbys. Lasst euch überraschen.“

          Harrison schüttelte den Kopf. „Du bist mein Gast. Das kann ich nicht annehmen.“

          „Ist es dir lieber, wenn ich vor Langeweile sterbe?“

          Harrison musste lachen. „Nein, also bitte. Wenn es dir wirklich Spaß macht. Aber wirf mir bitte hinterher nicht vor, ich hätte dich an deinem freien Wochenende zum Arbeiten gezwungen.“

          „Gut, also abgemacht. Ihr arbeitet, und ich werde für eurer leibliches Wohl sorgen und dazwischen faulenzen. Was haltet ihr von einem kleinen Snack um dreizehn Uhr und von einem ordentlichen Abendessen gegen neunzehn Uhr?“

          Ken und Harrison nickten dankbar.

3. KAPITEL

          Harrison schlich so leise wie ein Dieb durch den großen Flur. Es war fast Mitternacht. Isa hatte sich den ganzen Tag über großartig verhalten. Die meisten Frauen verlangten ständig die Aufmerksamkeit eines Mannes, vor allen Dingen, wenn er sie auf ein Wochenende in ein abgelegenes Chalet in den Bergen eingeladen hat.

          Deshalb hatte er wahrscheinlich auch noch nie eine Frau hierhergebracht. Er hatte stets so viel zu tun, dass er einfach keine Zeit hatte, eine Frau so zu umwerben, wie es die meisten verlangten. Ausgenommen Isa.

          Sie erstaunte ihn immer wieder. Nicht nur, dass sie sich selbst unterhalten konnte, sie kochte auch noch ausgezeichnet. Sie hatte aus den Dingen, die sie im Kühlschrank und in der Tiefkühltruhe gefunden hatte, ein Feinschmeckermahl zubereitet, das einen Drei-Sterne-Koch vor Neid hätte erblassen lassen.

          Als er an ihrer Tür angelangt war, hielt er inne und klopfte leise an. Er hoffte, dass sie auf ihn gewartet hatte. Er hatte lange gegen das Verlangen angekämpft, zu ihr zu gehen. Doch er hatte diesen Kampf schließlich verloren. Die Sehnsucht war zu stark gewesen.

          Als er keine Antwort bekam, drückte er die Klinge langsam herunter. Die Tür war unverschlossen. Er schlüpfte hinein und wartete darauf, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.

          Er ging zum Bett hinüber und blieb davor stehen. Sie schlief, ein Arm lag unter ihrem Kopf, der andere über ihrem Bauch. Die Bettdecke war über ihre Brust gezogen.

          Das Mondlicht fiel auf ihr schönes Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den fein gezeichneten Augenbrauen. Ihr schwarzes Haar lag wie glänzende Seide auf dem Kopfkissen. Sie sah sehr jung und verletzlich aus.

          Eine unglaubliche Sehnsucht überfiel ihn. Eine Sehnsucht, die so stark war, dass er seine ganze Kraft aufbringen musste, um dagegen anzukämpfen. Er hatte zwar flüchtige Affären gehabt, aber sich nie die Zeit genommen, eine tiefere Beziehung einzugehen. Zumindest nicht, seit seine Collegeliebe nach Hause in die Ferien gefahren war und dann verlobt mit dem Sohn eines Senators wieder zurückgekommen war.

          Er lächelte. Das hatte ihn damals hart getroffen, aber später war er dann froh gewesen, dass alles so gekommen war. Er hatte gehört, dass sie eine kalte, lieblose Frau geworden war, die nur das Geld und den Luxus liebte.

          Er unterdrückte den Wunsch, sich unter die Decke neben Isa zu legen, verließ leise den Raum und ging auf sein Zimmer.

          Isa öffnete erst die Augen, als sie sicher war, dass Harrison gegangen war. Ihr Herz war ihr fast aus der Brust gesprungen, als er vor dem Bett gestanden und sie betrachtet hatte. Es hatte sie fast übermenschliche Kraft gekostet, tiefen Schlaf vorzutäuschen.

          Nachdem sie eine halbe Stunde lang gewartet hatte, konnte sie die Spannung nicht länger aushalten. Wenn sie es tun wollte, musste sie jetzt handeln, bevor sie ganz der Mut verließ.

          Während sie in schwarze Sachen schlüpfte, zählte sie sich immer wieder die Gründe auf, warum sie diesen gefährlichen Plan ausführen sollte. Dann nahm sie eine kleine Taschenlampe aus ihrer Handtasche und lief auf Zehenspitzen zu Harrisons Arbeitszimmer.

          Glücklicherweise war er ein ordentlicher Mann. Der Vertrag und die Geschäftsberichte lagen säuberlich gestapelt auf dem Tisch. Wenn es stimmte, was sie im vergangenen Monat erfahren hatte, dann würde der geizige alte Mann sofort von dem Geschäft Abstand nehmen, wenn ihm auch nur ein Detail missfiel oder geforderte Unterlagen fehlten.

          Harrison würde die Wahl haben, sie entweder zu heiraten oder mit ansehen zu müssen, wie Mr. Merry vom Vertrag zurücktrat.

          Alle Zweifel, die sie je gehabt hatte, lasteten plötzlich auf ihren Schultern. Um ein Dieb zu sein, brauchte man mehr Energie, als sie es je vermutet hatte.

          Ohne sich noch weiter Zeit zum Nachdenken zu gestatten, steckte sie rasch den Vertrag und die Unterlagen in eine schwarze Nylontasche und ersetzte die Vertragspapiere durch andere Blätter, die sie mitgebracht hatte. Harrison durfte nicht zu früh bemerken, dass der ausgearbeitete Vertrag verschwunden war.

          Als sie wieder die Treppe hinauf in ihr Zimmer schlich, kam sie sich wie eine Schlange vor. Jetzt stellte sich die Frage, wo sie die Nylontasche verstecken konnte, bis sie ihren Plan ausgeführt hatte.

          Ihr Schlafzimmer wäre der erste Platz, an dem Harrison nachschauen würde, und ihr Koffer kam schon gar nicht infrage. Schließlich entschied sie sich für das Badezimmer. Sie würde sie einfach in die Duschkabine hängen. Niemand würde auf die Idee kommen, da nachzuschauen. Oder vielleicht unter die Matratze?

          Haha, sehr brillant.

          Nachdem sie noch zehn Minuten ihre Möglichkeiten durchdacht hatte, entschloss sie sich schließlich, sie ganz hinten in den Wandschrank zu hängen.

          Um ein Uhr nachts wälzte sie sich immer noch unruhig im Bett herum. So viele Schafe sie auch zählte, sie verwandelten sich stets in glänzende Metallstäbe … die Gitterstäbe einer Gefängniszelle. Schließlich stand sie auf, um das belastende Beweisstück an einem anderen Ort zu verstecken, einem geradezu genialen Ort, wie sie sich selbst loben musste.

          Als die ersten Sonnenstrahlen gerade im Osten der Berge hervorbrachen, ging Isa hinunter in die Küche und begann sich einen Kaffee zu machen. Von Westen her zogen Wolken auf, und sie fragte sich, ob das wohl Regen oder Schnee bedeutete.

          „Guten Morgen.“

          Sie zuckte zusammen und als sie sich umdrehte, stand ihr Harrison gegenüber. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Wahrscheinlich wirkte sie wie ein Dieb, den man auf frischer Tat ertappte.

          „Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Sein Lächeln war warm und entspannt. „Du bist aber früh aufgestanden.“

          Ihr Blut begann wieder normal zu zirkulieren, als ihr klar wurde, dass er den Diebstahl noch nicht bemerkt hatte.

          „Ja, dabei bin ich normalerweise ein Morgenmuffel.“

          „So?“, fragte er leicht amüsiert, während er mit dem Blick über ihren Körper fuhr. Und auf einmal war sie sich bewusst, dass sie denselben Bademantel trug, den sie auch vor dem Zwischenspiel im Whirlpool getragen hatte. Sie hatte nicht erwartet, dass Harrison nach einem langen Arbeitstag bereits wieder so früh aufstand.

          „Nein, aber es ist nett, den Tag zu begrüßen, wenn noch alles so frisch und …“ Sie wollte rein sagen, aber irgendwie schien dieses Wort nicht zu passen. „… und neu ist.“

          Sie widmete sich wieder ihrer Aufgabe, goss Wasser in die Kaffeemaschine und knipste den Schalter an. In ein paar Sekunden erfüllte ihr freundliches Gurgeln die Stille der Küche.

          Nein, sie brauchte keine Angst zu haben. Harrison schien völlig entspannt zu sein. Warum lächelte er eigentlich so zufrieden?

          Aber warum sollte er auch nicht zufrieden sein? Er lebte in Luxus und Reichtum, während ihre Familie stets jeden Penny umdrehen musste.

          Sein Vater hatte ihn nach Yale auf die Universität geschickt. Sie hatte ein Stipendium erworben und hart arbeiten müssen, um sich durchs College zu bringen. Selbst auf der Highschool hatte sie schon gejobbt, um sich Kleidung kaufen zu können.

          Aber für Rick würde das Leben anders sein. Er würde seine Chance bekommen, dafür würde sie sorgen.

          „Komm her“, drang Harrisons Stimme verführerisch in ihre Gedanken.

          „Warum?“, fragte sie und sah ihn an.

          Er wirkte so selbstsicher, dass sie seinem Wunsch nachkommen würde, dass sie wütend wurde. Sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzuschreien. Ihre Nerven waren wirklich nicht die besten, wahrscheinlich war der Diebstahl in der Nacht dafür verantwortlich. Schließlich hatte sie nie zuvor eine kriminelle Tat begangen.

          Sein Lachen erfüllte die Küche. „Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg eben zum Propheten gehen.“ Er kam auf sie zu und blieb so nah vor ihr stehen, dass sein würziger Duft und die Wärme seines Körpers sie umhüllten.

          „Isa“, flüsterte er.

          Sie sah das Verlangen in seinen Augen, den ungestillten Hunger und wich rasch seinem Blick aus.

          „Sollten wir jetzt nicht frühstücken?“, fragte sie rasch.

          „Verflixt, Isa, was ist los?“, fragte er bestürzt über ihr Verhalten. „Macht es dich verlegen, hier mit mir allein zu sein?“

          „Nein, natürlich nicht.“

          Sie sah ihn unverwandt an, bis er seufzte und seine Stirn gegen ihre legte. O Gott, wie schön es war, sie in seinen Armen zu halten, sie zu berühren, sie zu küssen …

          Er riss sich zusammen und zwang sich, vernünftig zu bleiben. „Glaube mir, ich war ebenso überrascht, dass zwischen uns eine so starke Leidenschaft herrscht. Noch nie hat eine Frau solch eine Wirkung auf mich gehabt.“

          Für einen Moment war sie ganz still, als ob sie überlegen würde. Dann löste sie sich aus seinen Armen, ging zum Schrank hinüber und holte zwei Kaffeebecher heraus. Sie goss beiden Kaffee ein und ging zum Fenster hinüber.

          „Es ziehen Wolken auf“, stellte sie fest. „Glaubst du, dass es schneien wird?“

          Er nahm seinen Becher und ging zu ihr hinüber. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er ihr seit einem Monat nachlief. Vielleicht war es an der Zeit, wieder damit aufzuhören.

          „Vielleicht.“ Er blieb an ihrer Seite stehen und trank in kleinen Schlucken den heißen Kaffee, während er überlegte, welche Entscheidung er treffen sollte. „Ich weiß einfach nicht, was ich mit dir anfangen soll“, gab er schließlich zu.

          „Was würdest du denn gern machen?“

          Aus dem Mund jeder anderen Frau hätten diese Worte provokativ geklungen, doch nicht bei Isa.

          „Mit dir ins Bett zu gehen und …“

          „Das wäre nicht klug“, unterbrach sie ihn.

          „Und dich dann für einen, zwei oder auch drei Monate dort behalten.“

          Fasziniert sah er zu, wie ein zartes Pink sich von ihrem Hals über ihre Wangen ausbreitete.

          „Aber leider habe ich Geschäfte, um die ich mich kümmern muss“, erklärte er.

          „Denk einfach an das viele Geld, das du machen wirst“, erinnerte sie ihn. „Ich … hm … ich werde jetzt nach oben gehen und mich anziehen. Ich bin gleich wieder zurück.“ Sie verließ die Küche, ohne ihm auch nur einen weiteren Blick zu gönnen.

          Harrison sah ihr nach, bis sie aus seiner Sicht verschwunden war. Stirnrunzelnd schaute er wieder zum Fenster hinaus. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass sie vor ihm davonlief. Die Frage war nur … warum?

          Er bekam keine Gelegenheit über diese Frage nachzudenken. Einige Minuten später kam Ken zum Frühstück hinunter. Er stellte seinen Freund an, Rühreier zu machen, während er einige Brötchen zum Aufbacken in den Ofen schob und dann kleine Würstchen briet.

          Etwas später erschien Isa in Jeans und einem grünen Sweatshirt in der Küche, und nachdem sie rasch den Tisch in der Küchenecke gedeckt hatte, diskutierten sie über das Wetter, während sie gemeinsam aßen.

          Er bemerkte, wie ungezwungen sie sich in Kens Gegenwart gab, als wären sie bereits alte Freunde. Eifersucht war ein bisher unbekanntes Gefühl für Harrison gewesen, aber Isa schien auch das zu ändern.

          Ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihm, dass er keine Zeit haben würde, an diesem Wochenende das Geheimnis um Isa Chavez zu lösen. Das würde er auf später verschieben müssen.

          „Ich würde gern noch einmal die Zahlen mit dir durchgehen“, sagte er zu Ken. „Ich will sicher sein, dass wir nichts vergessen haben.“

          „Klar.“
 
          „Ich werde abräumen und den Abwasch machen“, bot Isa sich an.
 
          „Ich werde helfen“, beharrte Harrison. „Du hast schon gestern für uns gekocht und aufgeräumt.“

          Am Ende erledigten sie die Arbeit zusammen. Dann gingen Harrison und Ken zum Arbeitszimmer. Harrison machte sich große Sorge, weil er einen Anteil an der Mine verkaufen musste. Es waren nur zwanzig Prozent, aber die Mine gehörte seiner Familie. Stirnrunzelnd nahm er die Papiere vom Tisch auf.

          „Das sind die falschen Unterlagen“, erklärte er erstaunt. „Was hast du mit dem Vertrag und den Geschäftsberichten gemacht?“

          „Gestern Abend lagen sie hier.“ Ken nahm die Papiere und sah sie rasch durch. „Das hier sind ja leere Blätter. Hast du den Vertrag vielleicht in den Safe gelegt?“

          „Nein. Ich habe ihn hier liegen lassen.“
 
          „Könnte jemand ihn gestohlen haben?“, sprach Ken aus, was Harrison gerade selbst dachte.
 
          Er schüttelte verwirrt den Kopf. „Warum? Sie sind für einen Außenstehenden überhaupt nichts wert.“

          „Außer für uns“, erinnerte Ken ihn.

          Harrison starrte seinen Freund an. „Sollte ich sie doch weggelegt haben? Eine bessere Frage – bin ich drauf und dran verrückt zu werden?“ Er lief zum Wandsafe hinüber.
 
          „Wahrscheinlich senil“, bemerkte Ken mit einem amüsierten Lächeln.

          „Ja“, seufzte Harrison, öffnete den Safe und riss erwartungsvoll die Tür auf. Er war leer. „Das dachte ich mir. Verflixt noch mal, ich weiß, dass ich die Papiere gestern Abend auf dem Tisch gelassen habe.“

          „Nun, ich glaube …“ Ken hielt im Satz inne, als Isa im Türrahmen erschien.

          „Ich könnte vielleicht weiterhelfen“, sagte sie.

          Harrison sah sie prüfend an, und sie hielt seinem Blick stand. Sie trug diese wunderschöne Maske, die ihn bereits seit einem Monat faszinierte. Allerdings hatte er das Gefühl, dass er dabei war, herauszufinden, welche Gedanken sich dahinter verbargen.

          „Ken“, schlug er vor, „warum gehst du nicht ein wenig spazieren? Sagen wir eine Stunde?“

          Ken schaute von einem zum anderen. „Ja … klar. Ich werde in einer Stunde wieder zurück sein.“

          Harrison nickte. Das gäbe ihm genug Zeit, ihr den Hals umzudrehen und vorher herauszufinden, was sie mit den Geschäftsberichten und dem Vertrag gemacht hatte, der die Firma retten würde. Und er musste es herausfinden. Dieser Vertrag musste zu Stande kommen.

          Isa holte sich all die Gründe ins Gedächtnis, warum sie die Papiere gestohlen hatte und wappnete sich gegen Harrison, der immer wütender wurde.

          Er kam auf sie zu und blieb einen Meter vor ihr stehen. „Wo sind sie?“, fragte er mit eiskalter Stimme.

          „An einem sicheren Ort.“ Sie verschränkte die Arme und musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, seinem Blick standzuhalten.

          „Ich verstehe.“ Sein Gesicht war verschlossen, aber sein Blick war eher verwirrt als feindselig. „Ich kann mein Büro anrufen. Sie können mir innerhalb von zwei Stunden neue Kopien schicken.“

          „Wohl kaum, aber du brauchst dir auch gar nicht die Mühe zu machen. Ich werde dir die Papiere …“

          „Ich habe keine Zeit für Spiele“, unterbrach er sie ungeduldig.

          „… zurückgeben“, fuhr sie unbeirrt fort. „Und zwar rechtzeitig vor deinem Termin mit Mr. Merry, allerdings …“ Sie legte eine effektvolle Pause ein. „… erst, wenn wir ein Abkommen getroffen haben.“

          So weit, so gut. Sie hatte ihre Stimme und ihre Haltung unter Kontrolle, obwohl sie zugeben musste, dass sein Killerblick sie ein wenig nervös machte.

          Dann umspielte überraschenderweise ein amüsiertes Lächeln seinen Mund, und sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, was es bedeutete. Er machte sich über ihren ungeschickten Versuch lustig, ihn zu erpressen.

          „Wir werden sehen“, sagte er geheimnisvoll, drehte sich um und ging zur Tür.

          Sie starrte auf seinen Rücken und wusste für einen Moment nicht, was sie tun sollte. Sie war auf dieses Szenario nicht vorbereitet. Doch plötzlich wurde ihr klar, wohin er ging, und sie lief hinter ihm her.

          Er war bereits im ersten Stock, als sie ihn eingeholt hatte, und rannte auf ihr Zimmer zu. Kaum hatte er es betreten, ging er zum Bett und riss mit einer einzigen heftigen Bewegung die Matratze herunter.

          „Hier sind sie nicht“, stieß sie hervor und war erleichtert, die Papiere an einem anderen Ort versteckt zu haben.

          Er beachtete sie gar nicht, sondern begann methodisch das Zimmer zu durchsuchen. Er drehte jedes Möbelstück zweimal um und durchwühlte jede Schublade und jede Ecke des Schrankes. Er durchsuchte ihre Stiefel und ihre Jackentasche, während sie mit verschränkten Armen wartete.

          „Wenn du fertig bist, können wir vielleicht reden“, sagte sie schließlich mit vorgetäuschter Geduld.

          Er sah sie mit gerunzelter Stirn an und ging zum Fenster hinüber, um hinter den Vorhängen nachzuschauen.

          Mittlerweile sah das Zimmer aus, als ob ein Hurrikan hindurchgefegt wäre. Dann hörte Isa, wie unten im Haus die Tür geöffnet wurde. Unwillkürlich schaute sie auf die Wanduhr.

          „Um wie viel Uhr erwartest du Mr. Merry?“, fragte sie.

          Harrison, der auch auf den Fensterbrettern nachgeschaut hatte, schlug das letzte Fenster zu und drehte sich um. Sein Gesicht gab keine Gefühlsregung preis.

          „Heute Nachmittag um drei.“

          „Noch fünf Stunden“, erinnerte sie ihn.

          „Ich kann selbst rechnen.“

          „Glücklicherweise haben wir es nicht weit und werden auch nicht lange warten müssen.“

          „Worauf?“ Er wirkte groß und furchterregend, kalte Wut glitzerte in seinen Augen.

          „Auf die Hochzeit.“

          Er holte sichtbar Luft, ballte die Fäuste, entspannte sich dann wieder etwas und lehnte sich, die Hände in den Hosentaschen, gegen die Kommode. „Unsere, nehme ich an.“

          Sie nickte.

          „Deswegen also das Ganze.“ Er wies mit der Hand auf den Raum, in dem jetzt alles wild durcheinander lag. Erneut überraschte er sie mit einem Lächeln. „Du warst zu ungeduldig“, erklärte er.

          Sie sah ihn misstrauisch an.

          „Hättest du gewartet, hättest du mich ohne dieses Versteck- und Suchspiel heiraten können. Ich war so nahe daran, mich unsterblich in dich zu verlieben.“ Er hob eine Hand und zeigte ihr mit Daumen und Zeigefinger, wie nah.

          Ihr Herz zog sich zusammen, doch sie ignorierte den Schmerz. Er war derjenige, der mit ihr spielte und sie mit einer Möglichkeit verspottete, die nie existiert hatte.

          Sie erwiderte sein sarkastisches Lächeln. „Ich konnte dieses Risiko nicht eingehen. Liebe ist viel zu unberechenbar.“ Nein, auf so ein flüchtiges Gefühl wie Liebe konnte man sich nicht verlassen. Sie brauchte nur an ihren Vater oder ihren Verlobten zu denken.

          „Du nimmst offensichtlich an, dass du mich durch das Verschwindenlassen des Vertrages zu einer Heirat zwingen kannst. Entschuldige, aber ich verstehe den Zusammenhang nicht.“

          „Das habe ich nur getan, um deine ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen.“

          „Die hast du jetzt.“

          Sie entschloss sich, seinen Sarkasmus zu ignorieren. Sie räusperte sich und versuchte sich an die Erklärung zu erinnern, die sie sich bereits vor Wochen zurechtgelegt hatte. „Ich muss unbedingt innerhalb eines Monates verheiratet sein …“

          Er wechselte so abrupt seine Haltung, dass sie ihn bestürzt ansah. Dann merkte sie, wie sein Blick auf ihren Bauch fiel. Das Blut schoss ihr in die Wangen, als ihr klar wurde, welche Richtung seine Gedanken genommen hatten. „Ich bin nicht … ich meine … ich bin nicht schwanger“, erklärte sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte.

          Ihre Worte schienen ihn spürbar zu erleichtern. „Trotzdem hast du nur einen Monat Zeit. Warum?“

          Sie lächelte – geheimnisvoll, wie sie hoffte – und weigerte sich, sich von ihm die Führung aus der Hand reißen zu lassen. „Deine Zeit läuft bald ab. Du hast nur noch vier Stunden und fünfundvierzig Minuten.“

          Er antwortete nicht. Das Schweigen breitete sich unerträglich zwischen ihnen aus.

          „Du hast alles genau geplant, nicht wahr?“, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. „Alles, bis ins kleinste Detail.“

          Sie dachte an die Stunden, die sie in seinen Armen verbracht hatte. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass das ein Fehler gewesen war. Liebe machte eine Frau weich und nachgiebig. Doch sie musste kühl und skrupellos vorgehen.

          „Nein, nicht bis ins letzte Detail. Mir war nicht klar wie stark …“ Sie hielt inne, da sie nicht zu viel von sich preisgeben wollte.

          „… die Anziehungskraft zwischen uns sein würde?“, beendete er ihren Satz. „Ich gebe zu, dass das wirklich unglaublich ist. Du hättest mich gestern Abend fragen sollen, ob ich dich heirate. Wahrscheinlich hätte ich eingewilligt.“

          „Aber nur wahrscheinlich.“

          „Und durch Erpressung glaubst du mich in der Hand zu haben?“

          „Ja, du hast zu viel zu verlieren.“ Sie kannte ihn jetzt einen Monat und war sich ziemlich sicher, ihn richtig einzuschätzen. Würde und Familienehre waren für ihn von großer Bedeutung.

          „Warum gerade ich?“, fragte er. „Du warst bereits verlobt, und sicherlich gibt es in deinem Leben noch andere Männer, die du dir angeln könntest.“

          Isa zuckte bei seiner Wortwahl innerlich zusammen. „Zwischen uns ist noch eine Rechnung offen. Deine Familie schuldet unserer Familie noch etwas.“ Nur unter größter Anstrengung hielt sie seinem kalten Blick stand.

          „Wie kommst du denn darauf?“ Sein Lächeln stand in krassen Gegensatz zu der kontrollierten Wut, die in seinen Augen lag.

          „Dein Vater und meiner haben das Minenunternehmen zusammen begonnen. Mein Vater ist um seinen Anteil betrogen worden … von deinem.“

          „Was zum Teufel sagst du da?“

          Harrison stand vor ihr, bevor sie noch reagieren konnte.

          „Mein Vater war der ehrbarste Mann, den ich je kennengelernt habe“, erklärte er und ballte die Fäuste. „Und er hatte nie einen Partner.“

          „Ich habe die Originaldokumente, die beweisen, dass mein Vater die Hälfte der Mine besaß.“

          „Ich will sie sehen.“

          „Sie befinden sich in einem Schließfach.“ Sie hob ihr Kinn. „Wo niemand sie finden und vernichten kann. Ich habe eine Kopie bei mir. Ich dachte schon, dass du sie sehen willst.“ Sie griff in ihre Tasche und holte die Kopie heraus.

          Sie sah fasziniert zu, wie er das Papier durchlas und dabei um seine Beherrschung kämpfte. „Und wie soll mein Vater deinen betrogen haben?“

          „Bei einem betrügerischen Pokerspiel.“

          Harrison sah aus, als ob er jeden Moment explodieren würde. Doch er schaffte es, sich unter Kontrolle zu halten. „Ich verstehe.“ Er trat einen Schritt zurück und winkte leicht mit dem Beweismaterial, das sie ihm gegeben hatte. „Und warum gehst du dann nicht vor Gericht, um deinen Anteil einzuklagen? Dann würdest du die Hälfte der Mine bekommen, ohne mich heiraten zu müssen, natürlich vorausgesetzt, dass dieses Papier echt ist.“

          Sein Blick war so intensiv, dass sie sich wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange vorkam. „Ich dachte daran, als ich dieses Dokument nach dem Tode meines Vaters in seinen Papieren fand, aber ich hatte kein Geld für Experten oder Anwälte.“

          Ihr Vater hatte ihr bereits vor seinem Tod einige Male von seinem Verlust und dem Pokerspiel erzählt, und sie hatte ihn damals gedrängt, vor Gericht zu gehen. Doch er hatte gemeint, dass mittellose Leute wie sie niemals gegen die Reichen und Mächtigen ankämen. Er war der festen Überzeugung gewesen, dass niemand ihm Glauben geschenkt hätte.

          Erst als sie vor dem Jugendrichter stand, hatte sie verstanden, was ihr Vater meinte. Was auch immer sie getan hatte oder tun würde, der Richter würde ihr niemals Ricky geben, bevor sie nicht verheiratet war. Diese Einstellung war in hohem Maße sexistisch, aber Isa war so vernünftig gewesen, sich nicht dagegen zu wehren. Das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Stattdessen hatte sie sich diesen Plan ausgedacht, einen Weg, wie sie und Ricky endlich zu dem Erbe kamen, das ihnen zustand.

          „Ich habe einen berechtigen Anspruch auf die Mine“, fuhr sie fort. „Dieses Dokument beweist es. Wenn du mich nicht heiratest, werde ich deinem Investor sagen, dass ich Mitbesitzer der Mine bin und eine gerichtliche Verfügung anordnen werde, die es dir unmöglich macht, den Vertrag abzuschließen, bevor die Besitzverhältnisse geregelt sind.“

          Harrison sagte kein Wort. Er sah sie nur an, als wäre sie eine fast ausgestorbene Gattung in einem Zoo.

          „Da gibt es noch etwas“, sagte sie.

          „Was kann das wohl sein?“, murmelte er.

          Sie zwang sich, zumindest äußerlich ruhig und gelassen zu bleiben. Das, was sie jetzt erklären musste, war der schwierigste Teil.

          „Mein Bruder … Rick …“

          Harrison sah bei der Erwähnung ihres Bruders nur mäßig überrascht aus. „Ja?“

          „Er muss auch bei uns wohnen.“

          Harrison hüllte sich erneut in Schweigen und lächelte dann etwas müde. „Noch etwas?“

          „Du musst mit mir fahren, um ihn abzuholen.“

          „Wo ist er denn?“

          „In Oregon.“

          Harrison strich sich über das Kinn, als ob er überlegen würde. „Wann?“

          „In einem Monat.“

          Da er sie nur mit hochgezogenen Augenbrauen fragend anschaute, fuhr sie rasch fort: „Er muss in der Erziehungsanstalt bleiben, wenn ich ihm kein geordnetes Familienleben bieten kann. Entweder der Staat oder ich …“

          „Ah.“Verständnis glomm in seinen Augen auf, und sie fragte sich, wie viel er tatsächlich begriffen hatte. Wenn er wirklich wüsste, wie schwer es gewesen war, sich ihm zu stellen, wie viel Angst sie um ihren Bruder hatte, wie verzweifelt …

          Sie verschränkte die Hände ineinander. „Es wird nur eine Ehe auf dem Papier werden, aber für die Öffentlichkeit müssen wir das glückliche Paar spielen. Vor allem für den Richter und den Sozialarbeiter.“

          „Ich verstehe. Du und dein Bruder, ihr bekommt ein Zuhause, aber was bekomme ich?“

          Sie hatte die Antwort bereits parat. „Eine Annullierung. In einem Jahr ist die Bewährungszeit für Ricky abgelaufen. Dann können wir die Ehe annullieren.“

          Er lachte laut auf und las dann noch einmal das Papier durch, das sie ihm gegeben hatte.

          „Es ist echt“, betonte sie noch einmal.

          Ohne auf ihre Worte zu achten, ging er zum Telefon hinüber und tippte einige Nummern ein. In weniger als einer Minute war er mit seinem Anwalt verbunden. Sie schlang die Arme um ihre Taille und wartete, während Harrison den Inhalt des Dokumentes Wort für Wort übermittelte. Nach weiteren fünf Minuten, in denen er mit seinem Anwalt diskutierte, hörte sie plötzlich, wie Harrison fragte: „Sag mir nur, ob es echt sein könnte.“

          Er hörte die Antwort, fluchte und legte dann den Hörer auf. Schließlich drehte er sich langsam um. Sein Blick war eiskalt. „Selbst wenn du vor Gericht gehst, würdest du nicht viel bekommen. Die Mine kämpft ums Überleben. Sie hat seit Jahren keinen Profit mehr abgeworfen.“

          Sie nickte. Sie war über diese Probleme unterrichtet. Sie hatte auf dem College Betriebswirtschaft als Hauptfach studiert und wusste, wie man Informationen einholte und einordnete.

          „Menschen werden ihre Jobs und ihr Zuhause verlieren, wenn du mich zwingst, die Mine zu schließen“, fügte er hinzu. „Die Schmuckfirma wirft nicht genug ab, um das ausgleichen zu können.“

          Sie sah ihn misstrauisch an. Auch das wusste sie. Das neue Umweltschutzgesetz hatte die Firma gezwungen, teure Investitionen zu machen. Gerade weil sein Unternehmen in finanziellen Schwierigkeiten steckte, wagte sie es ja überhaupt, ihn zu erpressen. Er war auf Merrys Geld angewiesen, und sie auf ein Zuhause.

          „Falls ich in eine Heirat einwillige, dann will ich auch alle Vorteile in Anspruch nehmen, die bei einer Ehe üblich sind.“ Er glitt mit dem Blick langsam an ihrem Körper hinunter und dann wieder zu ihrem Gesicht zurück.

          Sie rang nach Luft. Der Gedanke, dass er tatsächlich eine sexuelle Beziehung eingehen wollte, war ihr überhaupt noch nicht gekommen. Sie war immer davon ausgegangen, dass er es gerade noch über sich bringen würde, gegenüber dem Richter die Fassade einer Ehe zu wahren. Dass er auch privat mit ihr …

          „Nein …“

          „Aber ja“, unterbrach er sie. „Das kleine Zwischenspiel im Whirlpool am Samstag hat mir Appetit auf mehr gemacht. Vielleicht ist eine Ehe mit dir gar nicht so schlecht, wenn ich dich jede Nacht in meinem Bett haben kann.“

          „Nein, ich … wir können doch nicht …“ Nein, das gehörte nicht zu ihrem Plan.

          „Soll ich etwa ein Jahr lang wie ein Mönch leben? Willst du mir tatsächlich so etwas vorschlagen?“ Seine Augen glühten wie heiße Kohle. „Das kommt überhaupt nicht infrage.“

          Nur mit größter Anstrengung gelang es ihr, die Haltung zu bewahren. „Ich werde dir auch keinerlei Probleme machen oder dein Leben stören. Falls du Gesellschaft brauchst, so habe ich nichts dagegen, solange du es diskret machst.“

          „Das ist wirklich sehr nobel von dir“, murmelte er. „Du lässt mir also in dieser Ehefarce vollkommene Freiheit.“

          Er rückte von der Kommode ab und ging langsam zu ihr hinüber. Sie rührte sich nicht von der Stelle, obwohl er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand.

          „Du hättest deine Überredungskünste nutzen sollen, wenn du mich unbedingt heiraten willst“, sagte er leise und sehr verführerisch. „Vielleicht kannst du es ja jetzt noch versuchen. Ich habe vergessen, was ich durch eine Ehe mit dir alles erhalte. Frisch doch meine Erinnerung ein wenig auf.“

          Sein Atem strich über ihr Gesicht, als er sich vorbeugte und leicht mit dem Mund ihre Lippen berührte.

          Seine Taktik war himmelschreiend unfair. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um sich nicht an ihn zu schmiegen. Isa atmete tief durch und hoffte, dass sie genug Kraft haben würde, um dieses Spiel zu überstehen. Plötzlich hatte sie Angst, dass dieser Mann viel grausamer war, als sie es je sein konnte.

          Selbst das Klingeln des Telefons konnte Harrison nicht dazu bewegen, von ihr abzurücken. Glücklicherweise kam Ken zu ihrer Rettung.

          „Harrison? Das war Zeke Merry. Sein Flugzeug wird in einer Stunde landen. Er möchte erst mit uns zu Mittag essen, bevor er hierher kommt, um den Vertrag durchzusprechen.“

          Harrison rückte widerwillig von Isa ab. „Danke. Ich werde gleich ins Arbeitszimmer kommen.“

          „In Ordnung.“

          Isa hörte, wie Ken die Treppe hinunterlief und versuchte, ein gleichgültiges Gesicht zu machen.

          „Mir gefällt der Gedanke aber nicht, eine Ehe vorzutäuschen“, verkündete er. Und in Isas Ohren klang es so, als würde er sie abweisen.

          „Denke an den Vertrag mit Mr. Merry“, erinnerte sie ihn. Verzweiflung breitete sich in ihr aus. Sie durfte nicht versagen. Sie hatte doch so hart an diesem Plan gearbeitet. „Du kannst nicht einen Teil der Mine ohne meine Zustimmung verkaufen. Und die werde ich dir nicht geben.“

          „Nun, dann wird die Mine eben in Konkurs gehen, wenn stört das schon? Ich habe immer noch die Schmuckfirma. Die Familien, die von der Mine abhängen, müssen eben sehen, wie sie zurechtkommen.“

          Das lief ganz und gar nicht so, wie Isa es geplant hatte. Sie rieb sich die Stirn und versuchte nachzudenken.

          Er ging einige Schritte auf die Tür zu. „Entweder wir führen eine Ehe, so wie ich es will oder überhaupt keine. Was ist dir lieber?“

          „Du kannst doch nicht wollen, dass ich …“

          „Du hast keine Ahnung, was ich will“, erklärte er. Sein Ton war plötzlich so sanft, dass sie es mit der Angst zu tun bekam. „Ich hatte nicht geplant, eine fast bankrotte Mine zu erben, als mein Vater letztes Jahr starb, aber genau das habe ich erhalten. Ich hatte auch nicht vor, zu einer Heirat gezwungen zu werden, aber es sieht so aus, als ob ich auch das hinnehmen muss.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Entscheide dich, Liebling. Zeit ist kostbar.“

          Sein Lächeln war zynisch, aber er konnte sie damit nicht verletzen. Er mochte ihr das Leben für ein Jahr zur Hölle machen, aber es war auch davor nicht besonders gut gewesen, also spielte es keine Rolle.

          „Also gut“, gab sie schließlich nach.

          „Du bist mit allem einverstanden?“

          Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Sie nickte nur.

          „Dann beeil dich. Du hast fünf Minuten Zeit, dich für die Hochzeit vorzubereiten.“ Nachdem er sie noch einmal mit scharfem Blick gemustert hatte, lief er die Treppe hinunter, wahrscheinlich wollte er ins Arbeitszimmer, um mit Ken zu sprechen.

          Isa lehnte sich erschöpft gegen die Tür. Sie würden heiraten. Er war einverstanden. Sie würden heiraten. Sie presste beide Hände gegen ihre Brust und atmete einige Male tief durch. So erleichtert sie war, ihren Willen durchgesetzt zu haben, so beunruhigt war sie auch. Auf was hatte sie sich da eingelassen?

          Das Schlagen einer Uhr irgendwo im Haus erinnerte sie an die laufende Zeit. Sie stieg über die Decken und Laken, die auf dem Boden lagen und schüttelte den Kopf. Was musste Ken gedacht haben, als er das durchwühlte Zimmer sah und sie beide mittendrin kaum einen Zentimeter voneinander entfernt.

          Als sie ihre Kleidung durchschaute, wurde ihr bewusst, dass sie an alles gedacht hatte, nur an eines nicht – an ein Hochzeitskleid.

4. KAPITEL

          Harrison fuhr sie zum Flughafen, Isa saß neben ihm und Ken auf dem Rücksitz. Der Friedensrichter hatte sie unzeremoniell in einer kleinen Kapelle am See getraut, und jetzt starrte Isa auf den schmalen Goldring, den sie beim Friedensrichter gekauft hatten. Wir haben immer irgendetwas vorrätig, hatte seine Frau gesagt. Für den Fall, dass es jemand einmal besonders eilig hat. Und das war bei ihnen wohl zweifellos der Fall gewesen.

          Sie war verheiratet. Aber es würde nur ein Jahr dauern, dann wäre sie und auch Harrison wieder frei. Ein kurzer Blick auf sein grimmiges Gesicht ließ sie allerdings daran zweifeln, ob sie dieses Jahr überhaupt überleben würde.

          Sie erreichten den kleinen Flugplatz wenige Minuten, bevor das Privatflugzeug landete. Zwei Männer stiegen aus. Der Pilot, ein Mann in den Dreißigern und … „Ist das ein komischer Kauz“, stieß sie überrascht aus.

          Zeke Merry sah aus, als wäre er nach Monaten Aufenthalt in der Wildnis wieder in die Zivilisation zurückgekehrt. Er trug alte Stiefel, ausgebeulte Jeans, ein verblichenes Hemd und eine Schaffelljacke, die auch schon bessere Tage gesehen hatte.

          „Lass dich nicht von seinem Äußeren täuschen“, erklärte Ken ihr. „Er ist ein ausgekochtes Schlitzohr und stellt hohe Ansprüche. Außerdem ist er auch noch ein Moralapostel. Er hätte es nicht gutgeheißen, wenn du unverheiratet mit Harrison unter einem Dach gewohnt hättest, und wäre es auch nur für einen Tag gewesen.“

          Isa fragte sich allerdings, ob er mit ihrer überstürzten Heirat einverstanden gewesen wäre.

          Harrison stellte Ken dem Tycoon vor und legte dann den Arm um Isas Taille. „Und das ist Isa.“ Ein hartes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Meine Frau.“

          Der ältere Mann sah sie mit seinen wasserblauen Augen an. Isa lächelte zwar freundlich, fühlte sich aber unter seinem intensiven Blick höchst unbehaglich.

          Oder war es Harrisons Hand an ihrer Taille, die sie plötzlich so nervös machte?

          „Frau, hm? Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass Sie verheiratet sind“, bemerkte Zeke.

          „Ich habe auch erst kürzlich geheiratet“, gestand Harrison. „Wir sind immer noch in unseren Flitterwochen.“

          Isa stellte mit Bestürzung fest, dass die Augen des alten Kauzes vor Rührung feucht wurden.

          „Ich bin froh, das zu hören. Die Ehe ist gut für einen Mann“, sagte er und nickte weise mit dem Kopf. „Ein Mann sollte nicht allein sein. Ich vermisse immer noch meine Abby, und sie ist bereits vor fünfzehn Jahren von mir gegangen.“

          Isa schätzte den Mann auf siebzig, vielleicht sogar auf achtzig. Es war schwer zu sagen. Er sah wie jener Typ von Menschen aus, die nie jung gewesen zu sein schienen.

          „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagte sie höflich und streckte ihm die Hand entgegen.

          Er ergriff ihre Hand, zog sie an sich heran und küsste sie auf die Wange. „Sie müssen auf Ihren Mann aufpassen. Frauen besitzen mehr gesunden Menschenverstand als ein Mann in seinem kleinen Finger.“

          „Das habe ich schon immer gesagt.“ Isa warf einen Blick zu Harrison hinüber. „Du hast mir gar nicht gesagt, dass Mr. Merry ein Philosoph ist, dazu noch ein so brillanter.“

          „Nennen Sie mich doch Zeke.“ Er zog eine altmodische Taschenuhr heraus. „Es wird Zeit fürs Mittagessen. Mein Magen knurrt schon. Wo kann man hier essen?“

          „Ich habe bereits einen Tisch reservieren lassen“, erklärte er und wandte sich dann an den Piloten. „Kommen Sie auch mit?“

          Der Mann schüttelte nur den Kopf. „Ich muss noch etwas erledigen. Ich werde später essen.“

          Nach einer kurzen Fahrt mit dem Wagen entschieden sie sich in dem idyllisch gelegenen Restaurant für Barbecue-Spareribs.

          Das ist mein Hochzeitsessen, dachte Isa und hätte beinahe laut gelacht. Ihrer besten Freundin, die jetzt in Kalifornien lebte, hätte die Ironie dieser Situation gefallen.

          Sie hatten bereits als Teenager beschlossen, reiche Männer zu heiraten, hübsche Kinder zu bekommen und Tür an Tür zu wohnen. Ihre Wünsche waren nicht erfüllt worden, aber Carly, die einen schweigsamen Farmer geheiratet hatte, der einen Sohn mit in die Ehe gebracht hatte, schien glücklich zu sein.

          Während die Männer zuerst über das Geschäft und später über Baseball plauderten, dachte sie über die Träume nach, die sie als junges Mädchen gehabt hatte. Vor neun Jahren schien noch alles möglich gewesen zu sein, jetzt war alles …

          Plötzlich spürte sie, dass sie beobachtete wurde.

          Röte stieg ihr ins Gesicht, als sie bemerkte, dass die Blicke der drei Männer auf sie gerichtet waren. Sie fühlte sich ertappt und räusperte sich verlegen.

          „Ich habe an Kinder … an meinen Bruder gedacht“, gab sie zu. „Ich freue mich schon darauf, ihn wiederzusehen.“

          „Wo ist er jetzt?“, fragte Zeke.

          „Er ist zurzeit in einer Erziehungsanstalt in Oregon.“ Sie wollte nicht lügen, Harrison würde sowieso die Wahrheit erfahren. „Er ist wegen eines Diebstahls in einem Warenhaus festgenommen worden.“

          „Eine Tracht Prügel mit einem Besenstiel tut da manchmal Wunder“, riet Zeke ihr.

          Sie verschränkte die Hände im Schoß und erinnerte sich an vergangene Zeiten. „Mein Vater hat ihn stets mit dem Gürtel geschlagen, aber das hat Rick nur noch rebellischer gemacht.“

          „Hat er dich auch geschlagen?“, fragte Harrison mit scharfem Unterton. In seinen Augen glitzerten Emotionen, die sie nicht einordnen konnte.

          „Nein.“ Sie lächelte wehmütig. „Ich habe früh gelernt, keine Widerworte zu geben. Männer hören nicht gern, was sie falsch machen.“

          „Besonders nicht von ihren Frauen.“ Harrison legte seine Hand über ihre. „Können wir jetzt fahren?“

          Sie nickte.

          Sie verließen das Restaurant und fuhren zum Chalet zurück. Zeke wurde das Zimmer mit dem angeschlossenen Badezimmer zugeteilt, das Zimmer, in dem sie zuvor geschlafen hatte.

          Sie starrte auf die Tür, nachdem Zeke sie hinter sich geschlossen hatte und fragte sich, was die Nacht bringen würde. Würde Harrison wirklich erwarten, dass sie ihre Pflicht als Ehefrau erfüllte? Ihr Herz begann bei diesem Gedanken unwillkürlich schneller zu schlagen.

          „Wir treffen uns in einer halben Stunde im Arbeitszimmer“, sagte Harrison zu Ken.

          Ken nickte und ging in sein Zimmer. Die Tür schloss sich lautlos hinter ihm. Alles, was Isa hörte, war das laute Schlagen ihres Herzens.

          „Ich habe deine Sachen in mein Schlafzimmer bringen lassen, während wir fort waren“, erklärte Harrison. „Meine Nachbarin war so nett mir zu helfen.“

          „Die, die sonst auf dein Haus aufpasst?“

          „Ja. Ich bat sie, herüberzukommen und das Gästezimmer aufzuräumen und das Bett neu zu beziehen.“
 
          „Ich finde …“
 
          „Wir werden später über alles reden. Jetzt ist keine Zeit dafür.“ Harrison ergriff ihren Arm, ging mit ihr zu seinem Schlafzimmer hinüber und schloss die Tür hinter sich.

          Das Gesicht seiner Braut hatte wieder jenen maskenhaft freundlichen Ausdruck angenommen, den er bereits von ihr kannte. Falls sie Angst vor ihm hatte, so zeigte sie es nicht.

          So etwas wie Bewunderung stieg trotz seiner Wut in ihm auf. Ja, sie hatte Mut. Das musste er ihr zugestehen. Es war wirklich schade, dass sie eine Lügnerin war.

          Aber er hatte keine Zeit, um über die Qualitäten seiner frisch angetrauten Frau nachzudenken. Im Moment hatte er andere Probleme.

          „Ich brauche jetzt unbedingt die Berichte und den Vertrag. Wo sind sie?“
 
          Sie ging zu seinem Bett hinüber, griff unter die Matratze und zog sie hervor.

          „Eins muss man dir lassen – du hast Talent und Fantasie“, murmelte er. „Und du bist intelligent. Ich hätte nie daran gedacht, dort nachzuschauen.“ Er sah rasch die Papiere durch. Es war alles vorhanden. „Um neunzehn Uhr kommt ein Partyservice und bringt das Abendessen. Bis siebzehn Uhr müsste die Besprechung vorbei sein. Kommst du so lange allein zurecht?“

          „Klar.“

          Er öffnete die Tür und schaute sie dann noch einmal an. „Übrigens, ich will alles über den Fall deines Bruders wissen. Schreibe mir alle notwendigen Informationen auf, dann kann ich sie meinem Anwalt übergeben, wenn wir morgen nach Reno zurückfahren. Er kann bestimmt etwas für ihn tun.“

          „Danke“, sagte sie leise, drehte sich aber nicht um. Plötzlich überwältigte ihn der Wunsch, ihren Gesichtsausdruck zu sehen, und er ging mit raschen Schritten auf sie zu.

          Bestürzt wich sie seinem Blick aus.

          Doch er legte die Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Einem Impuls folgend presste er seine Lippen auf ihren Mund und erstickte ihren kleinen Überraschungsschrei.

          „Das muss bis später reichen“, sagte er und verließ rasch das Zimmer, bevor er noch einen größeren Narren aus sich machte.

          Er war sich nicht sicher, was er mit seiner Braut oder seiner Ehe anfangen sollte, aber das Schlafzimmer war ganz bestimmt nicht der richtige Ort, um darüber nachzudenken.

          Isa tauschte die Seidenbluse, die sie zu ihrer Trauung getragen hatte, mit einem warmen Pullover. Es waren dicke Wolken aufgezogen und obwohl es im Haus warm war, fröstelte sie allein bei dem ungemütlichen Ausblick.

          „Es wird noch vor dem Morgen zu schneien anfangen“, erklärte Zeke bei Kaffee und Cognac, den sie nach dem ausgezeichneten Essen im Arbeitszimmer einnahmen. „Werde ich überhaupt fliegen können?“

          „Wahrscheinlich nicht. Und auch die Pässe werden geschlossen sein. Es könnte sein, dass wir noch einen Tag länger bleiben müssen.“ Harrison warf Isa einen Blick zu.

          Sie rutschte noch ein wenig tiefer in den gemütlichen Sessel und dachte daran, wie es wäre, mit Harrison eingeschneit zu sein. Wenn nur …

          Nein, sie durfte es nicht zulassen, dass ihre Gedanken solch eine Richtung nahmen. Sie durfte die Realität nicht aus den Augen verlieren. Und das schloss auch die Nacht, die vor ihnen lag, mit ein.

          Ein nervöser Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Sie trank rasch einen Schluck Cognac und spürte, wie die Wärme die Enge in ihrem Hals löste. Sie nippte noch einmal und noch einmal, bevor sie den Schwenker wieder absetzte. Ken füllte das Glas sofort wieder auf.

          „Danke.“ Sie lächelte den einzigen Mann in diesem Raum an, der vielleicht ihr Freund sein könnte, und griff erneut zum Glas. Sie bemerkte den finsteren Blick, den ihr Ehemann ihr zuwarf und prostete ihm mit dem Glas zu. Er nahm keine Sekunde den Blick von ihr, als er ebenfalls sein Glas hob und zur selben Zeit wie sie trank.

          Ein Schauer durchfuhr sie. Ihr war eiskalt. Sogar ihre Hände schienen Eisblöcke zu sein. Sie wünschte sich, diese Nacht wäre bereits überstanden.

          Die große Standuhr schlug elfmal.

          Harrison kam zu ihr hinüber und nahm ihr geschickt das Glas aus der Hand. „Geh schon mal ins Bett, Liebling. Ich werde in einer Minute bei dir sein.“

          Er zog sie auf die Füße und gab ihr einen kleinen Klaps auf den Po. Sie hob stolz den Kopf und warf ihm einen herausfordernden Blick zu, bevor sie sich charmant lächelnd von Ken und Zeke verabschiedete.

          „Gute Nacht“, sagte sie fröhlich. „Ich hoffe, ihr haltet ihn nicht zu lange auf.“ Mit einem letzten Blick auf Harrison verließ sie würdevoll den Raum.

          Zeke lachte leise. „Passen Sie auf diese Frau auf. Sie ist wie ein temperamentvolles Füllen, das keine Lust hat, sich zu unterwerfen.“

          Harrison lächelte gelassen. „Sie wird es lernen.“

          Zeke lachte erneut. „Sie ist genau wie meine Abby, wild und unabhängig, aber die Ehe hat sie gezähmt.“

          Als Isa die Treppen hinauflief, griff sie unwillkürlich zum Geländer, und ihr wurde auf einmal bewusst, dass sie ein wenig beschwipst war.

          Sie kicherte. Sie war in ihrer Hochzeitsnacht beschwipst … und sie hatte Angst vor ihrem Ehemann. Dieser Gedanke ernüchterte sie wieder. Sie hatte vor keinem Mann Angst. Und sie würde sich niemals einem Mann unterordnen.

          Während sie sich wusch, auszog und in ihr langärmliges Nachthemd schlüpfte, dachte sie daran, wie unzuverlässig Männer waren. Aber weder ihr Vater noch ihr Verlobter hatten sie einschüchtern können, und das würde genauso wenig bei ihrem Ehemann passieren.

          Als sie schließlich unter die Bettdecke schlüpfte, schlug ihr Herz viel zu schnell und ihre Gedanken überschlugen sich.

          Harrison betrat das dunkle Schlafzimmer ungefähr eine Stunde, nachdem seine Braut sich zurückgezogen hatte. Er hatte den Männern bewusst noch etwas länger Gesellschaft geleistet. Er knipste die Lampe auf seiner Seite des Bettes an und wusste noch nicht einmal, was er erwarten sollte. Ja, er wusste noch nicht einmal, ob seine Frau überhaupt im Bett liegen würde.

          Aber sie war da.

          Sie schlief bereits und sah im Schlaf so unschuldig wie ein Engel aus. Sie schien zu träumen, denn sie bewegte leicht den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen.

          Ihm wurde auf einmal bewusst, dass sie selten die Stirn runzelte oder spontan lachte. Kontrolle. Alles, was sie am Tag tat, war einer strengen Selbstkontrolle unterworfen.

          „Du hast ganz schön hoch gepokert, Lady“, murmelte er.

          Sie schlug die Augen auf.

          „Entschuldige“, sagte er. „Ich wollte dich nicht wecken.“

          Ihm fiel auf, dass sie nicht verwirrt wirkte, sondern sofort zu wissen schien, wo sie war. Gleichzeitig nahm ihr Gesicht wieder den unnahbaren Ausdruck an, den er so gut kannte. Plötzlich stieg in ihm die Frage auf, ob sie bei seinen Küssen überhaupt etwas empfand.

          „Hast du alles vorgetäuscht?“, fragte er unvermittelt.

          Sein Ego hätte die Möglichkeit gern verneint, dass sie ihn nur zum Narren gehalten hatte, aber seine angeborene Ehrlichkeit zwang ihn, das ihn Betracht zu ziehen.

          „Was soll ich vorgetäuscht haben?“

          „Die Leidenschaft. Die Hingabe. Dein Verlangen.“

          Er betrachtete sie, während sie leicht blinzelte und ihn misstrauisch ansah.

          „Weißt du es denn nicht?“, fragte sie schließlich.

          Er schüttelte den Kopf. „Aber ich werde es herausfinden. Noch bevor das Jahr vorbei ist, werde ich es wissen und dann …“ Er beugte sich über sie und sie hielt unwillkürlich den Atem an. Obwohl ihr Ehemann nicht die glatte Schönheit einer Filmstars und Models besaß, war er doch ungeheuer attraktiv und sexy.

          Er hatte ein markantes Gesicht mit einer hohen Stirn, in die ihm jetzt sein dunkles Haar fiel, und ausgeprägte Augenbrauen. Er war ein Mann, der selbst im Alter sein gutes Aussehen nicht verlieren würde, und seine Enkelkinder …

          Sie schüttelte den Kopf. Seine Enkel würden nicht ihre sein.

          Sie holte eine Hand unter der Decke hervor und strich die glänzende Locke aus seinem Gesicht. Sein eigenwilliges Kinn verriet einen festen Willen, die Lachfalten um seinen wohlgeformten Mund Humor. Alles in allem war dies das Gesicht eines Mannes, der intelligent und entschlossen war, das Gesicht eines Mannes, dem man vertrauen konnte …

          Sie spürte, dass sie gefährlich nahe daran war, einen Fehler zu machen, und ließ die Hand rasch auf die Decke fallen.

          Er ergriff die Hand und legte sie an seine Brust. „Berühre mich“, sagte er sanft. „Die Körperchemie ist das Einzige, was zwischen uns stimmt.“

          Sie entzog ihm die Hand. „Ich kann nicht glauben, dass du das von mir verlangst. Ich meine, nachdem … nach den Ereignissen dieses Tages.“

          Für eine Weile sah er sie schweigend an. „Es war also alles nur gespielt“, stieß er hervor, und die Wut und der Schmerz über ihren Verrat kehrten wieder zurück. Er erhob sich abrupt vom Bett und ging hinaus.

          Isa wartete angespannt auf seine Rückkehr. Stunden schienen zu vergehen, in denen sie sich schlaflos in ihrem Bett wälzte. Doch er kam nicht zurück.

5. KAPITEL

          Isa starrte schweigend aus dem Fenster, während sie in Harrisons luxuriösem Wagen hinab ins Tal fuhren. Gegen Mittag hatte das Wetter aufgeklart und Zeke war abgeflogen. Ken fuhr in seinem Jeep hinter ihnen her.

          Das Wochenende, das hinter ihr lag, kam ihr wie ein Traum vor. Sie schaute zu Harrison hinüber. Für ihn war es sicherlich ein Albtraum gewesen.

          Sie seufzte und wandte sich wieder der Straße zu, die nach Reno führte. Sie hatte zwar ihr Ziel erreicht, aber sie war immer noch fahrig und nervös. Sie hasste es, unsicher zu sein, und sie wusste immer noch nicht, was Harrison eigentlich von ihr verlangte.

          Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie die Verantwortung für ihre kleine Familie übernommen. Nach der Schule hatte sie arbeiten müssen, um wenigstens die Grundbedürfnisse decken zu können. Fürs Flirten und Ausgehen hatte sie nicht viel Zeit gehabt. Bis zu ihrem letzten Jahr im College hatte sie nie einen Freund gehabt.

          Sie schaute erneut auf das Profil ihres Ehemannes und wurde sich auf einmal bewusst, dass sie nur selten Kontakt zu Männern außerhalb ihres Familienkreises gehabt hatte. Selbst ihr Verlobter schien nicht zu zählen. Er war ein junger unerfahrener Mann gewesen, der wohl mehr ihren Körper als sie selbst geliebt hatte. Und im Nachhinein musste sie zugeben, dass er auch für sie eher eine Romanze als die große Liebe gewesen war. Einem Mann mit dem Format von Harrison war sie auf jeden Fall noch nie begegnet.

          „Bis der Vertrag endgültig unter Dach und Fach ist, werde ich viel arbeiten müssen, und deshalb auch manchmal im Büro übernachten.“

          Sie nickte verständnisvoll.

          „Das macht dir doch nichts aus, oder?“

          „Nein, natürlich nicht.“

          „Du meinst, solange ich die Fassade einer glücklichen Ehe für den Richter und die Sozialarbeiter aufrechterhalte“, erwiderte er. Seine Stimme schien normal, doch der zynische Unterton trieb ihr einen eiskalten Schauer den Rücken hinunter.

          „Ja.“ Auf keinen Fall würde sie sich mit ihm auf einen Streit einlassen.

          „Ich kann jede Frau haben, die ich will. Das hast du doch gesagt, nicht wahr?“

          Sie wollte instinktiv protestieren, riss sich jedoch mit aller Gewalt zusammen. „Ja.“

          So war es abgemacht, und so sollte es sein.

          „Weißt du, ich glaube, so könnte es sogar funktionieren. Ich habe gehört, dass die besten Ehen auf Freundschaft und nicht auf so etwas Flüchtiges wie Liebe und Leidenschaft gegründet sind. Wir werden einfach Freunde sein, geben deinem Bruder ein Zuhause und genießen die Freiheit und die Freuden einer offenen Ehe.“

          Er klang so selbstzufrieden, dass sie ihn am liebsten angeschrien und ihm eine Ohrfeige gegeben hätte. Doch sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg.

          „Natürlich gibt es Menschen, die die Ehe für eine geheiligte Institution halten. Aber wir haben lediglich ein geschäftliches Abkommen. Das ist doch so, nicht wahr?“

          „Warum fragst du mich?“, sagte sie schließlich. „Du hast dir doch schon alles zurechtgelegt.“

          „So?“ Seine Stimme hatte einen schroffen Ton angenommen. „Habe ich das?“

          Sie war froh, als er den Rest der Fahrt schwieg. Ken fuhr immer noch hinter ihnen her. Sie hätte sich gewünscht, mit ihm fahren zu können, aber sie hatte gewusst, dass Harrison ihr das niemals erlaubt hätte.

          Harrison fuhr direkt zu dem Familienanwesen, das auf einem Hügel lag, von dem aus man die Stadt überschauen konnte. Sie hatte dieses Haus noch nie betreten. In dem Monat, in dem sie sich bereits kannten, war er immer in ihr Apartment gekommen.

          Ihr Mund war vor Nervosität trocken, als er in der riesigen Garage, in der drei Wagen Platz hatten, parkte. Ein roter Sportwagen stand bereits darin.

          „Willkommen zu Hause“, sagte ihr Ehemann mit einem zynischem Lächeln, als er ihr die Beifahrertür öffnete und dann mit ihr die große Halle betrat, über der sich eine Glaskuppel wölbte.

          „Sehr beeindruckend“, murmelte sie, als Harrison sie anschaute.

          „Maggie Bird ist unsere Haushälterin“, begann er ohne Übergang zu erklären. „Sie kommt an jedem Wochentag. Sie kocht und lässt die Mahlzeiten im Kühlschrank stehen, damit ich sie abends in die Mikrowelle erwärmen kann. Wenn du es anders wünschst, besprichst du das bitte mit ihr.“

          „Nein, nein. Das hört sich gut an.“ Sie wollte in diesem Jahr so wenig wie möglich sein gewohntes Leben stören. Keine Änderungen, keine Szenen, keine Eifersucht.

          „Hier lang“, sagte er und führte sie über dem Marmorboden der Halle.

          Zu ihrer Linken sah sie ein hübsches Esszimmer, das in Sand und Terrakotta gehalten war. Anstelle von Bildern befanden sich Glaskästen mit wunderschönem Türkisschmuck an den Wänden. Ein riesiges Wohnzimmer mit einem angeschlossen Fernsehraum lag zu ihrer Rechten. Hinter der gut ausgestatteten, modernen Küche öffneten sich riesige Glastüren auf einen Patio, der mit seinen üppigen Kübelpflanzen wie eine Oase wirkte.

          Nachdem Harrison sie die große geschwungene Treppe hinaufgeführt hatte, betrat sie sein Schlafzimmer. Es war ein riesiger, luxuriös ausgestatteter Raum, von dem man einen wundervollen Blick auf Reno hatten. In einer Ecke befand sich ein großer Whirlpool.

          „Wo ist mein Zimmer?“, fragte sie.

          Er wies leicht mit dem Kopf auf den Raum und sah sie fragend an. „Gefällt dir das hier nicht?“

          „Es ist wunderschön, aber offensichtlich gehört es dir. Ich möchte ein eigenes.“

          „Das waren aber nicht die Bedingungen, die wir abgemacht haben.“

          Sie hob das Kinn. „Du hast auf die Erfüllung der ehelichen Pflichten gepocht, und ich habe mich einverstanden erklärt. Du kannst …“ Sie suchte nach passenden Worten, aber ihr fiel nichts als die unverblümte Wahrheit ein. „Du kannst zu mir kommen, wenn du es als notwendig erachtest, aber sonst …“ Sie verstummte, als sie seinen kalten Blick sah.

          „Aber sonst soll ich dich in Ruhe lassen“, beendete er für sie den Satz. „Nun, meine liebe Frau, vielleicht ist das, was ich dir jetzt sage, ein Schock für dich, aber ich kann sehr gut ohne Sex leben. Und ich werde schon gar nicht zu einer Frau ins Bett kriechen, die mich nur erträgt.“

          Er fuhr mit dem Finger über ihre Wange, ihr Kinn, ihren Hals bis hin zum Ausschnitt ihrer Bluse. Ein prickelnder Schauer durchfuhr sie, und eine erregende Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus.

          Er beugte sich vor. Sein Blick glitzerte gefährlich. „Wenn du mich einlädst, dann komme ich gern, aber keinen Moment zuvor.“

          „Ich werde nicht …“, begann sie und hielt inne, als die bange Frage in ihr aufstieg, was für Qualen sie wohl in diesem Jahr erleiden musste. Das Leben fand immer einen Weg, sich bei denen zu rächen, die zu hoch hinauswollten.

          „Doch, du wirst, Liebling.“ Er gab sich keine Mühe, seine Drohung zu verstecken. „O doch, das wirst du ganz bestimmt.“

          Sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam und schluckte nervös.

          „Ich bin kein willenloses Püppchen, mit dem du machen kannst, was du willst“, erklärte sie und versuchte so selbstbewusst zu klingen, wie es ihr unter den Umständen gelang.

          „Die Herausforderung wird sein, wer von uns beiden den längeren Atem hat.“ Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht interpretieren konnte, und ergriff ihren Arm. „Ich werde dir dein Zimmer zeigen.“

          Die Gästezimmer lagen im Erdgeschoss. Ihre hohen Glastüren führten zu dem großen Patio hinaus, den sie bereits von der Küche aus gesehen hatte.

          „Ich muss jetzt arbeiten“, sagte er abrupt, als er ihr die Tür ihres Zimmers gezeigt hatte. „Kannst du deine Sachen allein aus deinem Apartment holen?“

          Sie nickte. Nachdem er gegangen war, betrat sie den großen Raum, der im mexikanischen Stil eingerichtet war und auf dessen glänzenden Fliesen farbenfrohe Webteppiche lagen. Als sie hinaus auf den Patio trat, konnte sie die Fenster seines Zimmers sehen, hinter der sich auch der Whirlpool befand, der für ein Liebespaar wie geschaffen schien.

          Ein schmerzhaftes Gefühl machte sich in ihr breit, als sie daran dachte, wie er dort mit einer anderen Frau badete. Sie drehte sich abrupt um und verdrängte diesen unerwünschten Gedanken.

          Als sie durch die Bäume des Patios blickte, bemerkte sie das Glitzern von Wasser. Gleich dahinter musste sich ein Swimmingpool befinden. Sie legte die Tasche auf den Tisch des Patios und lief hinüber. Obwohl in den Bergen noch Schnee lag, herrschten hier unten in der Wüste bereits hochsommerliche Temperaturen.

          Sie schluckte nervös und schaute noch einmal zum Fenster seines Zimmers hinauf. Falls sie ihn jemals in der Badewanne mit einer anderen Frau erwischen sollte, würde sie beide ertränken! Vielleicht sollte sie ihm das zu verstehen geben, damit es nicht zu Zwischenfällen kam.

          „Du hast was?“
 
          Harrison lächelte den Anwalt an, der bereits lange vor seiner Geburt ein Freund der Familie gewesen war. Harrison hatte diesem Mann sogar seinen Namen zu verdanken.

          „Du meine Güte! Ich glaube, ich bekomme einen Herzinfarkt.“ Harry Stockard griff sich theatralisch an die Brust. „Aber zuerst werde ich dich mit dem Rohrstock verprügeln, bist du wieder zu Verstand kommst.“

          „So? Und was wirst du danach tun?“

          „Dann werden wir überlegen, wie wir dich wieder aus diesem Schlamassel herausholen, in den du dich hineingeritten hast. Ich nehme an, eine sofortige Annullierung wäre zu einfach?“

          „Keine Annullierung“, erwiderte Harrison bestimmt, während Szenen von gestern vor seinem geistigen Auge aufstiegen.

          Auch die Wut kehrte zurück. Nein, verflixt noch mal, es würde keine Annullierung geben. Noch bevor das Jahr um war, würde sie ihn anbetteln, endlich in ihr Bett zu kommen …

          „He, hörst du mir überhaupt zu, Junge?“ Der Anwalt schüttelte den Kopf und seufzte. „Gott stehe mir bei. Schon wieder ein Klient, bei dem die Hormone über den Verstand regieren. Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.“

          „Da habe ich keine Bedenken“, erwiderte Harrison trocken.

          „Also gut“, erwiderte der Ältere, zog einen Notizblock heran und öffnete einen Füller. „Wir werden versuchen, nachträglich einen Ehevertrag zu machen. Allerdings brauchst du dafür ihre Zustimmung. Da du ihr bereits den Ring an den Finger gesteckt hast, braucht sie ihm nicht mehr zuzustimmen. Wenn wir Glück haben, ist sie so in dich verliebt, dass sie gar nicht merkt, dass wir ihr stillschweigend alle Rechte wegnehmen …“

          „Ich glaube, wir können diese Strategie vergessen.“

          Harry sah ihn eine Weile schweigend an und schüttelte dann sorgenvoll den Kopf. „Junge, worauf hast du dich nur eingelassen.“

          „Auf eine Ehe, die ich nicht unbedingt gewollt habe“, gab Harrison zu. „Ich bin einer der cleversten Betrügerinnen des Landes in die Hände gefallen.“

          Harry sah ihn nachdenklich an. „Wir könnten auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Damit wärst du aus allem raus. Ich bin sicher, dass wir damit durchkommen würden.“

          „Vergiss es. Ich wusste genau, was ich tat … allerdings war mir nicht klar, worauf ich mich wirklich einließ.“

          „Für mich ergibt das alles von Minute zu Minute weniger Sinn. Bitte erkläre mir noch einmal, wie es zu dieser Ehe gekommen ist.“

          Harrison begann damit, wie er Isa kennengelernt hatte und erzählte ausführlich, warum er jetzt mit ihr verheiratet war.

          „Wow!“, stieß Harry hervor, als Harrison am Ende seiner Geschichte angelangt war. „Du bist ja in ein richtiges Schlangennest getreten. Und sie will ihrem Bruder ein Zuhause verschaffen?“

          „Ja. Er ist zurzeit in einem Erziehungsheim.“

          „Du lieber Himmel“, sagte Harry. „Ich glaubte, es könnte nicht mehr schlimmer werden. Wie lautet die Anklage?“

          „Bewaffneter Raubüberfall.“

          Harrison lächelte grimmig, als er den betroffenen Ausdruck seines väterlichen Freundes sah. Das Ganze wirkte wie ein schlechtes Theaterstück, und er fragte sich, was wohl am Ende geboten würde.

          Eine Annullierung, wie Isa es versprochen hatte?

          Nicht, solange er lebte.

          Er würde auf keinen Fall ein ganzes Jahr wie ein Mönch leben, und sie würde bald feststellen, dass er meinte, was er sagte. Er schaute auf und merkte, dass sein Anwalt ihn mit einem besorgten Stirnrunzeln ansah. „Entschuldige, was hast du gesagt?“

          „Hast du eine Liste ihrer Vermögenswerte? Damit könnte man beweisen, dass sie dich nur wegen des Geldes geheiratet hat, falls sie am Ende des Jahres Unsummen von Geld von dir verlangt.“

          „Soviel ich weiß, sind ihre Kleider und ihr alter Wagen alles, was sie besitzt. Sie wohnt in einem möblierten Apartment zur Miete. Oh, fast hätte ich es vergessen. Hier sind die Informationen über ihren Bruder.“ Er holte das Papier aus seiner Tasche. Es hatte auf dem Küchentisch gelegen, als er heute Morgen zum Frühstück ging. Seine Frau war nirgendwo zu sehen gewesen.

          Harry nahm das Blatt und las es durch. „Was ist wichtiger, dich so schnell wie möglich aus dieser Ehe rauszuholen, oder die Probleme dieses Jungen?“

          „Die Probleme des Jungen.“

          „Die Frau scheint es dir angetan zu haben.“

          Harrison zwang sich zu einem Lächeln. „Ich finde sie … interessant.“

          „Oh, so kann man es natürlich auch ausdrücken …“

          „Ich werde die Probleme in meiner Ehe selbst lösen.“ Er erhob sich und ging zum Fenster hinüber. In der Ferne konnte er sein Haus sehen. Es wirkte mit seinen Bäumen und Büschen wie eine Oase in diesem verdorrten Land.

          „Warum bist du dann zu mir gekommen?“

          „Ich will, dass Isa … nein, dass ich das Sorgerecht für den Jungen bekomme.“ Harrison lächelte, äußerst zufrieden mit seiner Idee. Durch diesen Schachzug würde er seine schöne, clevere Frau in der Hand halten.

          Seine Hand prickelte, als er daran dachte, wie weich sich ihre Haut anfühlen würde, wie wohlgeformt ihr Körper war. Am liebsten wäre er auf der Stelle nach Hause gelaufen und hätte sofort sein Recht als Ehemann geltend gemacht.

          „Ich kenne den Jugendrichter“, bemerkte Harry, der die kurze Namensliste auf dem Papier durchgelesen hatte. „Wir haben zusammen Jura studiert. Ich werde wahrscheinlich etwas für euch tun können.“

          „Danke.“ Harrison steckte die Hände in die Hosentaschen und stellte sich vor, was Isa in diesem Moment wohl tat. Las sie oder stöberte sie vielleicht im Haus herum?

          Maggie würde es nicht gern sehen, wenn sie ihr beim Saubermachen und Aufräumen in die Quere kam. Seine clevere Frau und die willensstarke indianische Haushälterin, nun, das war jedenfalls eine interessante Kombination …

          Dann wurde ihm klar, dass Harry ihm etwas erklärte und er besser zuhören sollte.

          „Noch etwas“, warf er ein, als Harry schließlich eine Pause einlegte.

          „Was?“, fragte der Ältere.

          „Es geht um diesen Anspruch auf die Hälfte der Mine. Kannst du dich daran erinnern, dass Dad jemals einen Partner erwähnt hat?“

          Harry schüttelte den Kopf. „Aber der alte Jefferson weiß vielleicht etwas. Er hat die Geschäfte deines Vaters geführt, bis er sich vor fünf Jahren zur Ruhe setzte. Ich habe bereits jemanden ins Amtsgericht geschickt, um die Eintragungen überprüfen zu lassen.“

          „Gut. Und stell auch den Ehevertrag fertig. Ich bin gespannt, was meine Frau dazu sagen wird.“

          Das Gesicht des Anwalts nahm plötzlich einen panischen Ausdruck an. „Mir ist gerade etwas eingefallen. Mach, was du willst, aber sorge dafür, dass sie nicht schwanger wird.“

          Im ersten Moment bestürzte Harrison dieser Gedanke, doch dann kam er ins Grübeln. Er hatte noch nie daran gedacht, Kinder zu bekommen, und schon gar nicht von einer Frau, die ihn in eine Ehe gezwungen hatte. Er fragte sich, was Isa dazu sagen würde, wenn er ihr das vorschlug.

          „Na, das ist eine Idee“, sagte er laut.

          Harry sah sein Gegenüber prüfend an, stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht. „Deine Hormone spielen verrückt, genau wie ich es mir gedacht habe.“

          „So schlimm, wie du denkst, ist es nicht“, erwiderte Harrison trocken. „Setz den Ehevertrag auf, und wir werden sehen, ob sie ihn unterschreibt.“

6. KAPITEL

          Isa stieg aus dem Pool und strich sich mit den Händen das nasse Haar aus dem Gesicht. Dann griff sie zum Handtuch und trocknete sich ab. Das war das Leben, von dem sie immer geträumt hatte.

          Warum freute sie sich dann nicht?

          Bestimmt nicht, weil Harrison sie bedrängte. Er kam nur selten nach Hause. In den dreizehn Tagen, die vergangen waren, seit sie vom Lake Tahoe zurückgekehrt waren, hatte er kaum einen Abend mit ihr verbracht.

          Nicht, dass es für sie eine Rolle spielte. Sie hatte genug mit ihrer Arbeit im Center und mit den Vorbereitungen für Ricks Ankunft zu tun.

          Sie erschauerte, als sie das kühle Haus betrat, und zuckte leicht zusammen, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm.

          Es war Maggie, die Haushälterin, die gerade Bettzeug vom Boden aufhob und sich jetzt straffte. Obwohl Isa sich Mühe gab, konnte sie mit der Frau nicht warm werden. Sie erinnerte sie an eine Lehrerin, die sie einst gehabt hatte. Auch Maggie besaß diesen durchdringenden Blick, als könnte sie bis auf den Grund ihres Herzens schauen.

          „Ich bin hier fertig“, erklärte Maggie. „Brauchen Sie etwas vom Supermarkt? Ich gehe gleich einkaufen.“

          „Nein, danke. Ich habe alles, was ich brauche.“

          „Gut“, erwiderte die Haushälterin. „Ich hätte nie gedacht, dass Harrison Stone seine Frau im Gästezimmer schlafen lassen würde. Was ist das für eine Ehe“, murmelte sie, während sie den Flur hinunterging.

          Isa gab vor, nichts von Maggies misstrauischen Worten gehört zu haben. Es war nicht das erste Mal, dass die Haushälterin solche Bemerkungen machte.

          Nachdem sie ihren Badeanzug ausgespült und zum Trocknen aufgehängt hatte, duschte Isa und schlüpfte in ein blaues Leinenkleid mit passender kurzärmliger Jacke. Dazu wählte sie ein paar rot-weiße Sandaletten.

          Sie hatte gerade ihr Make-up beendet, als Harrison kam. Sie hörte, wie er zu Maggie in die Küche ging und um einen Eistee bat.

          Sein Blick fiel sofort auf Isa, als sie eintrat, und sie musste tief durchatmen, um sich zu beruhigen. Wie immer, wenn sie ihn sah, machte ihr Herz einen unvernünftigen Satz.

          Er trug einen blauen Anzug, ein blütenweißes Hemd und eine blau-rot gestreifte Krawatte. Ein Paradebeispiel eines Managers – erfolgreich, selbstsicher, konservativ. All die Dinge, die sie nicht war, und in der nächsten Stunde würde sie erfahren, ob ihre Strategie richtig war.

          „Du siehst sehr hübsch aus“, sagte er zu ihrer Überraschung. „Bist du bereit?“

          Sie nickte.

          „Es wird alles gut gehen“, warf Maggie plötzlich ein. „Ich habe gestern Abend im Heiligen Rauch gelesen. Es ist schwer, aber alles wird gut werden, wenn Sie Ihren Kurs beibehalten.“

          Isa fragte sich, was sie mit dieser seltsamen Bemerkung anfangen sollte. „Danke“, sagte sie schließlich.

          Harrison trank seinen Eistee aus und erhob sich. Er ergriff Isas Arm und führte sie hinaus zu seinem Wagen, der in der Einfahrt stand.

          „Womit macht Maggie diesen komischen Heiligen Rauch?“, fragte sie schließlich, um das Schweigen zwischen ihnen zu brechen.

          Er lächelte sie amüsiert an. „Das ändert sich von Fall zu Fall. Sie ist die Schamanin ihres Stammes und nimmt ihre Aufgabe sehr ernst.“

          „Oh! Das wusste ich nicht.“

          „Du solltest hin und wieder mit ihr reden. Sie ist in vielen Beziehungen erstaunlich weise.“

          „Ist sie verheiratet?“

          „Nein, aber sie war es bereits fünfmal.“

          Isa verbarg ihr Erstaunen, während sie einstieg und den Sicherheitsgurt umlegte.

          „Aber nicht alle Ehen fanden in diesem Leben statt“, fügte er hinzu und stellte den Motor an. Sie fuhren zum Gericht. Heute sollte über den Fall ihres Bruders entschieden werden. Isas Hände waren eiskalt, als sie die Steintreppen hinauf und dann den langen Korridor entlang zu dem Raum gingen, in den sie bestellt waren.

          Zwei Leute standen vor der Tür und als sie näher kamen, bemerkte Isa, dass es ihr Bruder und die Sozialarbeiterin waren.

          „Ricky“, rief sie und schluchzte. Ohne nachzudenken, lief sie auf ihn zu und zog ihn in die Arme.

          „Geht es dir gut?“, fragte sie besorgt und rückte ein Stück von ihm ab, um ihn anzuschauen.

          „Ja, klar.“ Er wich ihrem Blick aus und schaute auf die Spitzen seiner Basketballschuhe.

          Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie schluckte mühsam die Tränen hinunter. Er schien größer, älter und auch härter in den drei Monaten geworden zu sein, in denen sie ihn nicht gesehen hatte. Schließlich wandte sie sich der etwas rundlichen, aber attraktiven Sozialarbeiterin zu und stellte ihr einige Fragen.

          Rick verdrängte inzwischen den Wunsch, sich einfach in Isas Arme zu werfen und sich an ihrer Schulter auszuweinen. He, Mann, lass das, sagte er sich immer wieder, bis er spürte, dass er sich langsam wieder unter Kontrolle hatte.

          Die Wochen in dem geschlossenen Erziehungsheim waren das Schlimmste gewesen, das er bisher erlebt hatte – monotone Tage, vollgestopft mit Unterricht und Arbeit. Er hatte Angst gehabt, Angst, die er zwischen den hartgesottenen Typen, mit denen er dort lebte, nicht zeigen durfte. Außerdem hatte er ständig auf der Hut sein müssen, dass sie ihm seine wenigen Besitztümer und die paar Dollar, die er für seine Arbeiten bekam, nicht wegnahmen.

          Jetzt, da er seine Schwester sah, erlebte er noch einmal wie im Zeitraffer diese Hölle. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er sogar geglaubt, sie nie wiederzusehen.

          Doch dann riss er sich zusammen. Ein Mann konnte es sich nicht leisten, Schwäche zu zeigen.

          „Wer ist das?“, fragte er und wies auf den großen Mann, der neben Isa stand. Da er einen Anzug trug, war er wahrscheinlich ein Anwalt. Oder der Mann, von dem Isa ihm erzählt hatte.

          Eine alte Furcht stieg in ihm auf. Vielleicht war er wie dieser andere Mann, den sie fast geheiratet hätte. Vielleicht wollte auch dieser Mann ihn nicht haben.

          „Das ist … ist mein Ehemann.“

          „Harrison Stone“, sagte der Mann und hielt ihm die Hand entgegen.

          Ricky hatte keine andere Wahl, als ihm die Hand zu schütteln. Der Mann sah ihn an, als ob er ein lästiger Käfer wäre, der gerade unter einem Stein hervorgekrochen kam. Der wollte keinen jüngeren Schwager um sich haben, so viel war klar.

          Als er zu seiner Schwester schaute, schenkte sie ihm dieses Lächeln, dass er so gut kannte. Früher hatte dieses Lächeln genügt, um seine Welt wieder in Ordnung zu bringen. Doch der Zauber hatte seine Wirkung verloren. Er fühlte sich immer noch elend.

          Die Tür öffnete sich hinter ihnen. „Der Richter wünscht Sie jetzt zu sehen“, informierte sie eine junge Frau.

          Sein Herz begann vor Furcht schnellerzu schlagen. Was wäre, wenn der Richter ihn nicht freiließe?

          O Mann …

          Isa hatte den misstrauischen Blick, mit dem Ricky Harrison gemustert hatte, wohl bemerkt. Sie hoffte, dass ihr Bruder nicht zu viele Schwierigkeiten machen würde. Teenager konnten so dickköpfig sein. Mit erhobenem Kopf betrat sie den Raum.

          Ihr Ehemann hielt die Tür für sie auf, schloss sie dann und stellte sich so nah neben Isa, dass sein Arm ihren berührte.

          Der Richter, der hinter einem riesigen Schreibtisch saß, auf dem aufgeschlagene Gesetzbücher lagen, hob einen roten Ordner auf. Er blätterte ihn kurz durch und schaute dann auf.

          „Ich glaube, ich bin fertig. Lassen Sie uns ins Konferenzzimmer gehen.“

          Sie folgten ihm ins anliegende Zimmer, und Isa hatte das Gefühl, zu einer Hinrichtung zu gehen. Zu ihrer eigenen.

          Der Richter setzte sich an das Ende des langen Tisches und wies sie an, ebenfalls Platz zu nehmen.

          Mrs. Addleson, die Sozialarbeiterin, öffnete ihre Akte und las dem Richter Rickys Lebenslauf vor. Die Mutter starb, als der Junge fünf Jahre alt war, der Vater, als Rick neun war. Bis er vor drei Monaten ins Erziehungsheim kam, lebte er bei seiner unverheirateten Schwester. Vor neun Monaten wurde er Mitglied einer Gang. Er wurde geschnappt, als er Schmiere bei einem Warenhauseinbruch stand. Einer der jungen Männer hatte eine Waffe bei sich, was zur Anklage auf bewaffneten Raubüberfall führte.

          Die Fakten hörten sich selbst für Isa nicht gut an, die die Hintergründe kannte. Zum ersten Mal beschlich sie die Furcht, dass ihr Bruder nicht freigelassen würde. Und sie spürte instinktiv, dass damit ein endgültiges Urteil über ihn gefällt worden wäre. Sein Leben wäre damit zerbrochen. Wer wusste, ob sie ihn dann überhaupt noch wiedersehen würde?

          Der Richter sah Ricky prüfend an. „Was hast du selbst zu dem Vorgebrachten zu sagen?“, fragte er.

          Rick zuckte nur die Schultern.

          Isa reagierte sofort. „Er wusste nicht, dass die anderen das Warenhaus überfallen wollten. Moe sagte ihm, dass sie nur Graffiti sprühen wollten und …“

          „Lassen Sie ihn für sich selbst sprechen“, unterbrach der Richter sie. „Warst du damit einverstanden, der Aufpasser für den Raubüberfall zu sein?“

          Rick rutschte noch ein wenig tiefer auf seinem Stuhl. Er murmelte etwas, dass sich wie „nicht genau“ anhörte.

          „Sprich lauter“, fuhr ihn der Richter an. „Und setz dich auf.“

          Ricky richtete sich nur widerwillig auf. „Ich dachte, wir würden nur ein wenig sprayen. Na, Sie wissen schon, das Territorium markieren. Mir war nichts von einem Raubüberfall bekannt.“

          Isa sah ihren Bruder verzweifelt an und presste die Hände zusammen. Warum benahm er sich nur so ablehnend?

          Sie waren so nah am Ziel, so nah, endlich eine Familie zu werden, aber ihr Bruder schien entschlossen, seine Chance fortzuwerfen.

          Isa wusste, dass Erziehungsheime selten einen guten Einfluss auf Jugendliche hatten, meistens wurden sie dort erst recht zu Kriminellen. Falls Rick sich nicht bald ein wenig kooperativer zeigte, würde der Richter ihn bestimmt zurückschicken.

          Furcht befiel sie, die Furcht zu versagen. Ein Gefühl, das sie nur zu gut kannte, und das sie fast ihr ganzes Leben begleitet hatte.

          Sie hatte ihrer Mutter versprochen, dass sie Ricky eine Familie geben und dafür sorgen würde, dass er die Schule nicht frühzeitig verließ. Jetzt hatten sie eine Chance. Das Ziel war nah. Sie musste jetzt etwas sagen, etwas tun …

          Eine große warme Hand legte sich auf ihre eiskalten.

          Sie riss den Blick von ihrem Bruder los und schaute ihren Mann an. Er beobachtete die Szene zwischen Rick und dem Richter.

          „Aber als die Gang sich schließlich am Warenhaus befand, wusstest du, dass es sich um Diebstahl handelte, nicht wahr?“, fragte der Richter.

          Der Junge zuckte erneut die Schultern. „Ich glaub schon.“

          „Warum bist du dann trotzdem geblieben?“

          „Keine Ahnung.“

          Isa konnte sich nicht länger zurückhalten. „Entschuldigen Sie, dürfte ich etwas sagen?“, meldete sie sich beim Richter zu Wort.

          Der Richter sah zu ihr hinüber und nickte.

          „Seit mein Vater gestorben ist, war unser Leben nicht einfach. Ich musste arbeiten und hatte nicht viel Zeit, um mich um Ricky zu kümmern. Das alles wird sich jetzt ändern.“

          „Wie?“

          „Hier in Reno, in einer anderen Umgebung, wird alles besser werden.“

          Harrison konnte sehen, dass ihr Argument den Richter nicht überzeugte. Ricks Verhalten schien sich durch die Wochen in dem Erziehungsheim nicht geändert zu haben, und er war offensichtlich auch nicht bereit, seiner Schwester entgegenzukommen. Der Junge lümmelte sich höchst respektlos auf dem Stuhl und trug ein verächtliches Lächeln auf dem Gesicht. Wahrscheinlich galt dieses Verhalten in seiner Gang als cool.

          Nicht zum ersten Mal fragte sich Harrison, worauf er sich eigentlich eingelassen hatte, als er diese Scheinehe einging. Er hatte damit die Mine gerettet, aber was hatte er dadurch verloren?

          „Warum glauben Sie, dass es hier besser wird?“, fragte der Richter Isa.

          „Ich bin jetzt verheiratet. Mein Mann und ich können Ricky ein richtiges Zuhause geben.“

          Harrison lächelte etwas gezwungen, als vier Augenpaare zu ihm hinüberblickten. Er nickte, um sein Einverständnis mit seiner Frau zu signalisieren.

          „Wir werden für Rick da sein. Wir haben die Mittel und die Zeit, um seine Bedürfnisse zu erfüllen.“

          Der Richter betrachtete die drei. Dann sprach er mit der Sozialarbeiterin über Rickys Schulleistungen, die ausgezeichnet waren und über seine Vergangenheit, die abgesehen von dem einen Vorfall makellos war. Schließlich sah er zu Harrison hinüber.

          „Sind Sie wirklich bereit, die Verantwortung für diesen Jungen zu übernehmen? Das ist eine große Aufgabe und keine, die man auf die leichte Schulter nehmen darf. Wenn ich Ihnen das Sorgerecht zuspreche, müssen Sie vierundzwanzig Stunden am Tag wissen, wo sich der Junge aufhält. Sie müssen dafür sorgen, dass er regelmäßig die Schule besucht und sich nicht in schlechte Gesellschaft begibt. Trauen Sie sich das zu?“

          Harrison sah zu dem Jungen hinüber. Sein Blick war wie der seiner Schwester. Er gab nichts von dem preis, was in seinem Inneren vor sich ging.

          „Ja, ich denke schon. Ich bin zumindest zu einem Versuch bereit.“ Er legte eine kleine Pause ein. „Ich stimme mit meiner Frau überein. Ein richtiges Zuhause mit liebevollen Bezugspersonen wirkt sich günstiger auf die Entwicklung des Jungen aus als ein Heimaufenthalt.“ Er lächelte grimmig. „Wir können ihn immer noch den Haien vorwerfen, wenn er sich als unerziehbar herausstellt.“

          Isa zuckte unter seiner zynischen Bemerkung leicht zusammen, doch sie ließ sich nicht zu einer Äußerung hinreißen, sondern sah hoffnungsvoll zu dem Richter hinüber.

          „Also gut“, sagte der Richter schließlich. „Das Gericht hat entschieden, dass wir Ricardo Chavez der Sorge und Obhut von Harrison und Isa Stone übergeben. Die Bewährungszeit beträgt ein Jahr. Sollte er in dieser Zeit keine neue Straftat begehen, ist das Verfahren gegen Ricardo abgeschlossen. Haben Sie noch Fragen?“ Er schaute jeden Einzelnen an.

          Isa murmelte sofort ihre Zustimmung.

          Rick, der trotz seiner ungeheuren Erleichterung den verächtlichen Gesichtsausdruck nicht abgelegt hatte, nickte leicht.

          Auch Harrison nickte nachdenklich.

          Das konnte ein schwieriges Jahr werden, vielleicht sogar ein katastrophales. Isas kleiner Bruder würde lernen müssen, den richtigen Weg einzuschlagen, und wenn er richtig sagte, meinte er seinen Weg oder keinen.

          „Gut. Das hätten wir dann.“ Der Richter erhob sich und verließ das Besprechungszimmer. Die vier anderen gingen hinaus ins Freie.

          Die Sozialarbeiterin berührte leicht Ricks Arm und sagte ihm, wie froh sie für ihn sei und wie dankbar er sein sollte, dass er Menschen hatte, die für ihn sorgen wollten. Nachdem sie ihm den Koffer aus ihrem Wagen geholt hatte, setzte sie sich hinters Lenkrad und schaute die drei noch einmal an. „Ich werde ungefähr in einer Woche vorbeischauen“, erklärte sie, startete den Motor und fuhr davon.

          Harrison ging mit Isa und Rick zu seinem Wagen hinüber und schaute auf die Uhr.

          „Maggie hat gesagt, dass sie um zwölf Uhr das Mittagessen fertig hat. Sollen wir zum Essen nach Hause fahren?“

          Isa nickte und gähnte, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Sie hatte in der Nacht vor Aufregung nur wenig geschlafen, und kaum waren sie einige Minuten unterwegs, war sie auch schon eingeschlafen.

7. KAPITEL

          Maggie bat Harrison in die Küche, als er am späten Nachmittag vom Büro zurückkehrte. Er war etwas früher zurückgekommen, um nach seiner neuen Familie zu sehen. Als er Maggies nachdenkliches Gesicht sah, befürchtete er, dass der Junge etwas angestellt haben könnte. Doch seine Sorge war umsonst.

          „Ihre Frau hat nichts zu Mittag gegessen“, erklärte sie leise. „Sie war den ganzen Nachmittag auf ihrem Zimmer.“

          „Wo ist der Junge?“

          „Er sieht fern, was sonst?“

          „Hat er Ihnen Probleme gemacht?“

          „Nein. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. In unserem Stamm gibt es viele junge Leute, die so sind wie er. Mit ihrem Schwager komme ich schon zurecht.“

          „Ich werde nach ihr sehen.“

          Er ging zu Isas Zimmertür und klopfte an.

          Keine Antwort.

          Er versuchte es erneut, diesmal lauter, doch vergebens.

          Er drückte die Klinge hinunter und stellte fest, dass die Tür unverschlossen war. Er trat entschlossen ein und schaute sich um. Ihr blaues Kostüm lag ordentlich auf einem Stuhl, davor standen die Sandaletten.

          Seine Frau lag in einem spitzenbesetzten Satinunterrock zusammengerollt auf dem Bett.

          Er ging langsam zu ihr hinüber und fragte sich, ob sie ihm nur etwas vorspielte, aber es hatte nicht den Anschein.

          Sie bewegte keinen Muskel, und ihre Lider flatterten nicht, als er sich auf das Bett neben sie setzte und sie anschaute. Ihr Anblick weckte ein starkes Verlangen in ihm. Ein Verlangen so stark, dass er seine ganze Willenskraft aufbringen musste, um ihr nicht die Unterwäsche vom Leib zu reißen und sie …

          Er hatte seiner Frau erzählt, dass er sehr gut mit ihr unter einem Dach leben könnte, ohne eine sexuelle Beziehung zu ihr zu haben. Aber langsam hatte er das Gefühl, dass er diese Worte noch bereuen würde …

          Er lachte bitter auf, doch Isa schlief weiter.

          Er glitt mit dem Blick über ihre Brüste, die kaum von der zarten Spitze verdeckt waren, über den sanften Schwung ihrer Hüften bis hin zu ihren unglaublich langen, wohlgeformten Beinen.

          Bereits als sie im Chalet zu ihm in den Whirlpool gestiegen war, hatte er sie bemerkt. Der Gedanke an ihre Küsse, an ihre Umarmung war mehr, als er ertragen konnte. Er schluckte nervös und packte Isa bei den Schultern.

          „Isa? He, Schlafmütze, es ist Zeit aufzuwachen.“

          Sie bewegte sich nicht.

          Er beugte sich über sie und schaute ihr ins Gesicht. Er spürte, wie ihr warmer Atem gegen seine Wange schlug. Sie musste sehr erschöpft sein, wenn sie um diese Uhrzeit noch so tief und fest schlief. Ohne nachzudenken, strich er sanft am Rand der Spitze entlang, die ihre Brüste zur Hälfte bedeckte. Er hielt den Atem an, als er bemerkte, wie sich ihre Brustspitzen aufstellten, als er leicht über das zarte Material strich, während er mit einer Hand über ihren Oberschenkel glitt. Sie hatte einen weiblichen, aber durchtrainierten Körper, so wie es ihm an Frauen gefiel. Fast unbewusst glitt er mit der Hand weiter zur Innenseite des Oberschenkels und …

          Plötzlich wurde ihm bewusst, was er tat, und er sprang auf und rannte wie vom Teufel gejagt aus dem Zimmer. Verdammt, was war nur in ihn gefahren, eine schlafende Frau anzufassen. Mit klopfendem Herzen lief er zu seinem Wagen hinüber, als wenn Höllenhunde hinter ihm her wären.

          Vielleicht waren sie das auch, dachte Harrison zynisch drei Stunden später. Er spielte mit einem Radiergummi, während er aus dem Fenster zu den Wolken hinüberstarrte, die sich über den Bergen zusammenzogen.

          Es war bereits spät, und er versteckte sich immer noch in seinem Büro.

          Feigling. Er verzog das Gesicht. Hatte er tatsächlich Angst, zu einer Frau und einem vierzehnjährigen Jungen nach Hause zu gehen? Ja, musste er sich kläglich eingestehen.

          Er ließ den Radiergummi fallen, gähnte und erhob sich. Seine Angestellten hatten das Büro bereits verlassen. Es wurde Zeit, dass auch er endlich nach Hause ging.

          Nachdem er den Wagen in der Garage geparkt hatte, ging er ins Wohnzimmer. Nirgendwo war jemand zu sehen. In der Küche duftete es nach Maggies Stew. Er stand im Ofen, der auf fünfzig Grad stand, um das Essen warm zu halten. Es sah nicht so aus, als ob schon jemand gegessen hätte.

          Waren seine Frau und ihr Bruder ausgegangen?

          Er zog seinen Anzug aus und schlüpfte in ein T-Shirt und Shorts, bevor er zu Isas Schlafzimmer hinüberging. Dabei bemerkte er, dass Ricks Zimmertür offen stand und warf einen Blick hinein. Es war niemand im Raum, aber der Koffer des Jungen lag leer auf dem Bett, also war er zumindest nicht wieder abgereist.

          Dann ging er weiter zu Isas Zimmer und stellte erschrocken fest, dass sie immer noch im Bett lag und schlief. Er ging zu ihr hinüber und streichelte ihre Wange.

          Keine Reaktion.

          Er schüttelte sie leicht.

          Nichts. Sie rührte sich nicht.

          Jetzt wurde es ihm langsam unheimlich. Was war nur mit ihr los? Entschlossen ging er in sein Arbeitszimmer und rief einen alten Collegefreund an, der Arzt war.

          „Bill, hier ist Harrison. Ich hätte dir gern eine Frage gestellt, eine medizinische Frage.“

          „Bist du krank?“, fragte Bill besorgt.

          „Nein, aber meine … meine Frau …“

          „Was für eine Frau?“, unterbrach ihn sein Freund ungläubig.

          „Das ist eine lange Geschichte.“

          Bill lachte. „Nun, ich habe noch mindestens drei Stunden Zeit, bevor ich schlafen gehe. Es sei denn, ich muss zu einem Notfall. Das ist doch kein Notfall, oder?“

          „Nein, ich glaube nicht. Ich bin mir nicht sicher.“

          „Es ist wohl besser, du erzählst mir alles von Anfang an.“

          Harrison erklärte ihm das Ganze so gut und so schnell er konnte. Jetzt war sein alter Freund der Dritte neben Harry, seinem Anwalt, und Ken, der wusste, dass seine Ehe nur eine Farce war.

          „Hm.“ Bill überlegte. „Hat sie vielleicht Schlaftabletten genommen?“

          „Verflixt, woher soll ich das wissen?“

          „Wenn sie eine Überdosis genommen hat, kann sie in eine Art Koma gefallen sein. Sieh nach, wie ihr Puls schlägt. Ich warte.“

          Harrison, der froh war, endlich etwas zu tun zu haben, lief zu Isas Zimmer hinüber und nahm ihren Puls.

          „Sechzig Schläge pro Minute“, erklärte er seinem Freund, als er wieder ans Telefon zurückkehrte. „Ihre Gesichtsfarbe und ihre Körpertemperatur sind ebenfalls normal. Sie hat weder Ausschlag, noch Fieber oder Schüttelfrost.“

          „Weißt du, was ich glaube?“, fragte Bill nach einer Pause.

          „Nein. Deswegen habe ich dich ja angerufen“, erwiderte Harrison und gab sich keine Mühe, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen, dazu war er viel zu aufgewühlt.

          „Das ist die typische Müdigkeit nach einer durchstandenen Schlacht.“
 
          Harrison schüttelte den Kopf und wusste nicht recht, ob er richtig gehört hatte. „Was?“

          „Ja“, sagte Bill, der sich langsam für seine Theorie erwärmte. „Mein Vater hat mir von diesem Phänomen erzählt. Er war im Vietnamkrieg. Wenn die Soldaten über längere Zeit einer lebensgefährlichen Situation ausgesetzt waren, sind sie hinterher in einen todesähnlichen Schlaf gefallen. Ein Soldat, der mit zwei Männern für einige Tage von den Vietnamesen in einem Bambuskäfig gehalten wurde, schlief drei Tage hintereinander. Er brauchte den Schlaf dringender als Nahrung. Es ist eine Reaktion des Körpers auf zu viel Stress.“

          Isa, die kühle, so kontrollierte Schönheit sollte unter zu viel Stress gelitten haben? Harrison bezweifelte das. Sein Schweigen musste das seinem Freund verraten haben.

          „Soll ich rüberkommen und nach ihr sehen?“

          Er dankte Bill, lehnte jedoch sein Angebot ab. Er würde auf sie aufpassen. Außerdem wollte er mit ihr allein sein, wenn sie aufwachte. In der Zwischenzeit würde er sich aufmachen, um ihren Bruder zu suchen.

          Als er in die Küche ging, um sich einen Eistee aus dem Kühlschrank zu holen, bemerkte er die Nachricht, die mit einem Magneten an die Tür gepinnt war. Bin ausgegangen, stand darauf gekritzelt. Nun, das war sehr informativ.

          Eine Stunde später hörte Harrison, wie sich das Gartentor öffnete. „Ich bin hier“, rief er dem Jungen zu.
 
          „Wo warst du?“, fragte er, als der Teenager sich in einen Sessel lümmelte.

          „Irgendwo“, antwortete der Junge.

          „Und wie bist du dahin gekommen?“

          „Ich bin getrampt.“

          „Hast du bereits zu Abend gegessen?“

          Ein Schütteln des Kopfes, den Blick starr auf das Fernsehbild gerichtet, war die Antwort.

          Da sie ein Jahr lang unter dem gleichen Dach leben mussten, war er fest entschlossen, freundlich zu dem Jungen zu sein. „Maggie hat uns Stew gemacht. Sollen wir hier essen und uns den Rest des Spieles anschauen? Isa schläft noch. Es sieht so aus, als ob wir sie morgen früh erst wiedersehen.“

          Rick wunderte sich, warum seine Schwester so viel schlief, stellte aber keine Frage. Er folgte seinem Schwager in die Küche und machte sich auf die Lektion bereit, die Harrison ihm jetzt ohne Zweifel erteilen würde. Sag immer, wohin du gehst, wir machen uns Sorgen. Benimm dich, du siehst doch, wie weit es mit dir gekommen ist …

          Erwachsenen neigten dazu, dieselben Ratschläge ständig zu wiederholen.

          Er nahm den Teller entgegen, den Harrison ihm reichte, und die beiden gingen zum Fernseher zurück. Es war seltsam, dass er mit diesem Mann hier vor dem Bildschirm saß, aß und statt Vorwürfe nur Kommentare über das Spiel hörte.

          Es machte ihn etwas verlegen, mit dem älteren Mann auf so freundschaftlicher Basis zu verkehren, und als Harrison ihm auch noch zuhörte und so tat, als ob ihm seine Meinung über das Spiel am Herzen lag, wusste Rick überhaupt nicht mehr, was er von dem Ganzen zu halten hatte. Außer Isa hatte ihm noch nie jemand das Gefühl gegeben, etwas wert zu sein.

          Als das Spiel vorbei war, stand Harrison auf, um nach Isa zu schauen. Rick blieb sitzen und wusste nicht, was er tun sollte.

          Er hegte den Verdacht, dass seine Schwester nur seinetwegen geheiratet hatte, und plötzlich wünschte er sich, dass diese Ehe dauerhaft wäre. Das hier war das beste Zuhause, das er je hatte und trotz seiner Furcht vor der Zukunft stieg so etwas wie Hoffnung in ihm auf.

          Isa erwachte mit wild klopfendem Herzen. Sie wusste sofort, wessen Körper an ihren geschmiegt war, wessen Arm über ihrer Taille lag und rutschte rasch zum Rand des Bettes hinüber.

          Harrison bewegte sich und schlug die Augen auf. Er erwiderte ihren Blick, ohne zu lächeln oder zu sprechen.

          „Was machst du hier?“, fragte sie, während Panik in ihr aufstieg.

          „Ich dachte, du hättest eine Einladung ausgesprochen.“ Er glitt mit dem Blick herausfordernd über ihren Körper und hob dann fragend die Augenbrauen.

          Sie erinnerte sich daran, dass sie herablassend zu ihm gesagt hatte, dass er zu ihr kommen könnte, wenn es unbedingt sein musste … Aber sie erinnerte sich auch an seine Antwort.

          „Du sagtest, du würdest nicht …“, stammelte sie verlegen.
 
          „Du willst nicht, du …“
 
          „Ich sagte, dass du mich bitten müsstest.“ Seine Stimme war tief und rau und sehr verführerisch. „Und das wirst du auch.“
 
          Die Panik verschwand in dem Maße, wie ihre Entrüstung wuchs. „Dieser Tag wird nie kommen.“

          „Hm“, murmelte er, während er sanft über ihre Hüften strich. Dann rückte er näher, schob sein Bein zwischen ihre und legte sich halb auf sie.

          Sie spürte seinen warmen muskulösen Körper und konnte dem Wunsch kaum widerstehen, die Arme um ihn zu schlingen und ihn zu bitten, sie zu lieben.

          „Du bist wundervoll“, flüsterte er und begann kleine Küsse auf ihr Gesicht und ihren Hals zu hauchen.

          Isa schloss benommen die Augen. Die Versuchung war groß, einfach die Augen zu schließen und sich von ihm verführen zu lassen. Noch nie hatte ein Mann so viel Leidenschaft in ihr geweckt. Es musste wunderbar sein, sich von ihm verwöhnen zu lassen, um schließlich mit ihm vereint …

          Nein.

          Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie musste einen klaren Kopf behalten. „Es wird Zeit, dass ich aufstehe.“

          „So?“ Er berührte die zarte Haut neben der Spitze ihres Ausschnittes.

          „Ich schlafe im Unterrock?“, fragte sie verwirrt, als sie an sich hinabblickte.

          „Ja, du hast seit gestern Nachmittag durchgeschlafen“, erklärte er und küsste den Brustansatz.

          Sofort stellten ihre Brustspitzen sich auf. Sie konnte die Reaktion nicht verbergen.

          „Ich habe so lange geschlafen?“ Sie schaute zum Fenster hinüber. Die ersten Sonnenstrahlen sagten ihr, dass es tatsächlich Morgen war. „Wo ist Rick, ich …“

          „Er ist in seinem Zimmer.“

          Sie versuchte nachzudenken. „Du lieber Himmel. Gestern war sein erster Tag hier, und ich habe ihn verschlafen. Das ist ja furchtbar. Ich …“

          Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Vor allem musst du dich entspannen. Es ist erst sechs Uhr.“

          Sie schluckte, als sie seine Erregung an ihrem Oberschenkel spürte, und konnte vor Verlangen kaum noch atmen. Aber sie durfte sich jetzt auf keinen Fall gehen lassen. Wenn sie mit ihm eine sexuelle Beziehung einginge, würde es noch schwerer für sie sein, ihn zu verlassen, wenn die Zeit dazu gekommen wäre.

          Sie zuckte zusammen, als er mit der Hand an ihrem Oberschenkel hochglitt.

          „Entspann dich“, flüsterte er, zog ihr mit einer geschickten Bewegung den Slip hinunter und legte sich zwischen ihre Oberschenkel. Erregt konnte sie gerade noch einen Schrei unterdrücken.

          Er lächelte selbstzufrieden, als er ihre Reaktion bemerkte.

          Sie stöhnte leise und legte die Hände gegen seine Brust, um ihn fortzustoßen, aber sie brachte nicht die Kraft dazu auf. Zu groß war die Faszination, die von seinem durchtrainierten Körper ausging.

          „Was soll das werden?“, hörte sie sich sagen.

          „Ich möchte meine Frau lieben.“ In seinem Blick lag unverhüllte Leidenschaft. „Hast du etwas dagegen?“

          Sie fragte sich, ob er bewusst einen Streit provozieren wollte. Diese Genugtuung würde sie ihm auf keinen Fall geben. „Nein.“

          Überraschung blitzte in seinen Augen auf, bevor er sich vorbeugte und sie küsste, bis sie in seinen Armen vor Verlangen zu beben begann.

          Gerade als sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können, rückte er ein Stück von ihr ab. „Willst du noch mehr?“, fragte er mit unverhohlener Selbstzufriedenheit.

          Sie begriff auf einmal, was hier gespielt wurde und musste gegen die aufsteigende Enttäuschung kämpfen. Er wollte die Oberhand gewinnen, ihr beweisen, wie schwach sie war. Aber da hatte er sich gründlich geirrt. Sie würde ihm zeigen, wer der Gewinner war.

          „Willst du denn mehr?“, fragte sie verführerisch.

          Sein Blick war so intensiv, dass er sich in ihre Seele einzubrennen schien. „Verflixt noch mal, und ob ich mehr will. Aber wie es aussieht, werde ich das heute nicht bekommen.“ Dann hielt er inne und lauschte. „Dein Bruder ist bereits auf.“ Er stieg aus dem Bett und schlüpfte in Shorts und ein T-Shirt. „Lass uns frühstücken. Dann werden wir reden.“

          „Über Ricky?“

          Harrison blieb an der Tür stehen. „Und über andere Dinge“, erwiderte er und ging hinaus.

          Während sie sich duschte und anzog, fragte sie sich, was er wohl meinte. Nachdem sie ein leichtes Make-up aufgelegt hatte, ging sie in die Küche hinunter.

          Rick saß am Küchentresen und hatte eine Schüssel Cornflakes vor sich. Harrison lehnte am Küchenschrank und hielt einen Becher Kaffee in der Hand. Isa begrüßte sie beide.

          „Guten Morgen. Du siehst sehr hübsch aus“, bemerkte Harrison.

          Ricky sagte gar nichts.

          „Sieht deine Schwester nicht hübsch aus, Rick?“, fragte Harrison.

          Rick schaute auf. „Ja, klar“, murmelte er, aß noch einige Löffel Cornflakes mit Milch und schob schließlich die Schüssel zur Seite.

          „Hier stellt jeder sein Geschirr selbst in den Geschirrspüler“, bemerkte Harrison und schaute dann zu Isa hinüber.

          „Kaffee?“

          „Ja, bitte.“

          Rick erhob sich schweigend, lief zur Geschirrspülmaschine und stellte seine Schüssel und seinen Löffel hinein. Dann ging er in sein Zimmer.

          Harrison warf einen Blick auf die Uhr. „Ich habe um neun Uhr eine Konferenz. Könntest du Ricky allein an der Schule anmelden?“

          „Das habe ich bereits vor einer Woche getan. Ich muss ihn nur hinfahren. Übrigens, Mrs. Addleson hat angerufen. Sie will noch diese Woche vorbeikommen.“

          Er überlegte. „Glaubst du, sie kommt unangemeldet?“
 
          „Ich weiß es nicht. Sie hat keinen Termin mit mir ausgemacht.“
 
          „Ich werde abends lange arbeiten. Ruf mich bitte an, wenn sie da ist. Ich werde dann sofort nach Hause kommen.“

          Isa nickte. In den zwei Wochen ihrer jungen Ehe war er kaum im Haus gewesen. Sie war in ihrem Leben viel allein gewesen, aber sie hatte bisher noch nie erfahren, wie einsam ein Haus sein konnte, wenn man Stunden über Stunden allein darin sein musste. Es war seltsam, einen Ehemann zu vermissen, der sie nicht wollte.

          „Ich werde gegen Mittag ins Center kommen“, fügte er hinzu. „Mein Anwalt hat einige Papiere vorbereitet, die du unterzeichnen solltest.“

          „Gut.“

          Er betrachtete sie, während sie ihren Kaffee trank und erhob sich dann, um seinen Kaffeebecher in die Geschirrspülmaschine zu stellen. Isa hörte, wie er zur Tür hinausging, und eine Minute später fuhr sein Wagen die Ausfahrt hinunter.

          Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Es wird Zeit, dass wir losfahren“, rief sie. Doch sie erhielt keine Antwort. „Rick, wir müssen fahren.“

          Sie nahm ihre Handtasche und als sie aufschaute, kam ihr Rick mit trotzigem Gesicht entgegen. Seine ganze Haltung strahlte Ablehnung aus. „Ich komme nicht mit. Ich habe mich entschlossen, nicht mehr zur Schule zu gehen.“

          „Was?“

          „Ja, ich suche mir einen Job.“

          „Du bist zu jung, um die Schule zu verlassen“, erinnerte sie ihn. „Außerdem hast du dich verpflichtet zu gehen.“

          „Ich habe mich zu gar nichts verpflichtet.“ Er warf ihr einen finsteren Blick zu.

          „Du hast gehört, was der Richter gesagt hat. Du hast ein Jahr Bewährungszeit. Du musst zur Schule gehen.“

          Rick verzog sein schmales Gesicht, erwiderte jedoch nichts.

          „Also gut, dann lass uns jetzt fahren.“

          Er schwieg auf dem Weg zur Schule, und Isa zwang ihn nicht zu einer Unterhaltung. Sie erinnerte sich daran, wie oft sie wegen ihres Vaters hatte die Schule wechseln müssen. Das Leben war hart gewesen.

          „Du wirst Geld für das Mittagessen brauchen“, sagte sie, als sie vor dem Gebäude der Highschool hielt. Sie griff in die Handtasche und holte einen Zwanzig-Dollar-Schein heraus. „Das sollte reichen. Übrigens, deine Schulbücher liegen im Sekretariat für dich bereit. Du musst sie noch abholen.“

          „Okay.“ Er schwang sich aus dem Wagen. „Bleib sitzen“, sagte er, als sie Anstalten machte, ebenfalls auszusteigen. „Ich gehe allein hinein, ich brauche keinen Babysitter.“

          Sie zögerte, nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte, und fühlte sich wegen ihrer Gedanken sofort schuldig. Wenn sie nicht an ihn glaubte, wer sonst?

          „Also gut.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Das Center liegt ja gleich unten an der Straße. Komm nach der Schule zu mir. Ich werde dich dann nach Hause fahren.“

          Er nickte, schlug die Tür zu und lief davon. Besorgt setzte Isa aus der Parklücke und fuhr zu ihrem Büro. Sie hatte bereits bei der Anmeldung mit dem Direktor der Schule gesprochen, und er hatte sich sehr verständnisvoll gezeigt. Man hatte ihr versprochen, sofort im Center anzurufen, wenn irgendetwas vorfallen sollte.

          Nicht, dass sie Angst hatte, dass etwas passieren könnte. Das hier war eine Wende zum Besseren. Wenn Rick sich hier eingelebt hatte, würde er sich bestimmt wohl fühlen und sich in das System einfügen. Von nun an würde er auf der Sonnenseite des Lebens stehen. Dafür würde sie sorgen.

          Mit diesen optimistischen Gedanken betrat sie ihr Büro und begann sich die Rechnungen vorzunehmen, die sich auf ihrem Schreibtisch häuften. Sidney, der für das Kursangebot zuständig war, und neben ihr der einzig fest angestellte Mitarbeiter im Gemeindecenter war, kam gegen Mittag vorbei.

          „Wir brauchen unbedingt eine bessere Ausrüstung“, erklärte er.

          „Dafür haben wir leider kein Geld.“

          Er runzelte die Stirn. „Veranstalte eine Wohltätigkeitsveranstaltung. He, ich habe gehört, dass du mit einem unserer größten Wohltäter verheiratet bist. Frag ihn doch.“

          Sie ärgerte sich über Sidneys Verhalten. „Harrison zahlt bereits die Hälfte der Hypothek, die auf diesem Gebäude liegt. Falls du glaubst, wir könnten noch mehr von ihm bekommen, dann frage ihn doch selbst.“

          Sidney zuckte die Schultern und warf Isa einen misstrauischen Blick zu. „Ihr beide habt es aber sehr eilig mit der Heirat gehabt, nicht wahr?“

          „Nein. Sie war seit langem geplant“, warf eine männliche Stimme ein, bevor Isa antworten konnte.

          Sie drehte sich um und sah Harrison im Türrahmen stehen. Krawatte und Kragen waren geöffnet, sein Jackett trug er locker mit einer Hand über der Schulter. In der anderen Hand hielt er eine weiße Papiertüte.

          „Mittagessen“, verkündete er, während er dem anderen Mann einen kühlen Blick zuwarf.

          Sidney, der auf der Kante seines alten Schreibtisches gesessen hatte, erhob sich und ging unbeeindruckt hinaus.

          Harrison ging langsam auf Isa zu. „Hat das Gemeindecenter finanzielle Probleme?“

          „Immer.“ Sie seufzte müde. „Meine Hauptarbeit besteht darin, es vor der Schließung zu retten, aber wie es aussieht, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als den Sommer über zuzumachen.“

          „Warum wolltest du mich nicht um Geld bitten?“ Er stellte die Tüte auf den Schreibtisch und zog sich einen Stuhl heran.

          „Du tust bereits genug für diese Einrichtung.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Außerdem nehme ich an, dass du im Moment selbst nicht so flüssig bist, um Geld in ein Loch ohne Boden zu stopfen.“

          „Da hast du recht“, gab er offen zu. „Aber du hättest diesem Mann sagen sollen, dass du vorhast, das Geld in der Familie zu halten, für dich und deinen Bruder.“

          Sie sah ihn bestürzt an. „Das ist nicht wahr. Ich will nur, was uns zusteht. Keinen Penny mehr.“

          „Ein Zuhause für ein Jahr, und dann eine Annullierung, stimmt’ s?“

          „Ja.“

          „Und die Hälfte des Gewinns von der Mine, angenommen es gibt einen?“ Er hatte sich inzwischen einen Pappteller mit dem mitgebrachten chinesischen Essen gefüllt und begann zu essen. Er hob fragend die Augenbrauen, als sie nicht seinem Beispiel folgte.

          „Ich will nur, was meiner Familie zusteht.“

          „Entschuldige, das war wohl eine Fehleinschätzung von meiner Seite, aber damit ist nun einmal zu rechnen, wenn man einen Mann durch Erpressung in eine Ehe zwingt.“

          Sein Lächeln war jetzt so kalt, dass sie erschauerte. Nun, sie konnte wohl kaum erwarten, dass er gut über sie dachte. Nur die Zeit würde beweisen, dass sie ein moralischer Mensch war, zumindest in gewissem Sinne.

          „Mein Anwalt hat diese Papiere hier vorbereitet.“ Er nahm sie aus seiner Jacketttasche und reichte sie ihr. „Ich habe sie bereits unterschrieben.“

          Sie begann zu lesen. „Das ist ein … ein Ehevertrag“, stellte sie erstaunt fest.

          „Was sind die Bedingungen?“

          „Dass du mich am Ende des Jahres verlässt, ohne Anspruch auf mein Vermögen zu stellen.“

          Sie seufzte erleichtert. Er würde ihr das Jahr zugestehen. Das war alles, was sie brauchte. Sie griff zu einem Kugelschreiber und schlug die letzte Seite auf.

          „Du solltest dir alles genau durchlesen, damit du noch Einwand erheben kannst“, riet er, während er sie prüfend ansah. Er konnte seine Anspannung kaum noch verbergen.

          Sie folgte seinem Ratschlag und unterzeichnete schließlich ohne ein Wort gesagt zu haben mit unbeweglichem Gesicht. Dann reichte sie ihm den Vertrag.

          Er sah sie erstaunt an. „Kein Einspruch? Bist du mit allem einverstanden?“

          „Ja, es ist alles in Ordnung.“

          In seinem Blick lag Verwirrung und Misstrauen und noch etwas anderes, das sie nicht deuten konnte. Wahrscheinlich hasste er allein ihren Anblick, aber sie würde damit leben können.

          Sie hingegen fühlte nur Erleichterung. Ihr hatte der Gedanke, dass er sie für eine Mitgiftjägerin hielt, nicht gefallen. Er hatte ihr Gewissen mehr belastet, als sie zugeben wollte. Jetzt hatte sie ihm wenigstens bewiesen, dass sie nur eine Erpresserin war.

          Der Gedanke war so absurd, dass sie plötzlich laut loslachte, und Harrison, der gerade in eine Frühlingsrolle beißen wollte, fuhr erschrocken zusammen.

          Isa seufzte und erhob sich. Harrison hatte gerade die Sozialarbeiterin hinausgebracht und redete jetzt mit ihr in der Einfahrt. Rick war bereits auf sein Zimmer gegangen, und sie war froh, diesen Abend hinter sich gebracht zu haben. Mrs. Addleson gehörte zu den Sozialarbeiterinnen, die das Herz auf dem rechten Fleck hatten und sich wirklich für ihre Schützlinge einsetzen, trotzdem konnte Isa sich in ihrer Nähe nicht ganz wohl fühlen. Dazu hatte die Frau viel zu wachsame Blicke und schien alles zu registrieren. Aber obwohl Ricks Benehmen wieder einmal nicht so vorbildlich war, wie Isa es sich gewünscht hatte, war alles gut gelaufen. Das hatte sie zum großen Teil Harrison zu verdanken, der sich ausgezeichnet mit der Frau zu verstehen schien. Isa wunderte sich sogar darüber, wie gut die beiden miteinander auskamen. Trotz ihrer etwas rundlichen Figur war Martha, wie Harrison Mrs. Addleson jetzt nannte, eine attraktive Frau mit einem hübschen Gesicht, in dem besonders die ausdrucksvollen intelligenten Augen auffielen.

          Isa schüttelte den Kopf. War sie etwa eifersüchtig? Entschlossen ging sie auf ihr Zimmer und zog sich aus. Nachdem sie eine Weile gelesen hatte, bekam sie Durst auf ein Glas Milch. Sie schlüpfte rasch in den Bademantel, öffnete die Tür einen Spalt und schaute hinaus. Das Haus lag im Dunkeln. Harrison musste bereits auf sein Zimmer gegangen sein.

          Doch sie war kaum in den Flur getreten, als Harrisons Zimmertür sich öffnete und er hinaustrat.

          Er stand mit einem Badetuch über der Schulter vor ihr. Das war das Einzige, was er trug.

          „Oh“, stieß sie erschrocken hervor und ihr Blick wanderte gegen ihren Willen über seinen schlanken, muskulösen Körper. Er war überwältigend männlich. „Oh“, sagte sie erneut, unfähig ein anderes Wort hervorzubringen.

          „Ich gehe jetzt schwimmen“, verkündete er. „Willst du mitkommen?“

          Sie ärgerte sich über seinen kühlen Tonfall, über den Zynismus, der in seiner Stimme mitschwang. Ein seltsamer Schwindel erfasste sie, und für einen Moment glaubte sie, ohnmächtig zu werden.

          „Nein, danke“, brachte sie schließlich über die Lippen und wandte sich von ihm ab, um wieder auf ihr Zimmer zu gehen.

          Doch er hielt sie am Arm fest und drehte sie wieder zu sich. Dann umfasste er ihre Schultern und sah sie herausfordernd an.

          „So prüde?“

          Sie starrten sich für eine Weile an, während die prickelnde Erregung zwischen ihnen immer stärker wurde.

          „Du hättest ja Martha fragen können, ob sie mit dir schwimmen geht“, entfuhr es ihr, doch sie bereute ihre Worte sofort. Niemals hätte sie ihm zeigen dürfen, wie eifersüchtig sie war.

          Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ich bin ein verheirateter Mann, eigentlich müsste meine Frau für meine Bedürfnisse sorgen und ihren ehelichen Pflichten nachkommen.“

          Sein anklagender Ton machte sie noch wütender. „Ich möchte das jetzt nicht diskutieren.“

          Er lachte leise und sehr sexy, ein Lachen, das sie mehr ängstigte als seine Wut. „Du hast recht. Worte würden nichts zwischen uns klären. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du deinen Teil der Abmachung einlöst.“

          Sie starrte ihn wortlos an und war sich plötzlich der Stille bewusst, die sie zu dieser späten Stunde umgab, und des Mondlichtes, das auf den Patio schien, und vor allem der Tatsache, dass sie nur ein dünnes Nachthemd unter dem Bademantel trug, und er sogar ganz nackt war.

          „War ich heute Abend nicht der perfekte Gastgeber? Habe ich nicht alles getan, um Martha davon zu überzeugen, was für eine nette Familie wir drei abgeben? Sie war von unserem trauten Heim wirklich beeindruckt. Verdiene ich dafür nicht eine kleine Belohnung?“

          „Ich … ich …“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie schüttelte den Kopf.

          „Nein?“

          Sein Atem strich über ihr Gesicht, und sie bemerkte, dass er nach Alkohol roch.

          „Du hast getrunken“, klagte sie ihn an.

          „Ich habe eben einen Brandy getrunken, weil ich annahm, er würde mir helfen, einzuschlafen. Doch das war ein Irrtum. Deshalb habe ich beschlossen, jetzt schwimmen zu gehen. Da ich nicht angenommen habe, zu dieser späten Stunde noch jemanden zu treffen, habe ich auf eine Badehose verzichtet.“ Er lachte hart. „Stell dir vor, wie überrascht ich war, dich praktisch vor meiner Tür zu finden. Wolltest du mich besuchen?“

          Sie wollte protestieren, aber er ignorierte sie.

          „Einem Mann mag vergeben werden, wenn er unter solchen Umständen an die sinnlichen Freuden denkt, die er mit seiner Frau erleben könnte“, schloss er.

          „Das ist lächerlich“, stieß sie hervor. „Ich habe keine Lust, die ganze Nacht mit dir hier herumzustehen und mit dir zu diskutieren.“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

          Ein fast diabolisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „O nein, meine Hübsche, so einfach kommst du mir nicht davon.“

          Bevor sie noch Zeit hatte, zu reagieren, packte er ihren Arm und zog sie mit sich hinaus. Isa sah schnell ein, dass jeder Widerstand sinnlos war.

          „Ich will aber jetzt nicht schwimmen“, flüsterte sie wütend.

          „Es wird dir guttun.“ Sein Lächeln war eiskalt. Aber was für ein Spiel er auch mit ihr spielte, sie hatte nicht vor, sich darauf einzulassen. Sie würde ihm zu verstehen geben, dass … Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, lag sie schon in seinen Armen.

          Eine Mischung aus Panik und Erregung stieg in ihr auf, ein Hurrikan von Emotionen, der ihre Kontrolle zerschmetterte. Sie bebte am ganzen Körper, als er vor dem Pool stehen blieb.

          „Mit oder ohne Kleidung?“, fragte er mit gespielter Höflichkeit.

          Die Zeit schien still zu stehen. Sie hörte die Grillen zirpen, das laute Klopfen ihres eigenen Herzens.

          „Ich werde jetzt schreien.“

          „Und deinen Bruder aufwecken?“

          Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie war sich nicht sicher, was Harrison vorhatte. Seine Augen glitzerten im Mondlicht, sein Gesichtsausdruck war entschlossen.

          Sie hatten einen Wendepunkt in ihrer Beziehung erreicht. Beide wussten es. Sie sollte protestieren, aber sie brachte kein einziges Wort heraus. Sie konnte nicht denken, nicht …

          Er griff zum Bindegürtel ihres Bademantels. Sie rührte sich nicht, als er ihr den Mantel von den Schultern streifte, sodass dieser schließlich zu Boden fiel. Dann fasste er den Saum ihres Nachthemdes und hob ihn leicht an.

          „Wirst du dich wehren?“, fragte er.

          Er hörte sich nicht mehr verärgert oder zynisch an. Pures Verlangen schwang in seiner Stimme, eine Sehnsucht, die so groß schien, dass ihr der Atem stockte.

          Als sie nicht antwortete, zog er ihr langsam das Hemd über den Kopf. Sie ließ ihn gewähren.

          Panik erfüllte sie, als sie schließlich nackt vor ihm stand. Doch bevor sie davonlaufen konnte, hob er sie hoch und sprang mit ihr ins Wasser. Dort ließ er sie frei, und sie schwamm so rasch sie konnte davon. Er hatte sie mit wenigen kräftigen Zügen eingeholt, tauchte sie kurz unter Wasser und schwamm rasch wieder davon.

          Er wollte also mit ihr spielen. Nun gut, das konnte er haben. Sie drehte sich um und kraulte verärgert in seine Richtung.

          Doch bereits nach wenigen Zügen verrauchte ihre Wut. Das Wasser war angenehm warm, und was würde es schon ausmachen, wenn sie sich in dieser wunderbaren sternklaren Nacht ein wenig Spaß erlaubte.

          Sie spielten lange im Wasser herum, duckten, bespritzen und neckten sich. Unermüdlich schwammen sie von einem Ende zum anderen, bis sie schließlich erschöpft am flachen Ende des Pools im Wasser sitzen blieben. Nach einer Weile ergriff er ihre Hand und führte Isa in die dunkelste Ecke des Pools. Dort küsste und streichelte er sie, bis er ihre Hingabe spürte. Erst als sie stöhnend seine Zärtlichkeiten erwiderte, stellte er sich zwischen ihre Beine und drang in sie ein.

          Sie schrie leise auf und umarmte ihn. „Das ist nicht echt“, flüsterte sie, um ihr bebendes Herz zu beschützen.

          „Ich weiß“, murmelte er und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.

8. KAPITEL

          Harrison lag im Bett und schaute zu, wie der Himmel über der Wüste langsamer heller wurde. Er fühlte sich nach dieser Liebesnacht wunderbar entspannt. Doch das dauerte nicht lange an. Allein der Gedanke an die Dinge, die sie in der vergangenen Nacht getan hatten, ließ erneut die Leidenschaft in ihm auflodern.

          Leider hatte seine Frau es abgelehnt, mit ihm im selben Bett einzuschlafen. Ein wenig Sex vor dem Frühstück wäre die ideale Einstimmung für ein Wochenende gewesen. Vielleicht verstößt es gegen den Kodex von Erpresserinnen, mit ihren Opfern einzuschlafen, dachte er amüsiert. Doch sein Humor hielt nicht lange an, sondern schlug langsam in Ärger um. Frustriert stieg er aus dem Bett und duschte. Nachdem er in Shorts und T-Shirts geschlüpft war, ging er in die Küche. Isa war bereits dort.

          Sie trug eine Hose und eine weiße Bluse und sah so unschuldig wie eine Klosterschülerin aus, aber Harrison konnte sie nichts mehr vormachen.

          Er wusste, wie leidenschaftlich sie war. Er kannte ihre heißen Küsse und die kleinen Schreie, wenn er sich in ihr bewegte. Zweimal hatte er sie in dieser Nacht geliebt. Zweimal hatte sie sich ihm rückhaltlos hingegeben.

          „Guten Morgen“, sagte er rau. „Musst du heute arbeiten?“

          Als sie sich ihm zuwandte, trug sie wieder diesen unverbindlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht, der nichts von ihren Gefühlen preisgab. Selbst in ihren Augen konnte er keine Spur mehr von der erlebten Leidenschaft finden. Als hätte die Nacht nie stattgefunden.

          Wut vermischte sich mit Verlangen. Er überlegte, ob er sie in die Arme ziehen und sie wie ein Held in einem Melodram einfach wieder ins Bett tragen sollte. Aber er wagte es nicht. Er wusste, wie unnahbar Isa sein konnte.

          „Ja“, erwiderte sie. „Ich muss noch einen Geschäftsbericht fertigstellen, in dem die Finanzlage des Centers dargelegt wird.“

          „Welche Hingabe“, murmelte er und kämpfte gegen den Drang an, sie herauszufordern.

          Sie goss ihm eine Tasse Kaffee ein. „Ich habe ein Waffeleisen gefunden und uns heute Morgen Waffeln gebacken. Willst du welche?“

          Er dachte über ihre Frage nach. Sie benahm sich, als ob es ihr unangenehm wäre, in seinen Küchenschränken herumgesucht zu haben.

          „Ja.“ Er sah zu, wie sie sich mit der Grazie einer Tänzerin in der Küche bewegte, und seine Laune wurde von Sekunde zu Sekunde schlechter.

          Wie gewöhnlich vermied sie es, ihm in die Augen zu sehen.

          „Danke“, sagte er, als sie ihm den Teller hinstellte und einen kleinen Krug mit Sirup hinschob. „Das ist wirklich nett von dir“, fügte er hinzu.

          Isa hatte inzwischen wieder Platz genommen und las in der Morgenzeitung. Sie wirkte so kühl und unnahbar wie eine Mondgöttin.

          Das ist nicht echt, hatte sie heute Nacht gesagt. Aber für ihn hatte es sich verflixt echt angefühlt.

          Er verstand jetzt, warum seine Eltern sich in seiner Kindheit an manchen Morgen so geneckt hatten. Er wusste jetzt, warum ihre kurzen Berührungen und die Blicke, die sie sich zuwarfen, ihn so glücklich gemacht und ihm ein Gefühl der Sicherheit gegeben hatten.

          So sollte eine Ehe sein. So hatte er sie sich immer vorgestellt, zumindest, bis er von dieser kühlen, trickreichen Betrügerin hereingelegt wurde.

          Erneut machte sich Zorn in ihm breit. Der Drang, ihre kalte Fassade niederzureißen, wurde fast übermächtig stark. „Ich habe nachgedacht“, sagte er schließlich.

          „Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr dabei angestrengt“, war ihre freche Erwiderung. Sie war nicht auf den Mund gefallen, das musste er ihr lassen.

          „Nein, kaum. Ich dachte nur, dass ein Jahr Ehe uns genug Zeit lässt.“
 
          Sie legte die Zeitung zur Seite und nahm ihre Kaffeetasse in die Hand. „Zeit wofür?“
 
          „Für ein Kind.“ Er wartete, bis ihre Worte bei ihr eingesunken waren.

          Sie sah ihn so bestürzt an, dass er befürchtete, sie würde ihre Kaffeetasse fallen lassen. Dann breitete sich ein leichtes Rot auf ihren Wangen aus. „Du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde nicht schwanger werden. Ich halte die Abmachung ein. Am Ende des Jahres bist du frei.“

          „Du verstehst nicht, Isa. Ich will ein Kind, einen Erben. Ein Mann sollte etwas von einer Ehe haben.“

          „Du … das ist unmöglich …“

          „Warum? Wir sind Mann und Frau. Ich dachte, das wäre der normale Weg, eine Familie zu gründen … und nicht gleich eine fertige zu erhalten, als ob man sich einen Anzug von der Stange gekauft hat.“ Er wartete auf ihre Reaktion.

          Ein wildes Durcheinander von Emotionen spiegelte sich in ihren Augen wider, aber sie hatte sich zu schnell wieder unter Kontrolle, als dass er sie hätte deuten können. Seine Taktik hatte also überhaupt nichts genützt. Er verstand sie immer noch genauso wenig wie an dem Tag, an dem sie ihn in die Ehe gezwungen hatte.

          „Ein Kind war nicht Teil der Abmachung. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich keine Tricks versuchen werde.“

          „Oh, du bist also eine ehrliche Erpresserin, hm?“ Gegen seinen Willen amüsierte ihn die Ironie der Situation.

          Sie spannte sich unwillkürlich bei seiner Bemerkung an. „Wenn du es so ausdrücken willst, ja. Ich werde mein Wort halten.“

          „Gut“, murmelte er und nahm die Zeitung auf. „Gut.“

          Isa sah zu ihm hinüber und konnte es nicht fassen, dass er ein Kind von ihr wollte. Seine Bemerkung war bestimmt nur ein Trick gewesen. Er hatte sie nur auf die Probe stellen wollen. Sie würde noch mehr aufpassen müssen. In der vergangenen Nacht hatte sie ihm viel zu viel von ihren wahren Gefühlen gezeigt.

          Aber sie hatte einfach nichts dagegen tun können. In seinen Armen konnte sie ihm nichts vorspielen, und das machte sie verletzlich.

          Dabei sollte gerade eine Frau in ihrer Situation stets die Kontrolle über sich behalten. Sie musste stark sein, um gegen einen Mann von Harrisons Kaliber anzukommen und zu gewinnen. Sie konnte sich den Luxus, weich zu werden … oder sich gar zu verlieben, nicht erlauben.

          Als sie bemerkte, dass er sie betrachtete, erhob sie sich. „Du willst doch überhaupt kein Kind“, klagte sie ihn an. „Was du willst, ist Kontrolle. Du willst sehen, wozu du mich bringen kannst. Aber ich werde nicht aufgeben, nicht bevor das Jahr vorüber ist. Und dann bist du, wie versprochen, ein freier Mann.“ Mit stolz erhobenem Kopf ging sie hinaus.

          In der Garage startete sie den Motor ihres Wagens und fuhr den Wagen auf die Einfahrt hinaus. Sie würde noch wachsamer sein müssen. Harrison war ein Gegner, den man auf keinen Fall unterschätzen durfte.

          Und er war gerissen, er spielte mit ihr. Und sie war gestern Abend ohne ein Wort des Protestes auf sein Spiel eingegangen.

          Sie durfte nicht mehr in seinen Armen schwach werden und sich im Mondlicht Träumen hingeben, die niemals wahr würden. War sie wirklich so dumm, um an Märchen zu glauben?

          Sie seufzte entmutigt.

          Ein Jahr. Sicherlich würde sie das überstehen.

          Als Isa nach einer anstrengenden Sitzung im Center nach Hause fuhr, kam ihr kurz vor der Einfahrt Harrison in seinem Wagen entgegen. Er hupte, winkte ihr zu und ließ sie als Erste in die Garage fahren.

          Nachdem beide ihre Autos geparkt hatten und ausgestiegen waren, ging Harrison um seine Limousine herum auf Isa zu.

          „Hallo, wie ist es gelaufen?“

          „Schlechter, als ich angenommen habe“, murmelte Isa.

          Echtes Mitgefühl lag in Harrisons Blick. „Das tut mir leid.

          Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag es mir.“

          Isa nickte und wollte ins Haus gehen, als er sie festhielt.

          „Ach, übrigens, ich wollte es dir schon lange sagen. Warum benutzt du nicht den Sportwagen? Dein alter Wagen sieht so aus, als ob er dringend einmal überholt werden müsste, wenn er nicht bald den Geist aufgeben will.“

          Isa sah ihn erstaunt an und schaute dann zu dem schnittigen roten Sportwagen hinüber. „Danke, aber das kann ich auf keinen Fall annehmen. Falls ich damit einen Unfall hätte, könnte ich dir die Kosten nur in kleinen Raten zurückzahlen und …“

          Er stieß einen ungeduldigen Laut aus. „Ich bin versichert“, erinnerte er sie. „Und als meine Frau bist du mitversichert. Du bist mit Rick auch bei mir krankenversichert. Eine Unfallversicherung habe ich ebenfalls abgeschlossen.“

          „Ich wollte nicht, dass … es war nicht nötig …“

          „Natürlich ist es nötig. Du bist meine Frau. Rick gehört zu uns, deshalb habe ich eine Familienversicherung abgeschlossen.“

          Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Ein seltsames, aber sehr angenehmes Gefühl stieg in ihr auf, so als ob Rick und sie tatsächlich zu ihm gehörten, als ob sie eine echte Familie wären. „Danke.“

          Er stieß erneut einen ungeduldigen Laut aus und schloss die Tür auf. Schweigend betraten sie das stille dunkle Haus.

          „Rick scheint noch gar nicht zu Hause zu sein“, sagte sie. „Seltsam, ich habe ihm doch ein Taxi geschickt, das ihn hierherbringen sollte.“ Angst schnürte ihr auf einmal die Kehle zu. Er könnte verletzt oder sogar tot sein. Vielleicht lag er irgendwo am Straßenrand, von einem dieser verrückten Raser überfahren und …

          Harrison schien ihre Sorge bemerkt zu haben. „Wir werden einige Regeln in diesem Haus aufstellen müssen“, erklärte er streng. „Ich möchte nicht, dass du ständig Angst haben musst.“

          „Ich werde mit ihm reden“, erwiderte sie rasch.

          „Vielleicht sollte ich das tun.“

          „Nein, bitte. Ich komme schon mit ihm zurecht.“ Er schaute sie aufmerksam an und nickte dann.

          Schließlich legte er die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken, und ging dann auf sein Zimmer zu. „Ich glaube, ich werde ins Bett gehen. Hast du Lust, mitzukommen?“

          „Nein, danke.“ Sie hörte sich so formell an, als ob sie eine Einladung eines Mannes mit schlechtem Ruf ablehnte.

          „Zu schade.“ Er hörte sich allerdings nicht so an, als ob er es auch meinte.

          Sie wünschte ihm rasch eine gute Nacht und lief auf ihr Zimmer. Sie wusch sich und schlüpfte dann in ein bequemes Nachthemd. Widerwillig musste sie zugeben, dass es ein wenig schmerzte, dass er so wenig Interesse an ihrer Gesellschaft gezeigt hatte. Ihr kam es sogar so vor, als ob er ganz zufrieden gewesen wäre, allein ins Bett gehen zu können.

          Sie schüttelte diesen Gedanken ab, der nur von ihrem aufgeblähtem Ego diktiert wurde, und dachte an das, was ihr im Moment am meisten Sorgen machte – an ihren Bruder, an Rick.

          Sie fragte sich, wie sie ihm begreiflich machen konnte, dass seine Handlungen gefährlich waren. Wie nah er immer noch am Abgrund stand und Gefahr lief, zurück ins Erziehungsheim zu müssen. Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit und dämpfte den Optimismus, den sie allen Umständen zum Trotz beibehalten hatte.

          Müde wie sie war, entschloss sie sich, nicht ins Bett zu gehen, sondern fernzusehen, bis Rick endlich nach Hause kam. Sie fragte sich, ob Harrison jetzt auch den Fernseher eingeschaltet hatte. Sie wusste, dass einer in seinem Zimmer stand.

          Sehnsucht überfiel sie, und sie verdrängte rasch die Gedanken, die ungewollt in ihr aufstiegen. Harrison war ein unglaublich zärtlicher und leidenschaftlicher Liebhaber gewesen. Ein Mann, von dem eine Frau nur träumen konnte.

          Sie nahm eine Fernsehzeitung zur Hand, um sich von den Dingen abzulenken, die nie sein würden und von der Sehnsucht, die sie zu überwältigen drohte.

          Seufzend legte sie schließlich den Kopf auf die Armlehne der Couch. Rick würde bestimmt bald nach Hause kommen.

          Isa wachte durch ein Geräusch auf und setzte sich abrupt auf.

          Jemand betrat das Haus.

          „Rick?“, rief sie. „Ich bin hier, im Wohnzimmer.“

          Wenige Momente später erschien er im Türrahmen. Die Hände in den Hosentaschen, die Haltung abwehrend. „Ja?“

          „Es ist bereits nach Mitternacht“, sagte sie anklagend, unfähig ihren Ärger zurückzuhalten.

          Er zuckte die Schultern.

          „Wo warst du so lange?“

          „Unterwegs.“

          „Allein?“

          „Mit ein paar anderen.“

          „Jungen aus der Schule?“

          Er zuckte erneut die Schultern.

          Doch sie ließ nicht locker. „Waren es Schulkameraden von dir?“

          „Einer von ihnen.“

          „Und die anderen?“

          „Nur Typen, die ich gerade erst kennengelernt habe.“

          Sie nahm ihre ganze Geduld zusammen. „Wo warst du mit deinen Freunden?“

          „Im Spielcasino.“

          Isa sah ihn entsetzt an. „Dazu bist du noch zu jung.“

          „Ich habe nicht gespielt, nur zugeschaut.“

          „Du hättest dich gar nicht dort aufhalten dürfen“, sagte sie langsam und suchte nach Worten. „Du hättest zu Hause sein sollen. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.“

          Rick konnte seiner Schwester nicht in die Augen schauen. „Entschuldige“, murmelte er. Er hätte ihr gern erzählt, dass Moe, den er für seinen Freund gehalten hatte, in der Stadt war und dass er von ihm erpresst wurde. Entweder du machst, was ich dir sage, hatte er ihm erklärt, oder du kommst in Schwierigkeiten, und ich denke mir etwas Nettes für deine Schwester und ihren neuen reichen Typen aus.

          Moe plante, eine Reihe von Geschäften zu überfallen. Er wollte, dass Rick dafür Kontakte zu einer Gang aufnahm. Nun wusste Rick nicht, was er tun sollte. Auf keinen Fall wollte er, dass Isa oder Harrison etwas angetan wurde.

          Wie gern hätte er sich jetzt in die Arme seiner Schwester geworfen und es zugelassen, dass sie wie stets zuvor, alles für ihn in Ordnung brachte, aber dieses Mal ging es nicht. Das hier war sein Problem. Er würde selbst einen Ausweg finden müssen.

          „Das reicht mir nicht“, erklärte Isa. „Was hätte ich Mrs. Addleson erzählen sollen, wenn sie dich dort gesehen hätte?“

          „Aber sie hat mich nicht gesehen, oder?“ Angst schwang in seiner Stimme mit, als Bilder aus dem Erziehungsheim vor seinem geistigen Auge auftauchten. O Mann, noch einmal würde er das nicht überleben.

          „Nein, aber darum geht es auch gar nicht.“

          Er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. Seine Schwester hatte schon genug Probleme. Er durfte sich nicht an ihrer Schulter ausweinen und um Hilfe bitten. Sie würde sofort Moe aufsuchen, ohne auch nur einen Augenblick an ihre eigene Sicherheit zu verschwenden. Er musste allein zurechtkommen, aber zuerst musste er sie ein wenig ablenken.

          „Warum machst du dir eigentlich Sorgen? Du hast doch einen tollen Fang gemacht, als du diesen reichen Mann geheiratet hast. Allerdings benimmst du dich nicht wie eine verheiratete Frau.“

          Noch während sie nach Luft schnappte, wusste er, dass er zu weit gegangen und den einzigen Mensch verletzt hatte, der sich je um ihn gesorgt hatte. Jetzt wusste er nicht, wie er reagieren sollte. Ein dicker Kloß saß auf einmal in seiner Kehle, und er schluckte nervös.

          Isa musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um ihn nicht anzuschreien. „Was weißt du denn schon davon“, sagte sie leise.

          „Nun, es ist seltsam, dass ihr getrennte Schlafzimmer habt. Was soll das für eine Ehe sein?“

          „Das geht dich überhaupt nichts an. Wir sprechen im Moment nicht über meine Ehe. Dein Verhalten ist das Problem. Von jetzt an komm bitte sofort nach der Schule nach Hause. Maggie wird mir Bescheid geben, falls du diese Abmachung nicht einhältst“, warnte sie ihn. „Um einundzwanzig Uhr gehst du auf dein Zimmer, und um zweiundzwanzig Uhr wird das Licht ausgemacht.“

          „Ich bin kein Kind mehr und …“

          „Dann hör auf, dich wie eines zu benehmen. Wenn du noch einmal in Schwierigkeiten gerätst, musst du ins Erziehungsheim zurück und dann für lange Zeit. Ist es das, was du willst?“

          „Ich werde nicht mehr in Schwierigkeiten geraten. Ich kann sehr gut auf mich allein aufpassen.“ Er vermied es, sie anzusehen.

          Sie hätte ihn gern angeschrien, hätte ihm gern gesagt, dass sie durch sein Benehmen die Chance verlieren könnte, mit ihrem Ehemann, den sie wegen Rick zur Ehe gezwungen zu hatte, wenigstens ein kleines Glück zu finden. Aber als sie ihren Bruder anschaute, sah sie nur einen jungen Menschen, irgendwo zwischen Kind und Erwachsenem, der nicht wusste, welchen Platz er einnehmen sollte.

          Mitgefühl verdrängte ihren Ärger. Seine gespielte Gleichgültigkeit war sein Schild gegen eine gleichgültige Welt, eine Welt, von der er gelernt hatte, ihr nicht zu vertrauen. Das Wort ihres Vaters war so beständig gewesen wie ein Halm im Wind.

          Als sie die Hand ausstreckte, um seine Schulter zu berühren, zuckte er zurück, als ob sie ihn schlagen wollte. Ihr Mitgefühl wurde noch größer.

          „Wir führen hier ein gutes Leben“, sagte sie, unfähig das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Du bist intelligent. Du kannst ein Stipendium fürs College erhalten. Wirf die Chance nicht weg.“

          Für einen Moment sah er aus, als wenn er zu weinen beginnen wollte, doch dann nahm sein Gesicht wieder den gewohnten trotzigen Ausdruck an. „Ja, klar. Kann ich jetzt endlich schlafen gehen?“

          „Ja“, stieß sie mit Mühe hervor. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

          Sie schaute ihrem Bruder nach, und wieder einmal fiel ihr sein geschmeidiger Gang auf. Er war der geborene Athlet. Er hatte so viel Potenzial, und doch gab es so viele Möglichkeiten, dass sein Leben eine falsche Richtung nahm.

          Nachdem auch sie ins Bett gegangen war, versuchte sie ihre Gedanken zu beruhigen, damit sie schlafen konnte, aber es war vergebens.

          Entnervt schaltete sie schließlich das Licht wieder ein und dachte über ihre Kindheit nach. Als ihre Mutter noch lebte, war sie sogar relativ glücklich gewesen, aber bereits nach der Geburt von Rick war sie krank und schwach gewesen, und Isa hatte nach und nach die Verantwortung für alles übernehmen müssen. Nachdem dann auch noch ihr alkoholkranker Vater starb, war sie mit Rick völlig auf sich allein gestellt gewesen. Und jetzt hatte sie geglaubt, zumindest in diesem Jahr mit Harrison ein wenig Glück zu finden.

          Nun, das war ein Irrtum gewesen.

          Die Einsamkeit der letzten neun Jahre schien plötzlich auf ihren Schultern zu lasten. Sie hatte gelernt, nie zu weinen, aber in der letzten Zeit war sie oft den Tränen nahe. Auch jetzt erfüllte sie eine unendliche Traurigkeit. Sie verstand sich selbst nicht mehr.

          Sie erhob sich und ging zum Fenster hinüber. Die Unterwasserbeleuchtung des Pools war angestellt, und am Rand hob sich die Silhouette eines Mannes vom Licht ab.

          Ihr Herz begann bei seinem Anblick schneller zu schlagen, und dann bemerkte sie, dass Harrison einladend winkte. Es war niemand am Pool zu sehen, also musste er sie gemeint haben. Er hatte sie also bemerkt, wusste, dass sie im Dunkeln stand und ihm zuschaute …

          Sie zögerte und hielt für einen Moment den Atem an. Dann war ihre Entscheidung gefallen. Ohne zu überlegen öffnete sie die Türen, die zum Patio führten, und trat hinaus.

          Während sie die kühle Nachtluft umgab, schien in ihrem Inneren ein Vulkan auszubrechen, der heiße Lavaströme durch ihren Körper sandte. Als sie den Pool fast erreicht hatte, blieb sie stehen und Harrison schaute sie fragend an. Kurz entschlossen zog sie sich das Nachthemd über den Kopf, ließ es achtlos auf den Boden fallen und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht.

          Er wartete.

          Langsam, wie im Traum, hielt sie ihm die Hand entgegen.

          Er kam auf sie zu, ergriff ihre Hand und zog Isa dann zum Pool hinüber. Sie sprangen zusammen hinein.

          Sobald sie wieder auftauchten, schlang sie die Arme um ihn und legte die Beine um seine Hüften. Sie war selbst von ihrem Handeln überrascht, aber das kümmerte sie nicht. Sie brauchte seine Nähe, seine Stärke.

          „Liebe mich“, forderte sie ihn auf, während sie ihn noch fester umarmte. „Liebe mich jetzt.“

          „Nichts lieber als das.“ Er nahm sie auf die Arme und trug sie aus dem Pool. Sie hob den Kopf.

          „Wo gehst du hin?“

          „In unser Schlafzimmer.“

          Ihre Blicke trafen sich, und es wurde eine schweigende Vereinbarung getroffen. Ab jetzt würde es tatsächlich ihr gemeinsames Schlafzimmer sein.

          Diese Nacht gehörte der Liebe, und es dauerte lange, bis sie schließlich glücklich und erschöpft einschliefen.

9. KAPITEL

          Isa erwachte durch kleine Küsse, die auf ihr Gesicht gehaucht wurden. Doch aus Angst, sich diesem Tag zu stellen, hielt sie die Augen geschlossen.

          „Ich weiß, dass du wach bist“, murmelte Harrison mit einem leisen Lachen.

          Sie öffnete die Augen, und eine tiefe Röte stieg ihr ins Gesicht, als sie an ihr Verhalten am gestrigen Abend dachte. Du musst mich fragen, hatte er kurz nach ihrer Hochzeit zu ihr gesagt. Sie hatte mehr als das getan, sie hatte ihn praktisch angebettelt.

          Aber mit der Erinnerung kehrte auch das Verlangen zurück, die Sehnsucht sich in seinen Armen zu verlieren – immer und immer wieder.

          „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir aufstehen.“

          „Hm“, stimmte er ihr zu, während er an ihrem Ohrläppchen knabberte. Er legte ein Bein über ihres und zog sie an sich heran.

          „Deine Haut erinnert mich an die Blütenblätter der Gardenien. Es war die Lieblingsblume meiner Mutter.“

          „Ich bin allergisch gegen Gar…“

          Er fuhr sanft mit einem Finger zwischen ihre Brüste. „Ich werde mich daran erinnern.“ Dann beugte er sich vor und küsste erst eine und dann die andere Brustspitze. Heißes Verlangen breitete sich wie ein Lavastrom in ihr aus, und ihre Haut brannte wie Feuer.

          „Träume ich?“, fragte er und küsste ihre Mundwinkel.

          „Sicherlich ein Albtraum“, bemerkte sie frech, um ihre Haltung zu bewahren. „Wahrscheinlich liegt dir etwas schwer im Magen.“

          Als er sie nur amüsiert anschaute, errötete sie.

          „Ich habe an so vielen Morgen davon geträumt, dich aufzuwecken. Ich habe Angst, dass auch das nur eine meiner Fantasien sein könnte.“ Während er redete, fuhr er leicht mit der Hand über ihren Bauch …

          „Findest du nicht, dass wir …“

          … und dann zu ihrem weiblichsten Punkt. Er hatte es gewusst, sie war für ihn bereit.

          „Das finde ich auch“, flüsterte er an ihren Lippen, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen. „Wir sollten es sogar ganz bestimmt tun.“

          Als er sich zwischen ihre Beine legte, konnte sie es kaum noch erwarten, ihn endlich in sich zu spüren. Mit wenigen Stößen brachte er sie zum schwindelerregenden Gipfel der Lust und dann zum erlösenden Höhepunkt.

          Nachher hielt er sie in den Armen, und sie kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigenden Tränen an. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen feucht wurden.

          „Tränen?“, fragte er verwirrt. „Bist du traurig?“

          Sie schüttelte hilflos den Kopf, verlegen wegen der Zurschaustellung ihrer Gefühle. „Nein. Es ist nur …“

          „Schuldgefühle?“, schlug er trocken vor.

          Sie spürte, wie sein Misstrauen zurückkehrte, hörte die Skepsis aus seiner Stimme heraus, die vorher noch so rau und zärtlich gewesen war. Ihr Herz schmerzte, und ihr wurde klar, dass sie beinahe etwas sehr Dummes getan hätte. Sie wäre beinahe Gefahr gelaufen zu glauben, dass ihre leidenschaftlichen Momente ihm etwas bedeuteten. Sofort rückte sie von ihm ab. Sie musste sich unbedingt wieder fassen und Distanz zu ihm gewinnen.

          „Nein“, widersprach sie. „Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten.“

          Wut spiegelte sich auf einmal in seinen Augen wider, und für einen Moment befürchtete sie, er wollte sie erwürgen. Doch stattdessen stieg er sich aus dem Bett. „Und das ziemlich gut“, bemerkte er kühl. „Soll ich Maggie sagen, dass sie deine Sachen in unser Schlafzimmer bringen soll?“ Seine Augen verdunkelten sich, als sie zögerte.

          „Ich werde es selbst tun“, sagte sie schnell. Er nickte nur und ging dann ins Badezimmer.

          Isa reichte dem Wachmann die Schlüssel, die für die Gebäude in dieser Straße waren. Dem geschlossenen Center, das so einsam und verlassen wirkte, den Rücken zuzukehren, war genauso schlimm wie einen Freund in Not zu verlassen.

          „Wir sehen uns dann im Herbst wieder.“
 
          „Passen Sie so lange auf sich auf, Mrs. Stone.“ Er bestätigte den Empfang der Schlüssel und reichte ihr das Blatt.

          Sie ging hinunter zum Parkplatz zu dem roten Sportwagen, den sie seit einigen Tagen fuhr, und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass Harrison dort bereits auf sie wartete. Er musste von Ricky erfahren haben, dass sie zum Center wollte.

          „Einen schönen Abend, hübsche Frau. Wie wäre es jetzt mit einem Abendessen in einem ruhigen Restaurant?“ In seiner Stimme schwang der typische leicht sarkastische Tonfall mit. Ihre Beziehung war nach wie vor gespannt, nur im Bett, wenn die Leidenschaft die Herrschaft übernahm, verschwand sein Misstrauen.

          Manchmal schnitt ihr sein Verhalten wie ein Messer ins Herz, doch sie wusste, dass nur die Zeit ihn davon überzeugen würde, dass er ihr vertrauen konnte. Wenn das Jahr vorüber und Ricks Bewährungszeit vorbei war, würde sie lautlos aus seinem Leben verschwinden. Dann würde Harrison endlich wissen, dass sie stets vorgehabt hatte, ihr Wort zu halten.

          „Das hört sich gut an.“ Sie stieg in den Wagen, als er ihr die Tür öffnete.

          „Ich komme mir vor, als hätte ich mir auf der Straße einen Mann für den Abend geangelt“, sagte sie lachend, nachdem er ebenfalls eingestiegen war.

          Harrison betrachtete sie einen Moment, während er sich den Sicherheitsgurt umlegte. „Du hattest nie viel Gelegenheit ein wenig Spaß zu haben, nicht wahr?“, fragte er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme.

          Sie wappnete sich sofort. Sie hatte im Leben schon vieles mitgemacht, aber eines konnte sie nicht ertragen – und das war Mitleid. Damit war sie in ihrer Kindheit von gutmeinenden Nachbarn überhäuft worden. Und jetzt fragte sie sich, warum ihr Ehemann auf einmal so reagierte.

          Er bemerkte ihr Unbehagen und lächelte. „Entspann dich. Ein Essen mit mir wird dich nicht umbringen.“

          „Das hatte ich auch nicht erwartet“, erklärte sie steif.

          „Ich bewundere, wie direkt du bist. Du triffst immer genau den Punkt“, bemerkte er und schaute wieder auf die Straße. Er war in den Süden der Stadt, durch einige obskur wirkende Straßen gefahren, bevor er schließlich vor einem italienischen Restaurant hielt. „Das ist einer von Renos Geheimtipps“, sagte er, als sie beide das Lokal betraten.

          Drinnen spielte ein Mann auf der Geige, während ein anderer ihn auf dem Klavier begleitete. Ein Schlagzeug stand unbenutzt in der Ecke.

          Gerahmte Poster von italienischen Operaufführungen hingen an den Wänden. Kerzen standen auf Tischen, auf denen grünen Decken lagen. Die ganze Atmosphäre war getränkt mit Romantik. Harrison bestellte Kir Royal.

          „Champagner mit Likör aus schwarzen Johannisbeeren“, stellte sie fest, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.

          „Volltreffer. Ich trinke auf meine wunderschöne Frau“, sagte er fast zärtlich, „die jedes Mal errötet, wenn ich ihr ein Kompliment mache. Woher kommt das? Man könnte denken, du wärst ein unschuldiges Mädchen statt einer raffinierten Betrügerin?“

          Die Illusion einer Romanze verschwand sofort, obwohl ein Teil von ihr sich wünschte, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre. Wie gern hätte sie ihm gesagt, dass sie sich in ihn verliebt hätte, dass sie sich nichts Schöneres vorstellen könnte, als mit ihm …

          Nein. Liebe spielte keine Rolle in ihren Plänen. Ein Jahr, erinnerte sie sich, ein Jahr, und sie und Ricky würden gehen müssen. Für einen Moment erfasste sie Furcht vor der Zukunft. Sie erinnerte sich an die Einsamkeit der Vergangenheit und daran, wie ihr Exverlobter sich geweigert hatte, die Verantwortung für Ricky mit ihr zu tragen. Harrison würde nach diesem erzwungenen Jahr das Gleiche tun.

          Ein Applaus riss sie aus ihren Gedanken. Ein Mann hatte sich zu den Musikern gesellt und begann zu singen. Er hatte eine wundervolle Stimme, kraftvoll und beseelt.

          „Er ist gerade Gaststar im Casino. Er spielt die Hauptrolle in einer Broadwayshow“, stieß Isa hervor. „Ich bin wirklich beeindruckt.“

          „Ja, dieser kleine Laden ist wirklich ein Geheimtipp. Viele Stars kommen hierher, um sich ein wenig zu entspannen. Sie können singen, musizieren oder die Leute einfach ignorieren. Das hängt ganz von ihnen ab.“

          „Ich verstehe.“

          „Das ist ein Platz, an dem ein Mann ein paar ruhige Momente mit der Frau seines Lebens verbringen kann.“

          „Oder sogar mit seiner Frau.“
 
          „Ich möchte den Tag erleben, an dem du sprachlos bist“, murmelte er.
 
          „Das Vergnügen hattest du bereits. Weißt du noch, wie es war, als du meinen Heiratsantrag angenommen hast?“
 
          „Ich habe kein Wort, das in unserer wunderbaren Beziehung gefallen ist, vergessen“, versicherte er ihr.

          Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Sie traute ihm nicht, wenn er so entgegenkommend war, und das war er bereits seit einigen Tagen, seit sie in sein Schlafzimmer eingezogen war.

          Vielleicht lag es am Sex. Sie liebten sich jede Nacht. Er kam jetzt immer früher von der Arbeit nach Hause. Sie aßen um achtzehn Uhr dreißig, sahen dann noch fern, lasen oder schwammen bis zweiundzwanzig Uhr. Er hatte auch Rick immer zum Schwimmen eingeladen.

          Zu ihrer Überraschung war ihr Bruder einige Male mitgekommen. Er schien gern mit ihr und Harrison zusammen zu sein. Manchmal, wenn sie gemeinsam vor dem Fernseher saßen und Popcorn aßen, fühlte sie sich, als ob sie eine richtige Familie wären.

          Allerdings war Rick auch diese Woche wieder zweimal zu spät gekommen. Und obwohl er ihr gesagt hatte, dass er nur noch in der Bücherei gewesen war, nagten Zweifel und Sorge an ihr.

          „Entspann dich“, forderte Harrison sie auf, der ihre Gedanken zu lesen schien. „Rick saß bereits vor dem Fernseher, als ich eben nach der Arbeit zu Hause vorbeifuhr. Ich habe ihm versprochen, morgen den Motor deines alten Wagens auseinanderzubauen, ihn zu reinigen und wieder einzusetzen. Er fängt bald mit der Fahrschule an und wird dann einen Wagen brauchen.“

          Isa sah ihn dankbar an. „Du weißt nicht, wie gut du ihm tust.“ Sie suchte nach Worten. „Ich glaube, er brauchte einen Mann um sich, einen Mann, dem er vertrauen kann … eine … eine Art Vorbild“, erklärte sie und errötete leicht unter seinem intensivem Blick.

          „Ich bekomme ein Lob von meiner Frau?“, fragte er. „Ich bin überwältigt. Ich dachte, du würdest mich für ein hartherziges Monster halten.“

          „Das tue ich auch“, bemerkte sie flappsig, um nicht noch mehr von sich zu verraten. „Könnten wir jetzt bestellen?“

          Es wurde ein angenehmer Abend, aber sie benahmen sich eher wie zwei Fremde, die zwar höflich, aber kühl miteinander umgingen. Auf dem Weg nach Hause lehnte sie den Kopf gegen das Polster des Sitzes und sah zu den Sternen hinauf. Wo waren die Träume geblieben, die sie einst gehabt hatte?

          „Ich werde dich morgen zum Parkplatz am Center fahren, damit du deinen Wagen abholen kannst.“

          „Okay.“

          Als sie nach Hause kamen, lag das Haus im Dunkeln, und als Isa in Ricks Zimmer schaute, um ihm Gute Nacht zu sagen, entdeckte sie mit Entsetzen, das sein Bett leer.

          „Harrison!“, rief sie und lief zu ihm ins Wohnzimmer. „Hat Rick dir gesagt, dass er noch weggehen wollte?“ Eine eiskalte Hand schien sich um ihr Herz zu legen.

          „Nein.“

          Sie gingen beide in die Küche und schauten nach, ob er eine Nachricht hinterlassen hatte, aber es war nichts zu finden.

          Harrisons Gesicht verfinsterte sich, und Isa erklärte ihm rasch, dass er ins Bett sollte. Sie würde auf ihren Bruder warten.

          „Nein“, lehnte Harrison schroff ab. „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich einmal ein ernstes Wort mit deinem Bruder rede.“

          „Ich würde aber lieber …“

          „Nein.“

          Sie spürte seine Entschlossenheit und gab nach. „Dann warten wir eben beide.“

          Harrison schüttelte den Kopf und küsste sie. „Gute Nacht, Isa. Geh schlafen. Glaub mir, ich komme schon zurecht.“ Als er ihr besorgtes Gesicht sah, lächelte er. „Ich verspreche dir, ihn nicht mit dem Besenstiel zu verprügeln.“

          Rick gab sich große Mühe, so leise wie möglich ins Haus zu gehen, und hoffte inständig, dass Isa nicht auf ihn warten würde.

          Doch er hatte kein Glück. Er hörte den Fernseher im Wohnzimmer. Da er nicht in sein Zimmer gelangen konnte, ohne an der offenen Tür vorbeizugehen, würde er sich ihr wohl stellen müssen. Aber vielleicht hatte er ja Glück und sie war eingeschlafen.

          „Rick?“ Er zuckte zusammen. „Ich hätte dich gern eine Minute gesprochen.“

          Ein eisiger Schauer lief über Ricks Rücken. Natürlich hatte er kein Glück. Warum hatte er es überhaupt erwartet? Er hatte in seinem ganzen Leben noch kein Glück gehabt.

          „Komm herein.“ Das war ein Befehl.

          Rick hatte das Gefühl, von seinen Schuldgefühlen und den Sorgen, die auf ihm lasteten, fast erdrückt zu werden, als er ins Wohnzimmer hinüberging. Sein Schwager stellte den Fernseher ab und wies ihn an, auf der Couch Platz zu nehmen.

          Rick setzte sich auf die Kante der Couch und schlang die Arme um seine Knie. Er verschränkte die Hände und hoffte gefasst und kühl auszusehen. „Ja?“

          Aber er wusste selbst, dass er nicht kühl klang, sondern trotzig und voller Ablehnung. Er wusste nicht, wie man mit jemandem wie Harrison reden sollte. Harrison war ein Mann, der sich stets unter Kontrolle hatte, der alles im Griff zu haben schien. Wenn er so einen Mann zum Vater gehabt hätte, wäre vielleicht alles anders geworden …

          Aber jetzt war es zu spät. Er stand bereits am Abgrund, und es war nur eine Frage der Zeit, bis … Tränen brannten in seinen Augen, und seine Kehle war wie zugeschnürt.

          O Mann, das war einfach zu viel für ihn.

          „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir beide uns verstehen.“

          Rick schaute auf und wich sofort wieder Harrisons strengem Blick aus.

          „Hättest du um diese Zeit nicht im Haus sein sollen?“

          Rick zuckte nur mit den Schultern.

          „Willst du mir vielleicht noch irgendetwas sagen?“

          Rick schüttelte nur den Kopf.

          Harrison nickte nur, und für eine Weile stand das Schweigen wie eine Mauer zwischen ihnen. „Wirst du morgen hier sein, um mit mir den Motor auszubauen?“

          „Wahrscheinlich“, sagte er, während er es weiterhin vermied, seinen Schwager anzuschauen, und auf den Boden starrte.

          Harrison konnte nicht umhin zu bemerken, dass der Junge seine Gefühle genauso gut wie seine Schwester verbergen konnte. Er kämpfte gegen den aufsteigenden Ärger an und seufzte leise.

          „Du musst eines wissen“, begann er und bemühte sich um einen lockeren Tonfall. „Mir ist es völlig egal, was du mit deinem Leben anstellst, aber deine Schwester sorgt sich um dich fast zu Tode.“

          Die Ohren des Jungen liefen rot an. Mit seiner Schwester konnte er ihn also packen. Gut. Vielleicht besaß Rick ja doch so etwas wie ein Gewissen.

          „Ich weiß nicht, warum“, erklärte er. „Du hast nichts getan, um ihre Liebe zu verdienen, aber Frauen sind nun einmal so.“ Er verzog leicht das Gesicht und betrachtete den Jungen, der mit gebeugtem Kopf auf der Couch saß. „Ich werde dir das nur einmal erzählen“, fuhr er fort. „Weil Isa meine Frau ist, bin ich bereit, dir zu helfen, dein Leben wieder in den Griff zu bekommen, aber wenn du noch einmal Ärger machst, melde ich das sofort der Sozialarbeiterin. Und du weißt, was dann passiert. Ist das klar?“

          „Ja.“

          „Keine Drogen, kein unerlaubtes Ausgehen, keine Lügen, das sind von jetzt ab die Regeln. Hast du das verstanden?“

          „Ja, das habe ich.“

          „Außerdem wirst du dich bei Isa dafür entschuldigen, dass du sie so in Angst und Sorge versetzt hast. Du hast Verstand, sogar einen recht gut funktionierenden, wenn man deinen Schulnoten Glauben schenken darf. Benutz ihn.“ Harrison schwieg und dachte daran, welche Predigten sein Vater ihm immer gehalten hatte. „Ein Mann muss seine eigenen Entscheidungen treffen, und seine Freunde ebenso sorgfältig auswählen wie seine Frau oder seinen Wagen. Isa sagte, dass du mit jemandem im Casino warst. Das hätte dich in große Schwierigkeiten bringen können. Frag dich selbst – ist dieser Junge wirklich ein guter Freund für dich?“

          Der Junge sagte nichts, sondern hielt den Kopf immer noch trotzig gesenkt.

          „So, das wäre alles. Geh jetzt ins Bett. Wir werden gleich nach dem Frühstück den Motor ausbauen.“

          Er sah zu, wie der große schlaksige Junge sich erhob. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Abwehr, aber auch Überraschung wider.

          „Gute Nacht“, murmelte er und lief auf sein Zimmer.

          Harrison musste lächeln und dachte an seine eigenen Teenagerjahre. Wie erleichtert er sich gefühlt hatte, wenn die Strafpredigt seines Vaters endlich beendet war und er sich vor seinem Blick auf sein Zimmer flüchten konnte. Nun, um des Jungen willen hoffte er, dass er sich seine Worte zu Herzen nehmen würde.

          Als Harrison etwas später das Schlafzimmer betrat, wusste er sofort, dass Isa noch nicht schlief. „Er ist zu Hause“, erklärte er.

          Sie stützte sich auf einen Ellbogen ab. „Ist alles mit ihm in Ordnung?“

          „Keine Sorge, ich habe ihn nicht geschlagen, sondern lediglich an die Hausregeln erinnert.“

          „Danke, Harrison“, sagte sie nach einer kleine Pause.

          Eines hatte er bereits über seine hübsche Erpresserin erfahren, sie konnte sehr zuvorkommend sein, zumindest, wenn es um ihren Bruder ging.

          Er zog sich aus und ging ins Bett. Nachdem er die Lampe ausgeknipst hatte, zögerte er einen Moment. Doch dann gab er der Versuchung nach und zog sie in seine Arme.

          Sie war immer noch ein Geheimnis für ihn – diese leidenschaftliche Frau, die sein Blut in Wallung bringen konnte, diese intelligente Betrügerin, die sich nichts vormachen ließ und ihn durch Erpressung in die Ehe gezwungen hatte – aber er würde sich weder durch Leidenschaft noch durch Tricks hereinlegen lassen. Er war nicht sicher, was eigentlich zwischen ihnen gespielt wurde, aber er würde gewinnen, so viel war sicher.

10. KAPITEL

          „Lunch“, rief Isa ihrem Bruder und Harrison zu.

          Sie hatten sich über den Motorraum von Isas altem Gebrauchtwagen gebeugt. Motorenteile lagen ordentlich auf einer großen Pappe aufgereiht. Das war bereits das zweite Wochenende, an dem sie am Wagen arbeiteten.

          „Seid ihr sicher, dass ihr wisst, wo diese Teile hingehören?“, fragte sie und stellte einen großen Teller mit Sandwiches auf die Bank. Sie musste lachen, als die beiden Männer sich aufrichteten und sie ansahen. „Ihr müsst unbedingt mal in den Spiegel schauen.“ Die beiden waren mit Ruß und Öl verschmiert.

          „Ja, lach du nur“, erklärte Harrison. „Du weißt eben gute Arbeit nicht zu schätzen.“

          „Ja, wir leisten hier einen erstklassigen Job“, pflichtete Rick ihm bei.

          Immer noch lachend ging Isa hinein, um die Getränke zu holen, während die beiden sich wuschen. Dann setzten die drei sich in den Schatten und aßen.

          „Es ist wirklich heiß heute“, bemerkte Rick und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

          „Ja, wir haben fast dreißig Grad im Schatten.“

          „Warst du schon schwimmen?“, fragte Harrison und wanderte mit dem Blick über ihren Körper. Sie trug Shorts und ein knappes Bikini-Oberteil.

          „Nein, ich dachte, ich warte, bis ihr mitkommt. Werdet ihr heute früher aufhören?“

          Am letzten Wochenende hatten sie bis spät in den Abend hinein gearbeitet, und eigentlich erwartete sie nicht, dass es heute anders sein würde. Sie seufzte, aber das wurde ihr erst bewusst, als sie Harrisons Blick auf sich spürte.

          „Langweilst du dich?“, fragte er.

          Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich, so kann man es nicht sagen“, erwiderte sie. „Ich hatte nur noch nie die Zeit, einfach nur herumzusitzen. Ich musste immer arbeiten.“

          „Ja“, stimmte Rick ihr zu. „Sie hatte normalerweise zwei Jobs.“

          Bedauern machte ihr das Herz schwer. „Ich hatte nie Zeit für dich.“ Sie seufzte erneut. „Es waren immer so viele Rechnungen zu bezahlen und …“ Sie brach abrupt den Satz ab. Sie wollte auf keinen Fall bei Harrison Mitleid erwecken.

          Aber manchmal, wenn sie in seinen Armen lag, dachte sie daran, wie wundervoll es wäre, mit jemandem sein Leben und seine Probleme zu teilen – für immer.

          Ein fast unerträglicher Schmerz durchfuhr sie, und sie starrte hinüber zu den Bergen, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie konnte es sich nicht erlauben, über dieses Jahr hinauszudenken.

          Wenn ihre Zeit hier abgelaufen war, würden Rick und sie von hier wegziehen. Sie schaute auf die karge Landschaft. Sie würde die Wüste vermissen.

          „Die Wüste hat ihre eigene Schönheit, nicht wahr?“, murmelte Harrison, der ihrem Blick gefolgt war.

          Sie nickte.

          „Ja, es ist nicht übel hier“, warf Rick ein, nachdem er sein Sandwich aufgegessen hatte. „Ich hätte nie geglaubt, dass es mir hier gefallen würde, aber letzte Woche haben wir mit unserem Biologielehrer eine Wanderung gemacht. Hier gibt es viele Tiere und Pflanzen, von denen ich nie geträumt hätte, sie einmal zu sehen.“

          „Wir haben noch viele Falken und Adler in dieser Gegend.“ Harrison wies auf einen Adler, der seine Kreise hoch in den Lüften über dem Haus zog. „Einmal habe ich sogar einen Geier nahe des Hauses auf einem Zaunpfosten gesehen.“

          „Einen Geier?“, fragte Isa.

          Rick nickte und begann zu erklären: „Sie sind zwar nicht sehr schön, aber für das Gleichgewicht der hiesigen Natur unentbehrlich.“

          Isa hörte zu, wie ihr Bruder noch enthusiastisch über die Flora und Fauna der Gegend sprach. Vielleicht konnte er diese Liebe zur Natur einmal zu seinem Beruf machen. Genau in diesem Moment trafen sich ihr und Harrisons Blick, und sie wusste instinktiv, dass er das Gleiche dachte. Zwischen ihnen herrschte zum ersten Mal vollkommener Einklang.

          Plötzlich musste sie sich daran erinnern, wie er sie heute Morgen mit seinen Küssen geweckt hatte, und sie wich rasch seinem Blick aus.

          Es wäre leicht, diese Gefühle zuzulassen, die …

          Nein. Das kam nicht infrage. Das wäre dumm von ihr. In weniger als einem Jahr würde sie fortgehen. Sie hätte dann endlich wieder das alleinige Sorgerecht für Ricky und alle wären glücklich.

          Eine liebende Familie. Ein glückliches Heim.

          Nein, sie durfte nicht daran denken. Es war schon schlimm genug, ihn und dieses Haus zu verlassen.

          „Wie wäre es, wenn du für mich arbeiten würdest?“, fragte Harrison.

          Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Er schaute tatsächlich sie an.

          „Das wäre toll“, warf Rick ein, bevor sie noch etwas antworten konnte.

          „Es tut mir leid, aber ich habe leider für einen Mann mit deinen Qualitäten zurzeit keinen Job“, erklärte Harrison. „Im Gebäude befindet sich jedoch eine Importfirma. Sie brauchen jemanden zum Ausladen an der Laderampe. Die Bezahlung ist gar nicht schlecht. Wärst du interessiert?“

          „Klar! Was muss ich machen, um den Job zu bekommen?“

          „Komm am Montag vorbei und bewirb dich. Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen. Wir sollten diese Karre noch dieses Wochenende wieder zum Laufen bekommen. Vielleicht sogar schon heute, vorausgesetzt man lenkt uns nicht unnötig ab.“ Er glitt mit dem Blick zu Isa hinüber.

          „Wenn ihr gegessen habt, werde ich mich zurückziehen“, erklärte sie, das Kinn stolz erhoben. „Ich möchte auf keinen Fall vorgeworfen bekommen, dass ich Männer von der Arbeit abhalte.“

          Harrison reichte ihr seinen Teller, umfasste dann ihren Nacken und zog sie zu einem Kuss an sich heran. „Da“, murmelte er, „vielleicht hilft dir das, deine Zunge im Zaum zu halten.“

          Rick duckte sich wieder unter die offene Motorhaube, als wenn ihm die intime Szene peinlich wäre, aber er grinste.

          „Willst du einen Job?“, fragte Harrison Isa noch einmal. „Die Bezahlung ist lausig, die Arbeitszeit ist lang, und du musst mit dem Boss schlafen.“

          „Wirklich?“

          „Ich schwöre es.“

          Es war ein aufregender Gedanke, jeden Tag mit ihrem attraktiven Ehemann zusammenzuarbeiten. „Ja, ich würde es gern versuchen.“

          „Gut. Willst du gleich am Montag mitkommen?“

          Sie nickte. „Nach einer Woche Nichtstun bin ich für alles bereit.“

          „Danke“, erwiderte er trocken. Sie warf ihm einen koketten Blick zu und ging zum Patio hinüber.

          Dort setzte sie sich in einen Stuhl und schaute zu den Bergen hinüber. Vielleicht war es ein Fehler, sich noch mehr an ihn zu binden. Mit ihm zusammenzuarbeiten würde es ihr noch schwerer machen, ihn zu verlassen.

          Sie verschränkte die Arme über der Brust und atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen.

          Sich Dinge zu wünschen – diesen Job, dieses Haus, diesen Mann – führte nur zu noch mehr Leid. Das hatte sie bereits vor langer Zeit erfahren. Sie schloss die Augen und wartete, bis die Sehnsucht wieder verblasst und an ihre Stelle die gewohnte Traurigkeit getreten war.

          Isa stellte die Kristallvase mit den Blumen auf den Flurtisch und dachte darüber nach, wie sich ihr Leben in den letzten zwei Wochen verändert hatte. Sie fuhr jetzt jeden Morgen mit ins Büro und musste sagen, dass ihr die Arbeit viel Spaß machte. Dank Harrison, Ken und der anderen Angestellten hatte sie sich rasch eingearbeitet und war überrascht, wie vielfältig und interessant die Aufgaben in Harrisons Büro waren.

          Heute war der vierte Juli, und sie gaben zum ersten Mal eine Party für Harrisons Freunde. Sie rückte rasch noch einmal die Vase zurecht, als sie die ersten Wagen in die Einfahrt fahren hörte, und warf einen kurzen Blick in den Spiegel. Sie trug ein farbenfrohes Strandkleid über ihrem Bikini, und ihr Haar fiel locker und seidig über die Schultern. Obwohl sie ein wenig nervös war, musste sie zugeben, dass sie gut aussah.

          Die Gäste mussten sofort durch den Hintereingang zum Swimmingpool gegangen sein, denn sie hörte Stimmen vom Patio her.

          „Hier, nehmen Sie diese Chips mit“, sagte Maggie, als Isa durch die Küche eilte und gab ihr ein Tablett mit Chips, Tacos, Salsa und Dips.

          „Da kommt meine Frau“, sagte Harrison zu den drei Gästen. „Isa, komm herüber. Ich möchte dir meine Jugendfreunde vorstellen.“

          „Freunde aus deiner wilden Jugend“, säuselte eine Frau, die nah bei ihm stand. Sie hatte schwarzes Haar, dunkle Augen und ein verführerisches Lächeln.

          Isa spürte, wie sie sich unwillkürlich anspannte. Sie legte ihr strahlendstes Lächeln auf und ging zu ihnen hinüber. Harrison legte sofort einen Arm um ihre Schulter und zog sie an seine Seite.

          „Liebling, das ist Helen“, stellte er die Frau vor. „Und die Murrays. Wir sind zusammen aufgewachsen.“

          Helen, Isa schluckte. Sie und Ken waren gute Freunde geworden, und bei einem Mittagessen hatte er ihr erzählt, dass Harrison vor ihrem Erscheinen mit einer sehr schönen, allerdings auch sehr berechnenden Frau namens Helen zusammen war. Isa könnte darauf wetten, dass genau diese Frau jetzt vor ihr stand. Und sie musste Ken recht geben. Diese Helen war wirklich schön, so schön, dass sie sich zusammenreißen musste, um sie nicht anzustarren. Sie hatte noch nie eine so auffallend gut aussehende, so perfekt gepflegte Frau gesehen.

          „Aber Harrison, du hättest uns etwas von deiner Hochzeit sagen sollen“, schalt Helen und verzog ihren hübschen Mund. „Wir hätten euch eine traumhaft schöne Feier ausgestattet.“

          „Davor habe ich ja gerade Angst gehabt.“

          Helen tätschelte seinen Arm. „Er hasst formelle Anlässe. Wenn seine Eltern ihn zu meiner Geburtstagsparty mitgenommen haben, machte er stets ein Gesicht, als müsste er zu seiner Hinrichtung gehen“, erklärte sie Isa, während sie Harrison einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.

          Isa hatte instinktiv eine Abneigung zu dieser Frau gefasst, und als Harrison sich für einen Moment entschuldigte, um nach den Rippchen auf dem Grill zu sehen, zog sie sich rasch ins Haus zurück.

          „War das Helen?“, fragte Maggie, während sie durch die Blumentöpfe aus dem Küchenfenster schaute. „Helen und Harrison kennen sich bereits seit ihrer Kindheit. Sie ist ein verwöhntes Ding. Harrison war kurze Zeit mit ihr zusammen, aber das wäre sowieso nie gut gegangen. Sie hat nur Luxus und Geld im Kopf.“

          Isa hörte aufmerksam zu, während sie Gläser auf ein Tablett stellte.

          „Ich habe das Essen in ungefähr zehn Minuten fertig. Haben Sie schon den Salat hinausgebracht?“

          „Noch nicht.“

          „Dann nehmen Sie nur die Gläser mit. Den Rest erledige ich selbst. Erinnern Sie Ihren Mann daran, den Champagner zu servieren. Er neigt dazu, alles zu vergessen.“

          Isa ging mit den Gläser nach draußen und war fest entschlossen, nicht eifersüchtig zu sein. Dieses Gefühl war ihr bisher fremd gewesen, und das sollte auch so bleiben.

          Ihr Entschluss hielt nur zehn Sekunden. In dem Moment, als sie sah, wie Helen sich an ihren Mann schmiegte und ihm einen Kuss auf die Wange gab, löste er sich bereits in Rauch auf.

          Als Helen Isa bemerkte, winkte sie ihr zu. „Seien Sie nicht eifersüchtig. Ich habe Harrison nur zu seinem guten Geschmack gratuliert. Es verletzt allerdings, dass er Sie so lange vor uns versteckt hat.“

          Harrison sah, wie seine Frau die charmante Gastgeberin spielte und mit keiner Miene ihre Gefühle preisgab. Nur er wusste, wie leidenschaftlich sie sein konnte, wie warm und strahlend ihr Lächeln war, wenn sie sich nicht beobachtet fühlte.

          „Ich werde jetzt die Drinks servieren“, sagte er zu Isa und rückte von Helen ab, die wie eine Klette an ihm hing. Nun, zumindest hatte er dieses Problem nicht mit seiner Frau. Manchmal wünschte er sich sogar, dass sie ein wenig anschmiegsamer wäre. Vielleicht sollte er sie eifersüchtig machen? Nein, das wäre zu gemein …

          „Könntest du Rick bitten, in der Zwischenzeit auf die Rippchen aufzupassen? Er sagte, er würde mir helfen, wenn ich ihn brauche.“

          Isa sah ihn erstaunt an. Rick wollte helfen? Sie ging zu seinem Zimmer, klopfte an die Tür und trat ein, als er nicht antwortete. Er hatte Kopfhörer auf und klopfte mit dem Fuß im Rhythmus auf den Boden.

          Er und Harrison waren sich während des letzten Monats nähergekommen. An einem Wochenende waren sie sogar allein in die Berge gegangen und hatten gefischt. Das ist Männersache, hatte Harrison ihr etwas herablassend erklärt.

          Sie tippte Rick leicht auf die Schulter, und er nahm die Kopfhörer ab und sah sie an.

          „Harrison braucht Hilfe mit den Rippchen“, sagte sie.

          „Ich komme gleich.“ Er sprang auf, schaltete die Musik ab und lief den Korridor hinunter.

          Isa fand, dass er schon wieder gewachsen war. Er wirkte auch gesünder und durchtrainierter, seit er den Job angenommen hatte. Er stand aufrechter und sein Gang war selbstbewusster. Genau wie der von Harrison.

          Ihr kleiner Bruder öffnete sich auch langsam seinen Mitmenschen. Vor einigen Tagen hatte sie gesehen, wie Maggie ihm in der Küche irgendeinen südamerikanischen Tanz beibrachte.

          Ach, wenn doch nur alles so bleiben könnte.

          Noch neun Monate. Zeit genug für ein Kind. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Harrison hatte ein Kind erwähnt. Sie dachte manchmal daran. Sie liebte Kinder.

          Als sie den Patio erreicht hatten, erklärte Harrison, was zu tun war und Rick übernahm seine Arbeit, während Harrison Champagner aus einem mit Eis gefüllten Cooler herausnahm. Sie bemerkte, dass Helen einmal wieder an seiner Seite stand.

          Nach einigen Minuten begann Isa vor Wut zu kochen. Nicht nur, dass Helen wie Fliegenpapier an ihrem Mann klebte, sondern sie spielte sich auch noch als Gastgeberin auf, in dem sie die neu ankommenden Gäste begrüßte, auf das Büfett zeigte und nach dem gewünschten Getränk fragte.

          Maggie erschien in der Tür und gab Isa ein Zeichen, ihr zu helfen. „Hier sind die warmen Snacks. Ken mag diese da besonders gern“, sagte sie und reichte Isa das Tablett. „Gehen Sie und setzen Sie sich durch, Mädchen“, flüsterte sie ihr dabei ins Ohr. „Lassen Sie es nicht zu, dass diese Hexe Ihren Platz einnimmt.“ Sie schob sie sanft nach draußen.

          Isa ging wieder zum Patio hinaus, fest entschlossen, sich nicht von Helen einschüchtern zu lassen.

          „Hallo, Ken“, grüßte sie ihren neuen Freund. „Maggie sagte, dass dies deine Lieblingssnacks sind. Also darfst du dir zuerst davon nehmen.“

          „Ah, diese Maggie ist eine Frau nach meinem Herzen, gleich nach dir.“ Er winkte und nahm eine der mexikanischen Köstlichkeiten.

          „Möchtest du Bier oder Champagner? Das Bier steht noch drüben im Cooler“, fügte sie dann rasch hinzu, bevor Helen sich wieder einmischen konnte.

          Dann wandte sich Isa Harrison zu. „Hast du James Riley schon gegrüßt?“ Sie kannte ihn aus der Firma. Er war der Verkaufschef und bereits seit über vierzig Jahren in diesem Familienbetrieb.

          „Nein, wir sollten einmal zu ihm hinübergehen.“

          Nach einer Stunde setzte Isa sich erschöpft auf einen Stuhl in der Küche, aber langsam wich etwas von der Anspannung, unter der sie am Anfang der Party gelitten hatte.

          „Was machen Sie denn hier?“, fragte Maggie, die gerade mit einem Stapel schmutziger Teller eintrat. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mir bereits viel zu viel geholfen haben. Jetzt aber raus mit Ihnen.“ Maggie scheuchte sie aus der Küche. „Es ist Ihre Party, und Sie sollten etwas Spaß haben. Ich habe hier alles unter Kontrolle.“

          Wie ein gescholtenes Kind ging Isa langsam nach draußen. Harrison spielte mit einigen Männern Wasserpolo. Einige Frauen saßen am Rand und ließen ihre Füße ins Wasser baumeln.

          Helen lag auf einem Liegestuhl unter einem Sonnenschirm, nippte an einem Glas Champagner und redete mit einem Ehepaar. Ihr Körper war braun, schmal und durchtrainiert. Sicherlich verbrachte sie Stunden im Fitnesscenter.

          Dann entdeckte sie Mr. Parker, der allein im Schatten saß. Nach kurzem Zögern ging sie zu ihm hinüber. Er war ein Freund von Harrisons Vater gewesen, und es gab einige Dinge, die sie von ihm über die Vergangenheit erfahren wollte.

          „Eine wirklich nette Party“, sagte er mit sehr viel mehr Freundlichkeit, als er je in der Firma gezeigt hatte.

          „Danke.“

          „Ich war überrascht, als ich hörte, dass der Junge geheiratet hatte.“
 
          Sie lächelte, als er zu Harrison hinübersah. Als einen Jungen hatte sie ihren Ehemann noch nie gesehen.
 
          „Aber ich habe mich darüber gefreut“, fuhr Mr. Parker fort. „Ein Mann sollte eine Frau an seiner Seite haben.“

          Isa spürte, wie einsam dieser Mann sein musste, und Mitgefühl für den oft so griesgrämigen alten Mann durchströmte ihr Herz.

          „Darf ich fragen, wie Ihr Mädchenname lautet?“
 
          „Chavez. In Südamerika findet man ihn so oft wie Smith oder Jones in Amerika.“
 
          „Chavez.“ Mr. Parker dachte nach. „Ich kannte einmal einen Mann mit diesem Namen, aber das ist lange her.“

          Isas Hände wurde eiskalt. „War dieser Mann ein Freund?“

          Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Nicht meiner. Er war der Partner von Harrisons Vater. Sie hatten eine alte Silbermine erworben, die jeder für ausgebeutet hielt. Sie fanden jedoch neue Silberadern und öffneten sie von neuem. Beide hatten zu dieser Zeit kaum Geld und mussten jeden Penny für die Ausrüstung zusammenkratzen.“

          „Was ist dann passiert?“

          „Dan Stone musste diesen Chavez dauernd aus irgendwelchen Schwierigkeiten herausholen. Der Mann war ein Trinker und ein Spieler, ein richtiger Verlierer.“

          Isas Gesicht brannte bei der Beschreibung ihres Vaters. Sie traf zu, aber das machte es ihr nicht leichter.

          „Er hat sich auf irgendwelche illegalen Spiele eingelassen und hohe Spielschulden gemacht“, vertraute Parker ihr an. „Dan hat dann alles Geld zusammengekratzt und sie bezahlt. Aber dann reichte es ihm. Er kaufte ihm für dieses Geld seinen Anteil an der Mine ab, bezahlte ihn aber weiter als Geschäftsführer und bot ihm an, dass er seinen Anteil wieder zurückkaufen könnte. Doch Chavez verschwand eines Tages spurlos und ließ einen Stapel unbezahlter Rechnungen zurück. Wir haben ihn nie wiedergesehen, aber Dan hörte, dass der Mann eine Frau getroffen, sie geheiratet und kurz darauf ein Kind bekommen haben muss. Dan machte sich immer noch Gedanken über ihn, aber ich meine, er sollte froh sein, ihn losgeworden zu sein. Er hätte ihn nur ins Unglück gerissen.“

          Isa schluckte nervös. „Da können Sie recht haben.“ Unwissend hatte dieser Mann ihr den Schlüssel zu ihrer Vergangenheit gegeben.

          Diese Frau war ihre Mutter, sie das Baby gewesen.

          Ihr Vater hatte gelogen. Die Urkunde über den Minenbesitz, auf die sie Rickys und ihre Zukunft aufgebaut hatte, war keinen Penny wert. Sie und Rick hatten kein Anrecht auf irgendetwas, was Harrison Stone gehört, auf absolut nichts.

11. KAPITEL

          Isa stand am Fenster und sah dem Kommen und Gehen der Laster und den Arbeitern zu. Sie konnte ihren Bruder an der Laderampe sitzen sehen. Er aß gerade seine Sandwichs.

          Seit der Party konnte sie kaum noch schlafen. Was sie auch tat, sie musste immer daran denken, dass Harrison ihr nichts, aber auch gar nichts schuldig war. Unwissend hatte sie ihn mit einem wertlosen Papier erpresst. Der Himmel möge ihr beistehen, sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte.

          Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und spürte, wie angespannt ihre Nacken- und Schultermuskeln waren. Seit dem Gespräch mit Mr. Parker am Wochenende litt sie unter Kopfschmerzen.

          Sie seufzte resigniert.

          „Müde?“, hörte sie eine Stimme hinter sich.

          Sie drehte sich um. Harrison stand im Türrahmen und schaute zu ihr hinüber. Ihr Herz setzte einen Moment aus und begann dann doppelt so schnell zu schlagen.

          „Ein wenig“, gab sie zu. „Ich habe wohl zu lange vor dem Computer gesessen.“

          Er ging zu ihr hinüber und zog sie in die Arme. Dann hob er ihr volles glänzendes Haar und küsste ihren Nacken. Ihr Duft weckte sofort seine Sinne, und er wünschte sich, nicht hier, sondern zu Hause zu sein. Nur im Bett war ihre Beziehung ungezwungen und offen. Zumindest war es bis zum letzten Wochenende so gewesen.

          Seit der Party fühlte er, dass Isa sich bewusst vor ihm zurückzog, sogar im Bett spürte er nicht mehr die gleiche Hingabe wie sonst.

          „Du bist die ganze Woche so still gewesen“, flüsterte er an ihrer Schläfe. „Hat Helen irgendetwas zu dir gesagt, das dich verletzt hat?“

          Isa spannte sich noch mehr an. „Nein.“

          Er zog sie noch näher an sich heran. „Ich wünschte, diese Frau wäre nicht Teil meiner Vergangenheit. Sich mit ihr einzulassen, war ein großer Fehler gewesen. Glücklicherweise bemerkte ich es früh genug, bevor ich in ihrem Netz festhing.“

          „Stattdessen bist du in meine Fänge geraten.“

          In ihrer Stimme lag Ironie, die sie so oft in Unterhaltungen mit ihm einfließen ließ.

          „So schlimm finde ich das gar nicht.“ Er wusste, dass er die Wahrheit sagte. „Manchmal ist die Belohnung das Risiko wert.“ Er küsste erneut ihren Nacken und strich dann mit der Zunge über ihre weiche Haut. Sein Körper reagierte sofort.

          Und als sie erschauerte, wusste er, dass es ihr auch nicht anders erging. Nie zuvor hatte eine Frau ihn so erregt. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen, aber er unterdrückte sein Verlangen. Er war gekommen, um mit ihr über etwas Geschäftliches zu sprechen.

          „Ich habe heute Morgen mit Harry gesprochen“, sagte er. „Er hat Nachforschungen wegen des Papiers deines Vaters angestellt, das angeblich beweist, dass ihm die Hälfte der Mine zusteht.“

          „Was … was hat er herausgefunden?“

          „Nichts Konkretes. Die Keller sind einmal überflutet und mehrere Akten dadurch zerstört worden, darunter wohl die alte Besitzurkunde. Mein Vater hat sich dann eine neue ausstellen lassen, aber allein auf seinen Namen. Warum, weiß ich nicht.“

          Aber ich. Isa schluckte die Worte hinunter, bevor sie aus ihr heraussprudelten. Schuldgefühle nagten an ihr.

          „Falls euer Anspruch rechtmäßig ist, dann …“ Harrison schien unsicher über das Handeln seines Vaters zu sein.

          Sie biss sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte. Sie hatte ihm diese Zweifel in den Kopf gesetzt, sie hatte ihn mit dieser wertlosen Besitzurkunde dazu gebracht, die Ehrlichkeit seines Vaters anzuzweifeln. Er würde sie hassen, wenn sie ihm die Wahrheit sagte.

          Sie starrte aus dem Fenster und wünschte sich, nie in sein Leben getreten zu sein.

          Da man aber nun einmal nichts mehr rückgängig machen konnte, sollte sie ihm wenigstens die Wahrheit sagen, bevor er sie durch jemand anderen erfuhr.

          Sag es ihm, sag es ihm jetzt, drängte sie ihr Gewissen.

          „Wer ist der Junge, der jetzt bei Rick steht?“, fragte Harrison.

          Isa löste sich leicht aus seiner Umarmung und schaute zu ihrem Bruder hinunter. Er unterhielt sich mit einem jungen Mann. Von der Körpersprache der beiden zu urteilen, schienen sie sich zu streiten.

          „Die Art, wie er sich bewegt, kommt mir irgendwie bekannt vor“, sagte sie. „Aber ich kann sein Gesicht nicht erkennen.“

          „Ein Freund aus der Schule?“

          „Ich weiß es nicht.“

          Rick hatte in der letzten Zeit so gelöst und glücklich gewirkt. Sein Gang war selbstbewusst und beschwingt, und sie hörte oft, wie er im Haus und am Pool fröhlich vor sich hinpfiff. Diese positive Veränderung war allein Harrison zu verdanken.

          „Es sieht so aus, als ob sie sich wegen etwas streiten würden.“

          „Ja.“ Als sich erneut Furcht in ihr Herz stehlen wollte, verdrängte sie sie einfach. „Teenager nehmen sich schnell einmal etwas zu sehr zu Herzen.“

          „Du etwa auch?“, fragte Harrison und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

          Prickelnde Wärme breitete sich in ihr aus. Nur in seinen Armen konnte sie ihre Sorgen vergessen, aber auch das würde nicht immer so bleiben. Früher oder später würde sie sich ihren Problemen stellen müssen.

          Er küsste sie noch einmal und ging dann zur Tür hinüber und schloss sie ab. Dann ließ er die Jalousien herunter. Sein Lächeln war unwiderstehlich sexy, als er sich auszog und dann nackt auf sie zukam.

          Sie schluckte erregt und blieb wie angewurzelt stehen. Sie war immer wieder von neuem von der Männlichkeit seines Körpers überwältigt.

          „Jetzt bist du dran“, murmelte er und zog ihr die Kostümjacke aus.
 
          „Was machen wir, wenn jemand kommt?“, flüsterte sie und schaute besorgt zur Tür hinüber.
 
          „Sie sind alle zum Lunch. Es dauert eine Weile, bis sie zurückkommen.“
 
          „Aber wenn doch einer kommt, ich meine, was werden sie denken, wenn …“

          „Dass wir allein sein wollen“, flüsterte er und zog sie aus, während er zwischendurch ihren Körper mit Küssen verwöhnte.

          Schließlich setzte er sie nackt auf den Schreibtisch und liebkoste und streichelte sie.

          Als sie die Augen schloss und stöhnte, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er breitete ihre Beine auseinander, streichelte ihren weiblichsten Punkt, bis sie sich ihm ungeduldig entgegenbog, und drang dann in sie ein. Er erstickte ihre Lustschreie mit seinen Küssen und brachte sie beide zu einem Höhepunkt, der sie erschöpft und atemlos zurückließ.

          Er hielt sie für lange Zeit danach umarmt. „Ich wollte nicht so weit gehen“, gestand er, nachdem sein Atem wieder regelmäßiger ging. „Ich hatte kein Kondom bei mir. Wir waren ungeschützt. Könnte ich ein Baby gezeugt haben?“

          Sie hob langsam den Kopf. „Nein, eigentlich nicht, aber so genau weiß ich es nicht.“

          Er holte tief Luft. „Wir haben noch knapp neun Monate.“

          Sie wich seinem fragenden Blick aus. „Ja.“

          „Unser Jahr ist im April vorbei, aber das Schuljahr endet erst im Juni.“

          „Ich könnte nie ein Kind von mir verlassen“, sagte sie erstickt und schüttelte hilflos den Kopf.

          „Ich auch nicht.“ Er reichte ihr ihre Kleidungsstücke. Schweigend zogen sie sich an.

          „Was wäre, wenn ich doch schwanger würde?“, fragte sie.

          „Dann müssten wir eine neue Übereinkunft treffen.“ In seinem Blick lag eine Herausforderung, die sie nicht deuten konnte.

          „Aber wir müssen uns erst darüber Gedanken machen, wenn dieser Fall auch wirklich eintritt“, erklärte er, als wenn ihn diese Unterhaltung ermüden würde. Er zog sein Jackett an und ging hinaus.

          Nachdem er gegangen war, zog sie die Jalousien hoch und öffnete die Fenster. Draußen sah sie Rick, der Pakete aus einem Laster auslud. Ein schlaksiger ernsthafter Teenager, der langsam zum Mann wurde.

          Ihr Herz strömte vor Liebe zu ihm über. Dank Harrison war es ihm gelungen, eine Wende in seinem Leben herbeizuführen. Allein das war fast genug, um ihre Lüge weiterzuleben.

          Fast.

          Aber früher oder später würde sie Harrison sagen müssen, dass sein Vater sich korrekt verhalten hatte, und dass ihr Vater der Betrüger war. Und sie sollte es bald tun, bevor ein anderer es herausfand …

          Sie fragte sich, ob er es Rick gestatten würde, im Haus zu wohnen, bis das Schuljahr zu Ende war. Mehr konnte sie nicht erhoffen.

12. KAPITEL

          „Ich fahre heute Morgen ins Büro“, verkündete Harrison beim Frühstück am Samstagmorgen. Er goss sich und Isa noch einmal Kaffee nach. „Was werdet ihr heute machen?“

          „Ich muss auch arbeiten“, erklärte Rick. „Heute kommt eine große Lieferung. Ich muss sie ausladen und Inventur machen.“

          „Und was ist mir dir?“, wandte Harrison sich an Isa. Sie war wirklich seltsam in der letzten Zeit. Gestern Nacht hatte sie ihn mit einer Intensität geliebt, die ihn verwunderte. Vielleicht hatte sie Angst, wieder in ihr altes Leben zurückzumüssen. Eine Schwangerschaft wäre die ideale Entschuldigung bei ihm zu bleiben. Und da er gestern nicht verhütet hatte …

          Harrison hätte am liebsten den Kopf geschüttelt. Er wurde einfach nicht schlau aus dieser Frau. Aber eines war klar, wenn sie schwanger war, würde er sie niemals gehen lassen …

          „Ich muss noch einige Einkäufe erledigen. Danach … nun, ich weiß es noch nicht.“

          „Komm doch zum Büro. Dann können wir gemeinsam irgendwo zu Mittag essen“, lud er sie spontan ein. Vielleicht konnte er so herausfinden, was in den letzten Tagen an ihr nagte. „Ich werde gegen Mittag fertig sein. Was ist mit dir, Rick? Bist du gegen Mittag fertig?“

          „Wahrscheinlich, aber ich habe selbst noch einiges zu erledigen“, wich er aus und stellte seine Schüssel in den Geschirrspüler. „Ich sehe euch dann später.“

          Nachdem er gegangen war, breitete sich Schweigen zwischen Isa und Harrison aus.

          „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte Isa schließlich.

          „Mit uns?“

          Sie schüttelte den Kopf. „Nein, mit Rick.“

          Es stand so viel Angst und Sorge in ihren Augen, dass er es kaum ertragen konnte. Was war er doch für ein Narr, so viel für diese Frau zu empfinden.

          „Er scheint ganz gut zurechtzukommen. Er sagte mir sogar, dass ihm der Job gefiel, und sein Chef meint, dass er ein guter Arbeiter ist.“

          „Nein, das macht mir auch keine Sorgen. Es ist nur so ein Gefühl. Ich kann es nicht genau beschreiben.“

          „Willst du, dass ich einmal mit ihm rede?“

          Isa legte die Hände um die Kaffeetasse. Rick war ihre Verantwortung. Sie hatte Harrison dazu gezwungen, ihn aufzunehmen. Er hatte bereits genug für Rick getan. Trotzdem …

          „Würde es dir denn etwas ausmachen?“, fragte sie.

          „Nein.“ Er beugte sich mit einem spöttischen Lächeln vor. „Weißt du denn nicht, dass ein Mann alles für seine Frau tun würde?“

          Isa wich seinem Blick aus und errötete. Sie spürte, dass er ihr noch immer misstraute, sie aber in seinem Leben akzeptierte.

          Alles, was er von ihr wollte, war Sex. Eine tiefe Röte stieg ihr bei diesem Gedanken ins Gesicht.

          Harrison umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sein Gesichtsausdruck war hart und unnachgiebig. „Was heckst du jetzt schon wieder aus? Ich kann dein Gehirn fast arbeiten hören.“ Der Druck seiner Hand wurde stärker. „Was immer du vorhast, pass auf, du hast bisher nur meine freundliche Seite kennengelernt.“

          Lange nachdem er gegangen war, saß sie noch in der Küche und starrte auf den Küchentisch. Harrison wusste, dass etwas nicht stimmte. Er wusste es.

          „Harrison, ich gehe jetzt. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende. Dann bis Montag.“

          Harrison warf einen Blick auf die Uhr, als Ken das Büro verließ. Es war kurz nach elf. Er hatte drei Stunden konzentriert durchgearbeitet. Er warf den Bleistift nieder, streckte sich und gähnte.

          Dann legte er die Füße auf den Tisch, die Hände hinter den Kopf und dachte über sein Leben nach. In mancherlei Hinsicht war es besser als je zuvor.

          Eine aufregende leidenschaftliche Frau lag jede Nacht in seinem Bett und das Geschäft lief gut. Er sollte also zufrieden sein. Aber er war es nicht. Das Leben bestand aus mehr als nur aus Sex und Geld. Er wollte … verflixt, wenn er das so genau wüsste … Wahre Liebe? Eine Ehe für die Ewigkeit?

          Das waren Dinge, die Frauen normalerweise von ihren Männern verlangten. Allerdings nicht seine Frau. Was für eine Ironie. Er hatte endlich die Frau seiner Träume getroffen, wenigstens hatte er sie im ersten Monat dafür gehalten, und ausgerechnet sie musste sich als Erpresserin und Betrügerin entpuppen. Er seufzte und schaute verzweifelt zum Himmel hinauf.

          „Soll das Scherz sein?“, fragte er. „Oder irgendein Test …“

          Sollte sein Glaube an die Liebe und an eine gute Ehe, so wie seine Eltern sie geführt hatten, auf den Prüfstand gebracht werden? Er seufzte erneut. Diese Ehe würde keinen Test bestehen.

          Er hatte immer noch nicht das Geheimnis gelüftet, das sich hinter ihrer so unschuldig wirkenden Maske verbarg. Langsam begann er zu glauben, dass er es nie herausbekommen würde.

          Und wohin führte ihn das?

          In eine Sackgasse.

          Unruhig erhob er sich und lief auf die Tür zu. Er würde hinuntergehen und nachschauen, was Rick machte. Er nahm die Treppe statt des Aufzuges, weil sie ihn gleich in den Lagerraum führte, in dem Rick arbeitete. Er hatte gerade die letzte Treppe erreicht, als er eine Stimme auf der Laderampe hörte. „Hallo, Rickyboy.“

          Harrison blieb instinktiv stehen. Ihm gefiel der Tonfall dieser Stimme gar nicht. Sie wirkte anmaßend und bedrohlich.

          „Moe.“ Rick hörte sich bestürzt an. „Was suchst du hier?“

          „Nun, ich wundere mich über ein paar Dinge – zum Beispiel, warum du nicht zu unserer Verabredung gekommen bist, wie ich es dir gesagt habe.“

          „Ich hatte dir doch gesagt, dass ich nicht kommen würde“, erwiderte Rick. „Und du hättest nicht herkommen dürfen.“

          „Oh, mach dir darüber keine Sorgen, ich habe alles genau ausgekundschaftet. Du bist allein hier.“ Moe zog ein Messer aus der Tasche, drückte auf einen Knopf, und die Klinge schoss heraus. „Jetzt sag mir, Ricky, hast du mich angelogen oder war das nur, sagen wir, ein Missverständnis?“

          „Ich bin nicht allein, oben im Büro ist noch ein Mann.“ Rick schaute gebannt auf die Klinge, während Moe mit dem Messer seine Nägel säuberte. Was hatte er vor?

          Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte noch nicht sterben. Sein Leben fing jetzt erst richtig an. Die Schule machte Spaß, und er hatte bei der Wanderung ein Mädchen aus der Parallelklasse kennengelernt. Er schluckte und straffte die Schultern.

          „Ich werde nicht zulassen, dass du das tust, Moe“, erklärte er und klang bei weitem stärker, als er sich fühlte.

          „Was willst du nicht zulassen?“

          „Dass du diese Firma ausraubst.“

          Moe spielte den Unschuldigen. „Ich? Nein, das hast du falsch verstanden, Junge. Ich? Ich habe Freunde in Carson City.“ Er grinste.

          Rick schüttelte den Kopf. „Ich werde die Tür nicht unverschlossen lassen.“

          „Du hast eine ausgesprochen hübsche Schwester“, erwiderte Moe. „Ich würde es nur ungern sehen, wenn ihr etwas zustoßen würde. Es wäre wirklich eine Schande, wenn ihre Bremsen auf dem Heimweg versagten. Das habe ich schon einmal erlebt. Die Frau eines Freundes sah hinterher gar nicht mehr gut aus …“

          „Ich werde dir nicht helfen“, warf Rick ein.

          „Ich dachte, dass du vielleicht kalte Füße bekommen würdest. Deswegen bin ich etwas früher vorbeigekommen. Was hältst du davon, wenn wir den Job jetzt allein machen, nur du und ich? Komm, lass uns reingehen.“

          „Nein.“

          „Ricky, Ricky“, höhnte Moe und hob ein wenig das Messer, doch Ricky rührte sich nicht von der Stelle. Er wusste, dass er jetzt seinen Mann stehen musste. Moe würde ihn immer wieder erpressen, wenn er sich jetzt nicht wehrte.

          Ein Mann musste stark sein. Ricky schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. Er musste Isa beweisen, dass sie ihm vertrauen konnte. Er musste Harrison zeigen, dass er ein Mann war.

          „Eigentlich bin ich gar nicht an diesem Importzeug interessiert. Ich dachte, wir würden mal eine Etage höher gehen. Dort befindet sich nämlich das Schmuckunternehmen deines Schwagers. Schmuck hat mich schon immer interessiert. All die teuren Steinchen.“

          Rick dachte an Harrison, der allein in seinem Büro saß und nichts von der Gefahr wusste, in der er sich befand. Wenn er Moe beim Stehlen erwischte, würde er versuchen, ihn aufzuhalten.

          Rick wusste, was für ein guter Messerwerfer Moe war. Er konnte noch aus einigen Metern Entfernung sein Ziel treffen.

          Rick schaute sich nach einem Gegenstand um, den er als Waffe gebrauchen könnte. Er hatte noch nicht einmal das Rasiermesser, mit der er die Pakete normalerweise aufschlitzte. Es lag zu weit weg auf einem Regal.

          „Ich werde dich nicht hineinlassen.“

          „Hältst du dich auf einmal für eine Art Helden?“, spottete Moe und ging einige Schritte nach links. Rick sah sofort seine Chance. Kurz entschlossen warf er den Turm mit den gebrauchten und zusammengelegten Kartons um, die einen fluchenden Moe unter sich begruben. Dann rannte Rick zu dem Hebel, der die schwere Eisentür schloss, und das Schloss klickte ein, bevor Moe sich aus den Kartons herausgearbeitet hatte und zu ihm in den Lagerraum laufen konnte.

          Schweiß lief über Ricks Gesicht. Angstschweiß. Er hatte schon einmal mit ihm Bekanntschaft gemacht. Damals bei diesem Warenhauseinbruch, der ihn ins Erziehungsheim gebracht hatte.

          Er wischte sein Gesicht mit dem Ärmel seines T-Shirts trocken und lief zur Treppe. Er musste Harrison warnen und dann die Polizei anrufen.

          Ein Gefühl der Leichtigkeit überkam ihn. Ja, er würde endlich alles erzählen. Das hätte er von Anfang an tun müssen. Moe war kein Freund, nur ein Krimineller, der andere in seine schmutzigen Geschäfte mit hineinziehen wollte.

          „Hey, Ricky“, rief Moe durch die verschlossene Tür. „Rate mal, wenn ich hier habe? Deine Schwester ist gerade gekommen. Sie trägt ein rotes Kleid. Sie sieht wirklich zum Fressen süß aus.“

          Rick erstarrte. War das ein Trick?

          Isa zögerte, nachdem sie aus dem Wagen ausgestiegen war. Drüben an der Laderampe stand ein Mann. Sie glaubte, Rick gesehen zu haben, als sie mit dem Wagen um die Ecke bog, aber jetzt war er nirgends zu entdecken.

          Sie war wohl in letzter Zeit doch etwas zu angespannt. Der junge Mann, der dort drüben an der Wand stand, war einige Jahre älter als Rick.

          Sie machte sich bestimmt unnötig Sorgen, Rick war bestimmt im Lagerraum und packte aus.

          Sie nahm ihre Handtasche und ging die Treppe zur Laderampe hinauf. „Hallo“, rief sie. „War nicht Rick eben hier?“

          Der Mann schaute auf und senkte dann wieder den Kopf. „Ja. Er ist gerade hineingegangen, um irgendetwas zu holen.“

          Isa runzelte die Stirn, als sie die zerlegten Kartons sah, die überall unordentlich herumlagen. Sie musste entweder über die schmutzigen Kartons laufen oder sehr nahe an dem etwas unangenehm wirkenden jungen Mann vorbei.

          „Ah, dort ist eine Klingel“, bemerkte sie und blieb vor den Kartons stehen. Das Gefühl des Unbehagens verstärkte sich noch. Irgendwoher kannte sie diesen Mann. Dann holte sie tief Luft und entschloss sich, an dem jungen Mann vorbei zur Klingel zu gehen.

          Als sie nur noch einige Schritte von ihm entfernt war, blieb sie bestürzt stehen. „Moe“, sprudelte es aus ihr heraus, bevor sie sich noch zurückhalten konnte. „Was machst du hier? Du warst doch im …“

          „Gefängnis?“, beendete er ihren Satz. „Ich bin bereits entlassen worden.“

          Sie wusste sofort, dass er ausgebrochen war. Erst jetzt sah sie das Messer in seiner Hand und Furcht befiel sie. Er war derjenige gewesen, den sie gestern mit Rick zusammen gesehen hatte. Er war der Freund gewesen, der ihren Bruder in Schwierigkeiten gebracht hatte. Eine unglaubliche Wut stieg in ihr auf.

          „Ich möchte, dass du dich von Rick fernhältst“, erklärte sie ihm. „Falls nicht, werde ich die Behörde benachrichtigen. Weiß dein Bewährungshelfer, wo du dich aufhältst?“

          Harrison, der alles mit angehört hatte, lief jetzt die restlichen

          Stufen hinunter.

          „Rick“, rief er.

          Der Junge drehte sich abrupt um, seine Hand griff bereits zur Türklinke. Panik lag in seinen Augen.

          „Geh nicht hinaus“, befahl Harrison.

          „Ich muss. Er hat Isa.“

          Harrison ignorierte das Stolpern seines Herzens. „Was wir jetzt brauchen, ist ein Plan. Ich denke, wir könnten ihn überraschen, wenn wir zusammen die Tür stürmen.“ Er entdeckte eine Ladung handgewebter Brücken. „Wickel das um deinen linken Arm und benutze es als Schild gegen das Messer.“

          Rick nickte, und trotz seiner Angst war er auf einmal sehr stolz. Er und sein Schwager würden Isa retten und Moe wieder hinter Gitter bringen. Er schluckte und nickte.

          Harrison lächelte. „Ich zähle jetzt, bei drei stürmen wir los.“

          „Eins.“

          Rick wickelte die Brücke um den linken Arm und legte die rechte Hand an den Türknauf. Er nickte Harrison zu.

          „Zwei. Drei. Los.“

          Rick drehte den Knauf um und warf sich mit ganzer Kraft gegen die Tür. Er und Harrison stürmten hinaus auf die Laderampe.

          Moe war überrascht, aber nur für eine Sekunde, dann hielt er Harrison sein Messer entgegen und sprang ihn an. Rick wollte Moe zur Seite schubsen, doch die Kartons rutschten unter seinen Füßen weg. Instinktiv wollte er zum Geländer greifen. Doch er ging bereits zu Boden. Ein scharfer Schmerz durchfuhr seinen Arm, dann spritzte Blut in sein Gesicht. Er hörte, wie Isa seinen Namen schrie.

          Isa starrte zu den kämpfenden Männern auf der Rampe. Harrison hatte Moes Handgelenk gepackt. Doch die Kartons rutschten unter seinen Füßen weg, und er fiel mit dem jungen Verbrecher zu Boden.

          Moe nutzte seine Chance und riss seinen Arm los. Sie sah, wie seine Muskeln sich anspannten und wusste, dass er Harrison erstechen würde, wenn sie nicht sofort etwas unternahm.

          Wutentbrannt, dass jemand es wagte, die beiden Menschen auf der Welt, die sie von ganzem Herzen liebte, anzugreifen, rannte sie vor und schleuderte ihre Handtasche mit aller Kraft gegen das Messer, das Moe bereits auf Harrisons Kehle gerichtet hatte.

          Die Klinge rammte in das weiche Leder. Moes Kopf schlug von der Gewalt des Aufschlages zurück, und Harrison reagierte geistesgegenwärtig und verpasste ihm noch einen Kinnhaken. Stöhnend fiel Moe zu Boden.

          Sofort sprang Harrison auf und brachte Moes Hände hinter den Rücken und nahm das Messer an sich. „Beweg dich, und dir wird es für immer leidtun“, warnte er ihn.

          „Hören Sie, Mann, das war ein Fehler“, winselte Moe. „Ich wollte nicht …“

          „Hör zu, Junge, halte einfach deinen Mund und tu, was ich dir sage, bevor ich nervös werde“, fuhr er ihn an. „Du hast für heute genug Schaden angerichtet.“ Mit zwei raschen Schnitten löste er den Riemen von Isas Handtasche und fesselte den jungen Ganoven damit.

          Isa sah sich kurz ihren Mann an, der Blut am Hemd hatte. Aber er war nicht verletzt, das Blut musste von Rick stammen. Sie kniete sich neben ihrem Bruder nieder, der sich einen kleinen Webteppich als Druckverband gegen den Arm hielt.

          „Wie geht es ihm?“, fragte Harrison, nachdem er Moe gefesselt hatte und per Handy die Polizei angerufen hatte.

          „Die Wunde ist lang, aber glücklicherweise nicht sehr tief.“

          Ricky sah sie schuldbewusst an. „Entschuldige, ich hätte dir sagen müssen, dass Moe in der Stadt ist, aber ich …“

          Sie umarmte ihn und strich ihm über das Haar. „Ist schon gut Rick, jetzt ist ja alles vorbei.“

          Dann wandte sie sich mit zugeschnürter Kehle ihrem Ehemann zu. Blut klebte auf seinem Hemd und in seinem Haar. Sein Auge schwoll leicht an. Und doch war er für sie der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.

          Sie legte leicht die Hand auf seinen Arm. „Danke“, flüsterte sie, und in dem Moment hörte man bereits die Sirenen der Polizeiwagen.

          „Wow, dass ich so etwas erlebt habe.“ Rick kicherte vor Aufregung wie ein Kind bei der Bescherung.

          Isa lächelte. Sicherlich spürte er den Effekt von den starken Schmerztabletten, die die Krankenschwester ihm gegeben hatte, nachdem sein Arm im Krankenhaus genäht worden war. Er hatte während der ganzen Heimfahrt geredet.

          Als sie schließlich zu Hause ankamen, brachte sie ihn sofort auf sein Zimmer, wo er erschöpft aufs Bett fiel und einschlief. Isa zog ihm die Schuhe aus und deckte ihn zu.

          Dann stand sie vor dem Bett und betrachtete ihn im Schlaf. Sie würde nie vergessen, wie er und Harrison aus der Tür gestürmt kamen und Moe überwältigt hatten. „Meine Helden“, murmelte sie.

          Sie beugte sich noch einmal vor, küsste die Wange ihres Bruders und strich ihm über das Haar. Er lächelte. „Ich liebe dich“, murmelte er im Halbschlaf, so wie er es als Kind getan hatte, nachdem sie ihm eine Gutenachtgeschichte erzählte hatte.

          Tränen traten ihr in die Augen. Sie verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Unruhig lief sie in der Küche hin und her und wartete auf Harrison, der noch bei der Polizei war.

          Ihr fiel ein, dass sie nach all der Aufregung gar nicht dazu gekommen waren, zu Mittag zu essen. Sie schüttelte den Kopf und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

          Als sie hörte, wie das Garagentor erst geöffnet und dann geschlossen wurde, setzte ihr Herz einen Moment aus, um dann nur noch schneller zu schlagen.

          Sie begann im Kühlschrank nach etwas Essbarem zu suchen und entschloss sich für mit Tunfischsalat gefüllte Tomaten. Sie war bereits mit der Zubereitung beschäftigt, als Harrison hereinkam.

          „Hi“, sagte sie, schaute ihn kurz an und dann rasch wieder auf die Tomaten.

          Wie gern wäre sie jetzt zu ihm gelaufen, hätte ihn umarmt und wäre dann mit ihm ins Schlafzimmer gegangen, um …

          „Wie war es bei der Polizei?“, fragte sie stattdessen so ungezwungen wie möglich.

          „Es gab keine Probleme. Moe wird noch eine weitere Anklage bekommen und sofort wieder ins Gefängnis überführt. Er war ausgebrochen. So schnell sieht ihn die Welt nicht wieder.“

          „Das dachte ich mir schon.“ Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Ich bin so froh, dass er eine Weile hinter Gittern bleibt. Wird Rick gegen ihn aussagen müssen?“

          „Wahrscheinlich. Aber wir ebenfalls. Er wird nicht allein sein“, fügte Harrison hinzu.

          Sie wirkte nachdenklich, und er fragte sich, was in ihr vorging. Wie immer verbarg sie ihre Gefühle.

          „Das Mittagessen ist fertig“, verkündete sie. Sie stellte die Teller auf den Tisch und setzte zwei große Gläser Eistee daneben.

          Als sie Platz nahm, setzte er sich ebenfalls. „Das ist wirklich nett“, bemerkte er. „Ein ruhiges Mittagessen, allein mit meiner Frau.“

          Er betrachtete sie und bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Sie aß auch nicht sehr viel, sondern schob die Tomaten nur lustlos auf ihrem Teller herum. Sie war so still, dass er sich ernsthaft Sorgen machte.

          „Das war wirklich gut“, sagte er, nachdem er gegessen hatte.

          Als sie ihr Glas zum Trinken hob, bemerkte er, dass sie jetzt sogar am ganzen Körper bebte. Er fluchte leise, wütend auf sich selbst, dass er ihren Zustand nicht sofort richtig eingeschätzt hatte.

          „Komm“, sagte er und ergriff ihren Arm.

          „Was ist?“, fragte sie alarmiert.

          „Du stehst noch unter Schock“, erklärte er. „Ich weiß, wie wir das wieder in Ordnung bringen.“

          Widerwillig ließ sie sich von ihm ins Schlafzimmer führen. „Aber ich muss mit dir reden“, sagte sie verzweifelt.

          „Zieh dich aus“, befahl er, als sie neben dem Bett standen. „Zuerst wirst du dich entspannen, dann wird geredet.“

13. KAPITEL

          Isa starrte auf Harrisons Rücken. Er war über den Whirlpool gebeugt und regulierte die Wassertemperatur. Als er zufrieden war, knipste er einen Schalter an, und das Wasser begann zu perlen.

          Nackt in einem Whirlpool zu sitzen, schien ihr kein geeigneter Ort für das zu sein, was sie ihm zu sagen hatte. Sie schlang die Arme um sich, aber sie zitterte nur noch stärker. Jetzt, wo sie die unschöne Szene überstanden hatte, schien sie auf einmal jede Kraft verlassen zu haben.

          Er drehte sich um und sah sie mitten im Raum stehen.

          „Brauchst du Hilfe?“, fragte er und ging ohne ein weiteres Wort zu sagen, zu ihr hinüber und half ihr, sich auszuziehen.

          „Kommst du mit in den Whirlpool?“

          „Nein. Vielleicht ein anderes Mal“, fügte er hinzu, ein entschlossener Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Sie wusste nicht, was er zu bedeuten hatte, aber sie war es leid, ständig Schuldgefühle und Angst zu haben.

          Sie musste unbedingt eine Weile allein sein. Sie wusste nicht, wie lange sie ihre Emotionen noch in Schach halten konnte. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie blitzende Messerklingen.

          Harrison hätte ihretwegen umgebracht werden können, und alles nur weil sie ihn in ihre familiären Probleme hineingezogen hatte, obwohl sie kein Recht dazu hatte. Sie war einem Irrtum zum Opfer gefallen, und er hatte dafür fast mit seinem Leben bezahlt.

          Er knöpfte ihre Bluse auf und zog sie aus.

          Sie glaubte nicht, dass sie ihre Sünden nackt in einem Whirlpool bekennen konnte. „Ich glaube, wir brauchen …“

          „Etwas Ruhe“, erwiderte er leise und küsste ihre Schulter, während er ihr den BH auszog. „Habe ich dir jemals gesagt, wie wunderschön du bist?“

          „Nein, ja … wenn wir …“

          „… wenn wir uns geliebt haben?“ Er lachte leise und zog ihr Schuhe, Hose und Slip aus. „Ich denke es aber auch zu anderen Zeiten.“

          Tränen brannten in ihren Augen, und sie blinzelte sie rasch fort. Sie musste ruhig und vernünftig bleiben. Sie musste ihm gestehen, dass er seinen Vater richtig eingeschätzt hatte, dass …

          Er massierte ihre Schultern, ihre verspannten Muskeln, die so hart waren … „Entspann dich“, flüsterte er.

          Dann nahm er sie auf die Arme und ging mit ihr zur Wanne hinüber. Dort stellte er sie auf die erste Stufe.

          „Setz dich“, befahl er.

          Sie tat, was er sagte, und die Wärme des Wasser vollbrachte Wunder mit ihrem ausgekühlten Körper.

          „Ich komme wieder“, sagte er und verließ den Raum.

          Sie sank bis zum Hals in das warme blubbernde Wasser und legte den Kopf auf den Beckenrand. Erleichtert endlich allein zu sein, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf.

          Sie stellte sich vor, wie ihr Leben wäre, wenn Harrison sie lieben würde. Wenn er sie am Ende des Jahres nicht gehen lassen würde. Vielleicht, wenn sie ihm nichts über ihren Vater erzählte …

          Ein Knoten formte sich in ihrer Kehle. Sie konnte eine Ehe auf dieser Basis nicht akzeptieren. Ein Leben auf einer Lüge aufzubauen, wäre nicht klug.

          Sie schluckte und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.

          „Hier.“

          Sie öffnete die Augen. Harrison hielt ihr ein Badetuch entgegen. Erschöpft erhob sie sich und ließ sich von ihm ohne Protest aus der Wanne herausführen. Er trocknete sie ab und zog ihr ein warmes Nachthemd und einen Bademantel über.

          Nachdem er sie in einen bequemen Sessel gesetzt hatte, legte er ihre Füße auf einen Schemel und reichte ihr einen dampfenden Becher.

          „Was ist das?“, fragte sie.

          „Heißer Tee mit Rum. Trink.“ Er führte ihre Hand zum Mund.

          Sie nahm einen Schluck.

          „Noch einen Schluck“, ermutigte er sie.

          Die Wärme des Getränks durchströmte sie bis in die Zehen. Sie nahm einen Schluck und dann noch einen und noch einen. „Willst du mich beschwipst machen?“, fragte sie lächelnd.

          Er setzte sich auf den Schemel. Ihre Füße lagen neben seinen Oberschenkeln. „Vielleicht will ich dich ein wenig benebeln, damit dein scharfer Verstand ein wenig langsamer arbeitet.“ Zu ihrer Überraschung zog er ein Kartenspiel aus seiner Hosentasche. „Wie wäre es mit einem Spiel?“

          „Jetzt?“, stieß sie erstickt hervor und räusperte sich. Sie musste ihm alles gestehen, bevor sie die Nerven verlor. „Ich muss dir etwas sagen, was …“

          „Wie wäre es mit einem Wahrheitsspiel? Wer gewinnt, darf eine Frage stellen. Der Verlierer muss ehrlich antworten.“

          „Also gut.“ Das, was sie zu sagen hatte, konnte auch noch ein wenig länger warten. „Ass ist die höchste Karte?“

          „Ja.“ Er legte den Kartenstapel auf sein Knie. „Du fängst an.“

          Sie hob ab und schaute auf die unterste Karte. Eine Zehn. Er hob ebenfalls ab, er erhielt eine Sieben. Sie hatte gewonnen und dachte über eine Frage nach.

          „Du magst Rick, nicht wahr?“, fragte sie schließlich.

          Er hob leicht die Augenbrauen, nickte aber. „Sehr sogar. Er ist aus gutem Holz geschnitzt.“

          Erleichterung durchflutete sie. „Ihr ward heute beide wunderbar. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah, als ihr wie eine Sturmtruppe aus der Tür stürmtet.“

          Er lachte, es war ein leises Lachen, das in ihrem Herzen widerhallte.

          „Jetzt bin ich dran“, sagte er. Er hatte einen Buben und sie nur eine acht. Er betrachtete sie eine Weile, als ob er seine Frage präzisieren wollte.

          „Was hat dich veranlasst, vor Moes Messer zu springen?“

          Erneut überraschte er sie. Sie versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, aber irgendwie schien sie nicht in der Lage zu sein, Worte zu einer logischen Folge aneinanderzureihen. Sie legte eine Hand vor ihre Augen, um sich vor seinem prüfenden Blick zu schützen. „Nun, weil … ich dachte … er würde auf dich einstechen.“

          Er ergriff ihre Hand und legte sie in seinen Schoß. „Ich möchte dein Gesicht sehen.“

          Die Spannung zwischen ihnen wurde für Isa unerträglich. Sie entzog ihm die Hand, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie.

          Sie fühlte sich verletzlich und seiner männlichen Entschlossenheit ausgeliefert. Wenn es um Willensstärke ging, schien er der Stärkere von ihnen beiden zu sein. „Was willst du von mir?“, flüsterte sie. Ein leichtes Beben lag in ihrer Stimme.

          Er mischte die Karten und ließ sie zuerst abheben. Es war eine vier.
 
          „Du hast mir heute das Leben gerettet. Es ist schwer die richtigen Worte zu finden, um sich dafür zu bedanken“, erklärte er.

          Sie schaute auf die Karten. „Das war doch nichts Besonderes. Ich habe noch nicht einmal nachgedacht, als ich es getan habe, sondern nur reagiert.“

          „Das war aber sehr mutig von dir“, murmelte er mit ernstem Gesichtsausdruck. Er nahm eine Karte auf. „Erinnere mich daran, dass ich dir eine neue Tasche kaufe.“

          „Das ist schon in Ordnung. Das brauchst du wirklich nicht.“

          Er zeigte ihr seine Karte. Es war ein Ass. Er hatte schon wieder gewonnen. „Nachdem wir Moe gefesselt hatten, hast du bei mir nachgeschaut, ob alles in Ordnung war, bevor du zu Ricky gelaufen bist. Warum?“

          Sie schloss die Augen und sah das Blut auf seinem Hemd, das Blitzen des Messers in der Sonne. Die Zeit blieb stehen, als sie noch einmal den Moment erlebte, als sie nach vorne sprang, voller Angst, Moe könnte Harrison verletzen.

          „Ich sah doch, wie Moe nach dir stechen wollte“, flüsterte sie schließlich rau. Sie fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen und schaute ihn an. „Es war Blut an deinem Hemd.“ Sie schüttelte den Kopf, während die Angst ihre Kehle zuschnürte. Angst. Sie hatte Angst um ihn gehabt. Er betrachtete sie mit einer Eindringlichkeit, die sie verlegen machte. „Ich wollte sichergehen, dass du nicht verletzt warst“, fügte sie hinzu.

          „Und das war ich auch nicht.“

          Sie nickte. Die Worte fehlten ihr. Sie hatte geglaubt ihren Augen nicht trauen zu können, als Harrison und Rick wie ein Paar Power Rangers durch die Tür stürmten, um ihr zu Hilfe zu eilen. Plötzlich musste sie kichern.

          „Was ist so lustig?“, fragte er.
 
          Sie erklärte es ihm. „Aber ich bekam es mit der Angst zu tun, als ihr zu kämpfen begonnen habt.“
 
          Er strich ihr über die Wange. „Ich hatte auch Angst. Ich hatte Angst, dass er dir etwas antun könnte, bevor wir ihn aufhalten konnten.“ Er mischte gedankenverloren die Karten.

          „Es ist ein seltsames Gefühl, jemand zu haben, der sich um einen …“ Sie unterbrach sich.

          „Sich um einen sorgt? Ja. Das ist das Schöne an der Ehe. Ein Ehepaar ist füreinander da, in guten wie in schlechten Zeiten …“ Er hielt ihr den Kartenstapel entgegen.

          Sie ignorierte es. Sie musste ihm jetzt die Wahrheit über die Vergangenheit erzählen. „Ich muss dir etwas sagen.“ Jedes Wort schmerzte in der Kehle, während sie sprach. „Über die Besitzurkunde, den Anspruch auf die Hälfte der Mine.“

          Falls ihn der Themenwechsel überraschte, so zeigte er es nicht. „Darüber können wir später reden. Es gibt im Momente wichtigere Dinge. Du bist dran.“

          Sie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Sie würde gleich losweinen. Bitte nicht, nicht …

          „Nein, ich muss es dir sagen“, beharrte sie und wich seinem Blick aus.

          Er nahm eine Karte auf und hielt sie zwischen beiden Händen.

          „Ich habe mit Mr. Parker gesprochen“, begann sie.

          Sie schien keine Neugierde bei ihm geweckt zu haben. Er hielt ihr nur gelassen die Karten hin. Sie nahm eine.

          Isa starrte auf die Rückseite ihrer Karte und erzählte Harrison die ganze Unterhaltung.

          „Deswegen warst du seit der Party so still. Ich dachte, Helen hätte dich verletzt.“

          Offensichtlich schien er nicht zu begreifen, was sie ihm gerade gesagt hatte. Sie versuchte es erneut. „Rick und ich haben keinen Anspruch, weder auf die Miene noch auf sonst irgendetwas, was dir gehört.“

          „Deswegen habe ich nur die Besitzurkunde mit dem Namen meines Vaters gefunden. Dein Vater hat seine Rechte an meinen übergeben.“

          „Ja.“

          „Ich hatte auch große Schwierigkeiten, meinen Dad als Betrüger zu sehen.“

          „Es war mein Vater, der gelogen hat. Ich hätte ihm niemals glauben dürfen.“

          „Das spielt keine Rolle.“ Mitgefühl lag in seinem Blick.

          „Bitte, sei jetzt nicht so verständnisvoll.“ Es gelang ihr ein schwaches Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. „Das macht alles nur noch schlimmer.“

          „Ein Ehepaar kann alles miteinander diskutieren.“

          Das war leicht für ihn zu sagen. Er war überzeugt von seiner Männlichkeit und glaubte, stets alles im Griff zu haben. Sie hingegen wusste, dass es nicht so einfach war. Er drehte seine Karte um. Ein König. Er zog ihre aus ihrer Hand. Eine Königin.

          „Harrison, ich habe dich gezwungen, mich zu heiraten. Ich dachte, diese Urkunde würde mir das Recht dazu geben. Ich habe sie benutzt, um jeden meiner Pläne zu rechtfertigen. Ich bin nur nach Reno gekommen, weil ich dich erpressen wollte.“

          „Das war ziemlich offensichtlich, und ich bin auf dich hereingefallen.“ Er legte das Kartenspiel zur Seite.

          „Ja“, sagte sie wehmütig und zögerte. „Ich kann es dir nicht übel nehmen, wenn du mich hasst.“

          „Ich hasse dich nicht.“

          Sie ignorierte seine Worte. Er versuchte nur, höflich zu sein, und das war mehr, als sie ertragen konnte. „Ich werde so schnell ich kann aus deinem Leben verschwinden.“

          Er sah sie unverwandt an, sagte aber nichts.

          „Ich willige in eine Scheidung ein.“ Sie hob den Blick und sah ihn bittend an. „Würdest du Rick bei dir wohnen lassen, bis das Schuljahr zu Ende ist? Ich glaube nicht, dass er dir Probleme machen wird. Er bewundert dich, er wird alles tun, was du ihm sagst.“

          Zu ihrer Verzweiflung schüttelte er den Kopf.

          Sie legte die Hände vor das Gesicht und unterdrückte ein Schluchzen. Sie musste hier raus, wenn sie nicht vor ihm zusammenbrechen wollte. „Ich muss … ich muss …“ Sie sprang auf und wollte aus dem Zimmer flüchten. Doch ihr gelang noch nicht einmal der erste Schritt.

          Harrison hielt sie fest und zog sie an sich. Sie kämpfte mit all ihrer Kraft gegen ihn an, doch sie musste bald feststellen, dass ihre Bemühungen sinnlos waren.

          „Ganz ruhig“, sagte er sanft. „Spar deine Kräfte, ich werde dich sowieso nicht gehen lassen.“

          Sie schloss die Augen und seufzte. „Heute ist einfach zu viel passiert. Ich bin völlig durcheinander, erschöpft und …“

          „Ich weiß, aber ich habe das letzte Spiel gewonnen und noch eine Frage gut. Du musst die Wahrheit sagen, das sind die Regeln. Also, sag jetzt, dass du mich liebst, und ich werde dich schlafen gehen lassen, ansonsten werde ich dich wach halten, bis du gestehst.“

          Wollte er, dass sie sich total vor ihm erniedrigte?

          „Lass mich gehen“, bettelte sie. Sie hatte nichts mehr, womit sie sich schützen konnte. Ihre Maske war gefallen.

          „Hör zu“, murmelte er, „du kannst haben, was du willst. Mein Zuhause, mein Vermögen, alles gehört dir. Es gibt nur eine Bedingung – ich gehöre mit zum Inventar.“

          Nur das Blubbern des Wassers war im Raum zu hören.

          „W…was?“ Sie hatte Angst, ihm seine Worte zu glauben. Vielleicht wachte sie ja gleich aus einem Traum auf.

          „Ich weiß jetzt, warum mein Vater stets den Namen meiner Mutter gerufen hat, wenn er nach Hause kam. Er wollte sie sehen. Er hatte stets aufs Neue Sehnsucht nach ihr.“ Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern. „Genauso ein Gefühl habe ich bei dir.“

          Jetzt wagte sie es, ihn anzuschauen. Sein Blick versenkte sich in ihren und sie sah Verlangen, Zärtlichkeit, Geduld, aber da war noch mehr.

          Er runzelte die Stirn. „Ich will nichts mehr über dieses verflixte Jahr hören. Wir beide werden ein Leben lang zusammenbleiben. So viel Zeit werde ich mir nehmen, um endlich aus deinem Pokergesicht schlau zu werden und herauszufinden, was eigentlich in deinem hübschen Köpfchen vor sich geht.“ Ein Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich bin fest entschlossen, es herauszufinden, versuch also erst gar nicht, mich aufzuhalten.“

          „Du willst, dass ich bleibe?“

          „Für immer.“

          „Rick auch?“

          „Er und jeder andere, den du willst, solange ich dich in den Nächten habe.“

          „Oh.“ Sie schluckte nervös, und ein erregender Schauer lief ihr den Rücken hinunter.

          „Was ist jetzt los? Du gibst mir gar kein Kontra? Noch nicht einmal eine kleine ungezogene Bemerkung?“

          Benommen schüttelte sie den Kopf. Sie musste träumen. Dinge wie diese geschahen nicht im wirklichen Leben.

          „Aber eines musst du mir noch sagen.“ Er war auf einmal sehr ernst. „Glaubst du, du könntest lernen mich zu lieben, so wie ich dich liebe?“

          Irgendwann im Leben bekam jeder einmal eine Chance, und die musste er dann ergreifen. Isa wusste, dass jetzt sie an der Reihe war.

          „Ich glaube, ich liebe dich bereits, seit wir am Lake Tahoe waren.“ Es war nicht einfach, das zuzugeben. Sich so zu öffnen, machte verletzbar. „Aber ich hielt es nicht für richtig und verdrängte meine Gefühle.“

          „Weil du mich erpressen wolltest?“ Sein Lächeln wurde breiter, als er ihre schuldbewusste Röte sah. „Ich fühlte mich zu dir vom ersten Moment an angezogen, und ich war furchtbar wütend, als du mich erpresst hast, aber wir mussten wohl die ganze Zeit um die Wahrheit herumtanzen, bevor wir bereit waren, sie uns endlich einzugestehen, nicht wahr?“

          „Ja.“

          Der goldene Ehering glitzerte an ihrer Hand, als sie sie hob, um sein Gesicht zu streicheln. Er ergriff ihre Hand, küsste sie und legte sie dann auf sein Herz. „Ich liebe dich. Du bist die einzige Frau, mit der ich verheiratet sein möchte. Du bist die Frau meiner Träume.“

          „Träume ich denn?“, fragte sie.

          „Nein, noch nicht. Erst wenn ich mit dir fertig bin, und das könnte in zwei, drei Stunden, vielleicht auch mehr sein.“

          Sie seufzte und küsste seinen Nacken. Als er sie zum Bett trug, erhob sie keine Einwände.

          Erpresserinnen müssen einen kühlen Kopf behalten.

          Erpresserinnen müssen skrupellos sein, fuhr es ihr durch den Kopf, und sie musste leise lachen. Als Harrison sie erstaunt ansah, küsste sie ihn rasch und gestand sich dann ein, dass sie die dümmste Erpresserin der Geschichte war.

          Sie hatte sich in ihr Opfer verliebt.

          Aber glücklicherweise hatte es sich auch in sie verliebt.

          Und so hatten sie auf wunderbare Weise das Glück gefunden. Ein Glück, das niemals vergehen würde.

          – ENDE –
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Christie Ridgway


Ich will leben – ich will lieben

1. KAPITEL

              Annie Smith rückte einen halben Schritt auf. Es war Freitagmorgen, und wie üblich hatten sich vor den Schaltern der Strawberry Bay Bank Schlangen gebildet. Aus den Augenwinkeln sah sie eine gehetzt wirkende Frau in Seidenbluse und Kostüm durch die Eingangstür laufen. Die Frau hatte es so eilig, dass sie fast in Annie hineingelaufen wäre.

              Annie war die Letzte in der Reihe gewesen. Jetzt war es die gehetzt wirkende Frau, und sie schien sehr unglücklich darüber zu sein.

              „Oh“, stöhnte die Frau verärgert. „Ich hasse es zu warten, Sie nicht auch?“
 
              Annie murmelte etwas Höfliches und sah rasch wieder nach vorne, nicht bereit, ihr Geheimnis preiszugeben.

              Es machte ihr nämlich nichts aus zu warten.

              Natürlich nicht, wenn sie in einer Schlange vor den Damentoiletten stand, oder wenn sie einen wichtigen Termin einhalten musste. Aber als Besitzerin eines kleinen, aber florierenden Partyservice und als vierundzwanzigjähriger Single führte sie allein die Regie über ihr Leben. Sie konnte sich hin und wieder ein wenig Muße erlauben.

              Im Moment fand sie sogar Gefallen daran, die anderen Leute zu beobachten, die mehr oder weniger frustriert oder gelangweilt in den Reihen vor den Schaltern standen.

              Eine Kundin war abgefertigt, und die Schlange rückte auf. Annie auch, und die Sohlen ihrer preiswerten Tennisschuhe, die sie in einem Discountladen erstanden hatte, quietschten auf dem Linoleumboden. Als die Kundin, die ihre Bankgeschäfte bereits erledigt hatte, an ihr vorbei auf den Ausgang zuging, bemerkte Annie, dass zwei große Silberherzen an ihren Ohren baumelten. Aber das war noch nicht genug. An der Bluse der Frau war eine Brosche befestigt, auf der neben zwei Herzen in silbrigem Glitter Happy Valentine zu lesen war.

              Wow! Und der vierzehnte Februar war aber doch noch zwei Tage entfernt.

              Annie konnte nicht anders, sie musste dieser Frau einfach nachschauen und wurde dafür belohnt. Die Frau hatte ihr Haar mit einem Band zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, das von zwei Plüschherzchen geziert wurde.

              Ihre Neugierde war auch der Grund, warum sie die Erste war, die Ronald Reagan die Bank betreten sah. Sie blinzelte. Wahrscheinlich war es nicht außergewöhnlich, dass er sich in Strawberry Bay aufhielt. Schließlich war das hier Kalifornien, aber sollten ihn nicht Männer des Secret Service begleiten? Und sollten diese Männer nicht Pistolen tragen?

              Ihr war gerade erst bewusst geworden, dass dieser Mann selbst eine Pistole in der Hand hielt, als er hinter seiner Maske schrie – dass er eine trug, hatte sie ebenfalls erst jetzt gesehen –: „Alle auf den Boden.“ Die große, schwarze, Furcht einflößende Waffe in seiner Hand glänzte im Licht.

              Annie stellte fest, dass sie unfähig war, sich zu bewegen. Einige Leute in der Reihe ließen sich sofort auf den Boden fallen, wieder andere schrien hysterisch, doch Annie war wie erstarrt. Mehreren Leuten schien es genau wie ihr zu ergehen.

              Dann hob Ronnie den Lauf der Pistole zur Decke und feuerte ab.

              Annie ließ sich auf den Boden fallen, bevor Teile der Verschalung von der Decke herabfielen. Die Wange gegen den Linoleumboden gepresst, versuchte sie sich so flach wie möglich zu machen. So machten es die Leute in Kriminalfilmen immer, wenn eine Schießerei losging. Sie wusste allerdings nicht genau, wofür das gut sein sollte. Denn als der Bankräuber auf sie zukam, wurde ihr klar, dass sie flach oder nicht flach auf dem Boden liegend ein leichtes Ziel für ihn abgeben würde.

              Irgendwo zu Annies Rechten stöhnte die Frau, die hinter ihr in der Schlange gestanden hatte. Es klang so Mitleid erregend, dass Annie für einen Moment etwas von ihrer Angst vergaß. Sie hielt den Blick auf Ronnies Füße gerichtet, die jetzt näher kamen, und streckte eine Hand vorsichtig in die Richtung aus, aus der nun erneut ein leises Stöhnen kam. Dann umschlossen die eiskalten Finger ihrer Leidensgenossin ihre Hand.

              Die Füße, die in schwarzen Schnürschuhen steckten, blieben stehen.

              Annies Herz setzte aus. Der Mann stand genau über ihr, und die Pistole in seiner Hand schien wie ein hundert Pfund schweres Gewicht auf ihr zu lasten. Mit zusammengekrampftem Magen starrte Annie auf die Spitze der schwarzen Schuhe und wartete darauf, dass ihr Leben zu Ende ging.

              Aber es passierte nichts.

              Nicht, bis die Füße sich wieder von ihr entfernten, und Ronnie den Angestellten Befehle zurief. Und es war jetzt, in diesen wenigen Minuten, in denen die Bankangestellten den Befehlen des Bankräubers gehorchten, dass Annie im Kurzdurchlauf noch einmal ihr Leben vor sich abspulen sah.

              Das Verschwinden ihres Vaters, als sie erst vier Jahre alt war. Der Umzug mit ihrer Mutter aus dem kleinen Apartment in das Häuschen, das auf dem Chase-Anwesen stand, für die die Mutter jetzt als Haushälterin arbeitete. Highschool, Haushaltsschule. Ihre Mutter geht in Rente, zieht in ein Apartment in die Vorstadt, und die Chases vermieten ihr das kleine Haus auf ihrem Anwesen. Schließlich der Tag, an dem sie ihren Partyservice eröffnete …

              Wie eine lange Schlange aufgereihter Dominosteine sah sie ihr Leben, Szene um Szene, bis zu diesem Moment in der Strawberry Bay Bank. Viel zu schnell war sie wieder in der Gegenwart, die Wange gegen den gewachsten Boden gepresst, der stark nach Pinie roch. Ihre Zehen waren eiskalt in den Synthetiksportschuhen, und der Drahtbügel ihres billigen BHs, der sich durch den Baumwollstoff gebohrt hatte, stach ihr in die Seite.

              Wenn sie mich ins Krankenhaus bringen müssten, dachte sie benommen, sieht jeder, dass meine Unterwäsche sauber, aber abgetragen ist.

              Wow. Denk nicht ans Krankenhaus, ermahnte sie sich. Denk an Makkaroni und Käse. An Erdnussbutter und Gelee. An Kartoffelpüree und köstliche Sauce. Manchmal tröstete es schon, an gutes Essen zu denken.

              Plötzlich wurde ihre Hand gedrückt, und Annie drehte den Kopf und schaute in die Augen der Frau, die auf dem Boden neben ihr lag. Sie sah nicht mehr gehetzt aus, nur noch blass und verängstigt.

              „Ich hätte heute Morgen Cremeschnitten statt der kalorienreduzierten Getreideflocken essen sollen.“ Annie las die Worte eher von den Lippen der Frau, als das sie sie verstand, so leise flüsterte ihre Nachbarin.

              Trotz ihrer eigenen Angst musste Annie lächeln. Offensichtlich hatte die andere Frau ebenfalls ans Essen denken müssen. Mehr noch, sie wusste sofort, was die andere Frau damit meinte. Plötzlich erschien einem das Leben viel zu kostbar, um nur an den Taillenumfang zu denken.

              Annie hauchte zurück. „Nie mehr billiges Eis aus dem Supermarkt. Ich kaufe jetzt nur noch vom Feinsten.“

              Vorne an den Schaltern fiel erneut ein Schuss. Es kam noch mehr Teile von der Decke herunter. „Beeilt euch!“, rief der Bankräuber.

              Annie schaute zu ihrer neuen Freundin hinüber. Die Augen der Frau waren vor Angst geweitet. Sie umfasste ihre Hand noch fester. „Wir müssen an etwas anderes denken“, flüsterte sie. „Ich plane einen Einkaufsbummel in einem exklusiven Wäschegeschäft.“

              Als die Frau sie nicht zu hören schien, versuchte Annie es erneut und dachte dabei an ihre Synthetiksportschuhe, die auch schon bessere Tagen gesehen hatten. „Und ich werde von einem Schuhgeschäft ins andere laufen. Ich werde mir hübsche Schuhe kaufen. Schuhe aus echtem weichem Leder, nicht aus Synthetik.“

              Das erregte das Interesse ihrer Partnerin, und sie schaute zu Annie hinüber. „Schuhe“, hauchte sie.

              Die Frau starrte in Annies Gesicht und drückte ihre Hand, als wäre sie ihr einziger Halt. „Sie haben recht“, flüsterte sie. „Ich habe noch viel zu tun.“

              Annie wusste sofort, was die andere Frau damit meinte. Sie meinte keine Aufgaben und Erledigungen, die sie noch machen mussten. Sondern hier ging es um Dinge, die ihr Leben betrafen, um Träume, die noch eingelöst werden, Erfahrungen, die noch gemacht werden mussten.

              „Ja“, erwiderte sie ganz leise. „Denken Sie darüber nach, was noch alles zu tun ist.“

              „Ich habe heute Morgen meinem Mann keinen Abschiedskuss gegeben, dabei ist bald Valentinstag“, meinte die Frau bedrückt, und Annies Herz wurde schwer, als sie den Schmerz auf dem Gesicht ihrer Nachbarin sah.

              Annie hatte heute Morgen auch niemanden zum Abschied geküsst, aber sie hatte auch niemanden, den sie hätte küssen können.

              Als sie in Rente gegangen war, war ihre Mutter aus dem Haus auf dem Chase-Anwesen ausgezogen, um in einer Wohnung in einem Vorort der Stadt zu leben. Jetzt lebte Annie allein und wartete geduldig darauf, dass irgendwann die Liebe ihren Weg kreuzen würde.

              Es kam ihr auf einmal wie eine Schande, mehr noch, wie ein Verbrechen vor, fast fünfundzwanzig Jahre auf der Welt zu sein und noch nicht die Liebe kennengelernt zu haben.

              Sirenen ertönten in der Ferne. Der Bankräuber schoss erneut. Die schwarzen Schuhe liefen an Annie vorbei, dieses Mal so schnell, dass der Saum der Hose flatterte. Schließlich hatte er die Bank durch die Drehtür verlassen.

              Jemand begann zu weinen. Ein Mann murmelte: „Gott sei Dank, Gott sei Dank.“ Trotzdem blieben die Menschen weiterhin auf dem Boden liegen. Wahrscheinlich warteten alle auf die Polizei, die ihnen bestätigen sollten, dass sie endlich in Sicherheit waren.

              Annie schloss die Augen, seufzte und spürte, wie ihr Blut wieder normal zu zirkulieren begann. Doch die unterdrückten Emotionen ließen sich jetzt nicht länger zurückhalten, und ob es jetzt Erleichterung oder Wut war, oder eine Kombination aus beiden, das Gefühl war so stark, dass sie einfach aufspringen musste. Ihr Blick fiel auf die heruntergefallene Verschalung und dann schaute sie zur Decke, in der zwei große Löcher klafften.

              Das sind Pistoleneinschüsse, dachte sie. Der Mann hatte eine echte Pistole und hätte sie umbringen können. Sie hätte in billigen Discountsachen und von Gourmet-Eiskrem träumend sterben können. Und mit Bedauern. Tiefem Bedauern darüber, dass sie nie einen Mann geliebt hatte. Ihr Magen zog sich wieder zusammen.

              Dann schaute Annie zu ihrer neuen Freundin hinüber, reichte ihr die Hand und zog sie hoch, obwohl die anderen um sie herum immer noch bewegungslos und eingeschüchtert auf dem Boden lagen. Annie schüttelte den Kopf. Sie würde nicht mehr warten, nicht wenn sie selbst etwas tun konnte. Und sie hatte viel zu tun, Dinge, die sie nicht länger aufschieben konnte.

              Dazu war das Leben verdammt noch mal viel zu kurz.

              Griffin Chase, Anwalt und Vizepräsident von Chase Electronics hielt den Hörer noch fester. So fest, dass die abgerundeten Plastikkanten fast schmerzhaft gegen seine Handflächen drückten.

              „Was? Sie hat was?“

              Er hatte heute Morgen einige Papiere in seinem Elternhaus vergessen und war gezwungen gewesen, das Büro noch einmal zu verlassen, um sie zu holen. Da seine Eltern und die Haushälterin in Urlaub waren, hatte er den Telefonanruf entgegengenommen. Was ihm eine seltsame Unterhaltung mit einem Polizisten des Strawberry Bay Departments eingehandelt hatte.

              Jetzt ging der Mann geduldig noch einmal alle Fakten durch. Früh am Morgen hatte ein bewaffneter Bankräuber eine Filiale der Strawberry Bay Bank ausgeraubt. Die Kunden, die sich zu dieser Zeit in der Bank aufgehalten hatten, wurden jetzt ins Polizeirevier gefahren, um ihre Aussagen zu machen. Und Annie Smith, die kleine Annie Smith, Tochter der ehemaligen, langjährigen Haushälterin, war eine der Zeuginnen.

              „Sie hat dem verantwortlichen Officer Ihre Telefonnummer gegeben“, erklärte Detective Morton. „Wir rufen Angehörige an, damit die Leute abgeholt werden. Es beruhigt die Zeugen, wenn sie nach dieser Aufregung ein vertrautes Gesicht sehen.“

              Ein Bankraub! Griffin schüttelte den Kopf und erinnerte sich an die schüchterne, kleine Annie Smith. Er wusste noch nicht einmal, wie alt sie jetzt war.

              „Ich war zwei Jahre im Ausland und bin erst diese Woche zurückgekommen“, erklärte Griffin, der versuchte die Informationen zu verarbeiten. „Haben Sie eben gesagt, dass vor einiger Zeit bereits ein anderer Bankraub in Strawberry Bay stattgefunden hat?“ Du lieber Himmel. Erst vor wenigen Monaten war Strawberry Bay von einem Erdbeben heimgesucht worden. Und jetzt das.

              „Ich kann natürlich nicht sagen, ob es derselbe Bankräuber ist“,erklärte der Detective vorsichtig.„Aber die Vorgehensweise ist ähnlich. Wie dem auch sei, Sir, Sie …“

              „Ich werde gleich da sein.“ Griffin nahm bereits seine Wagenschlüssel auf.

              „Da Sie nicht mit ihr verwandt sind, könnte ich Ms. Smith auch erst fragen, ob sie Ihren Beistand überhaupt benötigt“, schlug Morton vor.

              Das Bild der zierlichen Annie Smith formte sich vor seinem geistigen Auge. „Ich werde gleich da sein“, erklärte er erneut. Dann legte er den Hörer auf, lief die Treppe hinunter und sprang in seinen Wagen.

              Als ein Polizeibus vor dem Revier vorfuhr, stand Griffin bereits im Flur des Gebäudes und ging jetzt, die Hände in die Hosentaschen geschoben, auf die Glastüren zu.

              Er schaute aufmerksam zu, wie die Leute, einer nach dem anderen, aus dem Polizeibus ausstiegen. Würde er sie wiedererkennen? Sie musste jetzt über zwanzig Jahre alt sein. Er erinnerte sich, wie seine Mutter ihm erzählte, dass sie eine Haushaltsschule besucht und danach einen Partyservice eröffnet hatte, den sie von dem kleinen Haus aus auf dem elterlichen Grundstück führte.

              Aber seit er vor zwei Tagen zurückgekehrt war, hatte er sie noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Obwohl er wieder im Lande war, nahmen die Auslandsverträge, die er in seiner Abwesenheit an Land gezogen hatte, immer noch seine Zeit in Anspruch.

              Jetzt sprang eine junge Frau mit honigblondem Haar aus dem Bus. Ein Blick in das hübsche herzförmige Gesicht, und sein Magen zog sich zusammen. Er war sich auf einmal ganz sicher.

              Annie. Er erkannte sie sofort.

              Ohne nachzudenken lief Griffin durch die Tür hinaus die Treppen hinunter. Ein Officer hielt ihn mit einer Hand auf. „Sie müssen sich von den Zeugen fernhalten, Sir.“

              Griffin ließ den Blick nicht von Annie. Ja, es war Annie. Sie trug eng anliegende schwarze Hosen und eine hüftlange Bluse, die mit bunten Küchenutensilien bedruckt war. Sie hatte jetzt die Arme um sich geschlungen, als ob ihr kalt wäre.

              „Ich bin ihr Anwalt“, sagte er kurz und wies mit dem Kopf zu Annie, die jetzt an ihm vorbeiging, ohne ihn anzuschauen.

              Beim Klang seiner Stimme blieb sie abrupt stehen. „Griffin?“ Sie wandte sich ihm zu und schaute ihn mit ihren großen braunen Augen erstaunt an.

              Er war überrascht, dass sie seine Stimme erkannte. Ihre war volltönend und sanft, die Stimme einer Frau. Sie hatte nichts mehr mit dem kleinen schüchternen Mädchen zu tun, das einst an der Hand seiner Mutter im Haus seiner Eltern erschienen war.

              Er sah, wie sie schluckte und eine sanfte Röte ihre Wangen überzog. „Was, was machst du hier?“ Sie schluckte erneut. „Ich brauche keinen Anwalt.“

              Er trat zwei Schritte vor und legte eine Hand auf ihre Schulter. Es beruhigte ihn, dass sie sich unter dem dünnen Stoff so warm und fest anfühlte, trotzdem musste er sich eingestehen, dass ihm noch nie aufgefallen war, wie zart eine Frauenschulter sein konnte. Klein-Annies Schulter. „Du hast der Polizei unsere Nummer angegeben. Sie haben im Haus meiner Eltern angerufen.“

              „Oh.“ Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich noch. „Das kam wohl automatisch. Meine Mutter …“

              „… hat achtzehn Jahre lang für uns gearbeitet. Es ist normal, dass diese Nummer dir in solch einer Situation als Erstes wieder einfällt.“

              Du lieber Himmel. Annie Smith war Zeugin eines Banküberfalls gewesen. Griffins Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er fand, dass sie ein wenig schwankte, deshalb legte er vorsichtshalber den Arm um ihre Schultern.

              So, wahrscheinlich fühlte sie sich jetzt besser. Ihr hellbraunes Haar mit den schimmernden blonden Strähnen kitzelte sein Kinn. „Lass uns hineingehen.“

              Griffin hatte Annie Smith gekannt, seit sie vier und er elf Jahre alt gewesen war. Sie hatte auf dem Anwesen seiner Eltern gelebt, seitdem ihre Mutter als Haushälterin eingestellt worden war. Obwohl er sie nie sehr beachtet hatte, erinnerte er sich daran, dass sie ihm oft hinterhergelaufen war. Aber da sie viel jünger und noch dazu ein Mädchen gewesen war, hatte er sie ignoriert.

              Doch jetzt machten ihr Duft und das Gefühl, das die Nähe ihres Körpers in ihm hervorrief, ihm deutlich, dass Annie Smith kein kleines Mädchen mehr war. Griffin runzelte die Stirn. Er sollte so etwas überhaupt nicht denken. Annie war absolut nicht sein Typ.

              Nachdem er zwei Jahre außer Landes gewesen war – zwei Jahre, in denen er fast nur herumgereist und Geschäftsbeziehungen geknüpft hatte, um das Familienunternehmen noch erfolgreicher zu machen –, war er froh, endlich wieder in Kalifornien zu sein. Es gab immer noch mehr als genug Arbeit, die auf ihn wartete, aber trotzdem hatte er vor, einen kleinen Teil seiner Zeit dem Vergnügen vorzubehalten.

              Er hatte sich bereits wieder bei einigen Frauen, mit denen er früher gut ausgekommen war, zurückgemeldet. Frauen, die wussten, was Griffin ihnen bieten konnte: Unterhaltung und Sex. Frauen, die genau wussten, was er nicht bot: eine Heirat.

              Also sollte er die Finger von Annie Smith lassen. Ihre vertrauensseligen Bambiaugen und ihr Lächeln verrieten ihm sofort, dass sie der Typ Frau war, der sich nach Ehemann und Kindern sehnte. Ja, sie war jetzt eine Frau, dachte er, sog tief ihren süßen Duft ein und hätte fast gestöhnt. Sie duftete nach Vanille. Nach Puderzucker und Vanille. Kein Wunder, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

              Trotzdem ist und bleibt sie der Typ Frau, der heiraten will, ermahnte er sich. Vergiss das nicht. Für einen Mann, der intensiv arbeitete und nur hin und wieder Sex ohne Verpflichtungen haben wollte, war es besser, wenn er in ihr auch weiterhin das schüchterne Kind von damals sah.

              Schließlich führte man sie zu dem Polizisten, der ihn angerufen hatten. Eine Frau in einem streng geschnittenen Kostüm saß in seiner Nähe und stellte sich als Agent Blain vom FBI vor. Aber sie wies auf den Mann hinter dem Schreibtisch.

              „Der Officer wird die Befragung durchführen, Ms. Smith. Erzählen Sie Detective Morton bitte alles, an was sie sich erinnern, danach können Sie nach Hause gehen.“

              Griffin betrachtete Annies Gesicht, während sie sprach. Hätte er sie aus der Erinnerung beschreiben müssen, hätte er gesagt Durchschnitt. Durchschnittliche Größe, durchschnittliche Figur, hellbraun-blondes Haar in durchschnittlicher Länge. Ein hübsches Kind. Sie trug oft Zöpfe mit pinkfarbenen Schleifen.

              Jetzt trug sie ihr Haar nicht mehr so. Jetzt hatte sie das seidige kinnlange Haar hinter die Ohren gesteckt.

              Und Annie hatte Wangenknochen. Hohe Wangenknochen, die wunderbar zu dem kleinen eigenwilligen Kinn und der kleinen geraden Nase passten. Auch ihr Mund war klein, aber weich und voll.

              Griffin rutschte nervös auf dem Stuhl herum. Er sollte nicht auf Annies Mund schauen. Ganz bestimmt nicht in Zeiten wie diesen.

              Der Bankraub! Er hörte, wie Annie bei der Frage, die der Detective stellte, zögerte. Er lehnte sich vor und hörte aufmerksam zu, als Morton wiederholte: „Annie, kam Ihnen der Mann bekannt vor? Ist Ihnen irgendetwas an ihm aufgefallen?“

              Sie zog die Augenbrauen zusammen und verzog ihren hübschen Mund. „Ich … ich glaube nicht.“ Die Falten auf ihrer Stirn wurden noch tiefer. „Etwas …“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich habe ihn nicht erkannt“, erklärte sie, diesmal bestimmter. „Ich habe ja nur die Maske gesehen und danach seine Schuhe. Das ist alles, wirklich.“

              „Könnten Sie die Schuhe beschreiben?“, fragte der Detective.

              „Schwarze Männerschnürschuhe.“ Sie sah sich im Raum um, der voll gestopft mit weiteren Schreibtischen war, an denen ebenfalls Polisten saßen und Zeugenaussagen aufnahmen. Sie wies mit dem Zeigefinger auf die Schuhe eines Mannes am Nebenschreibtisch. „Wie diese da.“ Sie zuckte die Schultern. „Es tut mir leid, Ihnen nicht weiterhelfen zu können.“

              „Das ist schon in Ordnung, Annie. Sie haben uns trotzdem geholfen.“ Detective Morton griff mit einem Lächeln über den Schreibtisch und tätschelte ihr die Hand.

              Griffin runzelte die Stirn. Das Lächeln des Detectives strahlte heller als der Widerschein der Deckenleuchte auf seiner beginnenden Halbglatze.

              Annie lächelte zurück, und ein Grübchen erschien an der linken Seite ihres Mundes. Griffin hatte nicht gewusst, dass Annie ein Grübchen hat.

              Immer noch stirnrunzelnd lehnte er sich vor, umfasste Annies Handgelenk und zog ihre Hand aus der Reichweite des Detectives. Dann erhob er sich mit ihr. „Können wir jetzt gehen?“, fragte er abrupt.

              Detective Morton stand ebenfalls auf, den Blick immer noch auf Annie gerichtet. Griffin spürte erneut Ärger in sich aufsteigen. Dieser Morton ging ihm auf die Nerven. Sicherlich gab es eine Regel, die besagte, dass Cops nicht mit Zeugen flirten dürfen, trotzdem war eindeutig mehr als professionelles Interesse von Mortons Gesicht abzulesen.

              „Noch etwas, Annie“, sagte Morton.

              Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ja?“

              „Ich könnte Ihnen die Adresse einer Selbsthilfe-Gruppe für Gewaltopfer geben“, erklärte er. „Vielleicht würden Sie gern mit anderen Betroffenen über das Erlebte reden. Die Leiter sind geschult, und die Gruppenmitglieder haben alle ähnliche Erfahrungen wie Sie gemacht.“

              „Danke“, sagte Annie und zeigte ihm erneut ihr Grübchen. „Aber mir geht es schon wieder gut.“

              Griffin konnte wieder normal durchatmen. Für eine Sekunde hatte er sich Annie als Gewaltopfer vorgestellt. Ein schrecklicher Gedanke.

              Aber sie hatte selbst gesagt, dass es ihr gut ginge.

              Weswegen er auch nicht den Drang verspürte, viel zu reden, als beide schließlich das Polizeirevier verließen. „Ich werde dich zu deinem Wagen bringen.“ Als sie seinen Mercedes erreichten, öffnete er ihr die Beifahrertür und half ihr, auf dem Ledersitz Platz zu nehmen.

              Bevor er jedoch die Tür schließen konnte, legte sie eine Hand auf seinen Arm. „Würde es dir etwas ausmachen, das Verdeck aufzumachen?“

              Er zog eine Augenbraue hoch. Obwohl es im Februar an der kalifornischen Küste sehr mild war – heute lag die Lufttemperatur wahrscheinlich um dreiundzwanzig Grad – zogen Frauen es normalerweise vor, das Verdeck geschlossen zu lassen und mit Klimaanlage zu fahren. Er nahm an, dass es etwas mit ihren Frisuren zu tun hatte.

              Aber offensichtlich war Annie anders. „Ich möchte den Wind auf meinem Gesicht spüren“, sagte sie.

              Mit einem Schulterzucken erfüllte er ihre Bitte, und zwei Minuten später verließen sie den Polizeiparkplatz. Die Sonne im Gesicht und den Wind in den Haaren fuhren sie die Straße hinunter.

              Griffin atmete tief die frische Luft ein und entspannte sich. Verdammt, die Sonne tat gut. Eine Hand am Lenkrad, rieb er sich mit der anderen den Nacken.

              Dann warf er einen Blick auf Annie. Sie hatte den Kopf gegen den Sitz gelegt, die Augen waren geschlossen, und um den pinkfarbenen Mund spielte ein Lächeln.

              Sie sagte, dass es ihr gut ging. Sie sah auch gut aus.

              Seine Muskeln wurden noch lockerer. Jetzt, da sie in der Sicherheit seines Wagens saßen, gestand er sich ein, dass ihn der Gedanke wütend machte, dass die kleine Annie Zeugin eines Banküberfalls gewesen war. Es war einfach schrecklich, dass die kleine Annie, die jetzt gar nicht mehr so klein, dafür aber noch um vieles hübscher geworden war, so etwas durchmachen musste.

              „Ich bin wirklich froh, dass es dir gut geht“, sagte er.

              „O ja, ich auch.“

              Griffin schaute erneut zu ihr hinüber. Sie hatte die Augen geöffnet, und ihre Wangen waren rosig von der Sonne, vom Wind oder von beidem. In den Händen hielt sie die schmalen weißen Sportschuhe, die sie eben noch getragen hatte.

              Komisch.

              Allerdings fand er es nicht mehr komisch, als sie die Arme zur Seite streckte und die Schuhe plötzlich aus dem Wagen warf.

              Zuerst war Griffin so schockiert, dass er wie erstarrt war, dann schaute er in den Rückspiegel, um zu sehen, wo ihre Schuhe gelandet waren und trat auf die Bremse. „Annie …“

              Der Wagen hinter ihnen hupte, weil er so plötzlich die Geschwindigkeit verlangsamte und überholte dann. „Annie …“

              Der nächste Wagen hupte ebenfalls, und der Fahrer bedachte Griffin mit einem abfälligen Handzeichen, als er an ihm vorbeifuhr. Da die Schuhe jetzt einige hundert Meter hinter ihnen lagen, und Griffin den Verkehr aufhielt, biss er die Zähne zusammen und gab Gas. „Verflixt noch mal, Annie“, sagte er. „Du hast deine Schuhe aus dem Wagen geworfen.“

              „Verklag mich doch“, antwortete sie frech.

              Griffin starrte sie an. Vielleicht hatte der Bankräuber seine nette, ruhige Annie Smith gekidnappt und dafür diese rebellische Frau in seinen Wagen gesetzt. „Das ist Umweltverschmutzung“, drängte es ihn zu sagen. „Das ist illegal.“

              „Ich glaube, Detective Morton wird es mir noch einmal verzeihen. Glaubst du nicht auch?“

              Griffin zog die Augenbrauen hoch. Doch er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn Annie legte die Hand um seinen Arm und wies auf eine Eisdiele am Straßenrand. „Halt da an.“

              „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte er besorgt.

              „Ich sagte dir, dass alles in bester Ordnung ist.“ Sie drückte seinen Arm. „Aber ich möchte ein Eis essen. Bitte, jetzt.“

              Er hielt vor dem Laden, auf dessen Schaufenster in goldenen Buchstaben Strawberry Bay Gourmet-Eisdiele stand. Annie hüpfte auf Strümpfen hinaus. „Willst du auch etwas?“

              Er schüttelte benommen den Kopf.

              Sie lächelte und zeigte ihm erneut ihr hübsches Grübchen, während sie einige Knöpfe ihrer Bluse öffnete. Dann ergriff sie den Saum der Bluse, zog sie mit einer raschen Bewegung über den Kopf und warf sie auf den Sitz. Was blieb war ein schwarzes T-Shirt, das sich eng an ihren Oberkörper schmiegte und ihre wohlgeformten Brüste betonte. Dann wirbelte sie auf ihren weißen Socken herum und lief in den Laden.

              Durch die schnellen Bewegungen war Griffin ganz schwindlig geworden.

              Das heißt, er nahm an, dass es die schnellen Bewegungen waren, schließlich konnte es nicht sein, dass Annies schmaler, gut gebauter Körper, ihn so verwirrte. Schließlich wusste er schon seit langem, dass Frauen Brüste hatten. Viele Frauen besaßen hohe, gut geformte Brüste, schmale Taillen und Hüften. Trotzdem war es seltsam, festzustellen, dass seine kleine Annie während seiner Abwesenheit – oder wahrscheinlich schon vorher – Brüste und sanft geschwungene Hüften bekommen hatte, von denen man kaum den Blick losreißen konnte.

              Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zwang sich, von der Tür der Eisdiele wegzuschauen. Was spielte es für eine Rolle, wie Annie aussah? Annie war Annie. Annie, die Tochter der Haushälterin. Das kleine Mädchen Annie.

              Annie, die sich jetzt in eine bildhübsche Frau verwandelt hatte.

              Er schob den Gedanken beiseite, und es war auf einmal gar nicht mehr so schwer, sie als Kind zu sehen, als sie wieder mit einer riesengroßen Eistüte in der Hand neben ihm Platz genommen hatte.

              „Vier Kugeln Schokolade mit Karamellsoße, hm, lecker“, erklärte sie mit der Begeisterung, die Elfjährige für Eis aufbringen konnten.

              Als sie mit ihrer Zunge das erste Mal das Eis berührte, schaute er jedoch sofort weg und ließ hastig den Motor an. „Hast du denn heute Morgen keine Zeit mehr fürs Frühstück gehabt?“

              Sie schluckte. „Ich wollte Eiscreme.“

              „Gut.“ Dann zögerte er. Sie hatte dieses Wort auch gebraucht, um ihren Zustand zu beschreiben. Aber seit sie ihre Schuhe so unerwartet aus dem Wagen geworfen und diesen plötzlichen Heißhunger auf Eis bekommen hatte, zweifelte er ein wenig an der Richtigkeit ihrer Aussage. „Bist du auch ganz sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist, Annie?“

              „Mm.“

              Er gliederte den Wagen wieder in den Verkehr ein. Ihr Murmeln hatte sich positiv angehört, aber es beruhigte ihn nicht sonderlich. Er wollte ganz sicher sein, dass die unangenehme Erfahrung, die sie heute Morgen gemacht hatte, ihren Gemütszustand in keiner Weise beeinträchtigt hatte. Denn er hatte so eine Vorahnung, dass dies auch ihn beeinträchtigen könnte.

              Griffin räusperte sich. „Ganz sicher?“

              „Mm.“ Sie gab den gleichen Laut noch einmal von sich.

              Er schaute zu ihr hinüber und sah jetzt, warum sie ihm keine klare Antwort gab.

              Während sie die Eistüte hin und her jonglierte, steckte sie erst einen und dann den anderen Arm in die Armlöcher des T-Shirts.

              Griffin flehte innerlich, dass die Straße vor ihm frei bleiben möge, denn selbst wenn es um sein Leben gegangen wäre, hätte er nicht den Blick von ihr nehmen können.

              Nachdem Annie noch einmal rasch ihr schmelzendes Eis leckte, kam auch der zweite Arm wieder aus ihrem T-Shirt heraus, und in ihrer Hand befand sich … ihr BH.

              Den sie sofort seitlich aus dem Mercedes warf.

              Als er im Rückspiegel das weiße Baumwollstück im Wind flattern sah, ahnte er, dass in diesem Moment auch sein seelisches Gleichgewicht mit weggeweht war.

              Trotz der warmen Sonne lief ihm plötzlich ein Schauer über den Rücken. „Äh …“ Er musste sich räuspern, um ihren Namen aussprechen zu können. „Annie?“

              „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte sie. „Stimmt etwas nicht?“

              Sie stahl ihm seine Worte. Schlimmer noch, sie stahl ihm sein Wohlbefinden. „Ich frage mich nur, warum du diesen plötzlichen Drang verspürst, deine Sachen aus dem Wagen zu werfen.“

              Sie lachte, ein amüsiertes befreiendes Kichern, das ihn beruhigt hätte, wenn er der kleinen schüchternen Annie jemals solch ein Lachen zugetraut hätte. „Oh, Griffin“, sagte sie immer noch lachend.

              Sie strich ihm ermutigend über den Arm. Und er sah wieder ihr bezauberndes Grübchen. Allerdings schaute er gleich wieder weg, weil er sich strikt weigerte, noch einmal auf ihren Mund zu schauen.

              „Ich bin nur des Wartens müde“, erklärte sie.
 
               Warten worauf? Ein erregendes Prickeln durchfuhr ihn.
 
              Denkst du immer nur an das eine, ermahnte er sich rasch. Das hier ist Annie!

              Ihre honigblonden Haare wippten um ihre Wangen, und sie hob einen Arm in die Luft und bewegte die Finger im Wind. „Von jetzt ab wird mein Leben nie mehr dasselbe sein.“

              Mit der Macht eines Wasserfalls lief ihm erneut ein Schauer über den Rücken. Obwohl er nie zuvor abergläubisch gewesen war, hatte er plötzlich das erschreckende Gefühl, dass sein Leben auch nie mehr das gleiche sein würde.

2. KAPITEL

              Annie hob ihr Gesicht aus dem Kissen und öffnete ein Auge. Sonnenschein durchströmte ihr Schlafzimmer, und sie schloss rasch wieder die Augen.

              Ich habe einen Kater, dachte sie, als ihr Kopf von der Helligkeit schmerzte. Nicht von einem Übergenuss an Alkohol, sondern von zu viel Adrenalin. Ja, das musste es sein, zu viel Adrenalin und Stress. Sie war gestern so aufgeputscht gewesen, dass sie bis weit nach Mitternacht noch ihre Schränke aufgeräumt, die Wohnung geputzt und gekocht hatte. Danach war sie erschöpft ins Bett gefallen, zu müde, um von dem Banküberfall zu träumen.

              Der Banküberfall.

              Sie schlug die Augen auf und blinzelte, um sich an das Sonnenlicht zu gewöhnen. Gestern hatte sie tatsächlich einen bewaffneten Banküberfall miterlebt.

              Als sie die Decke enger um sich zog, spielte sich noch einmal die Szene vor ihrem geistigen Auge ab, inklusive der Angst und des Piniengeruchs des Linoleumbodens.

              Denk an etwas anderes, befahl sie sich. An irgendetwas anderes, nur nicht an den Schock und die Angst, die du gestern durchlebt hast. Denk an die Fahrt im Polizeibus, meinetwegen an die Befragung auf dem Revier.

              Ja, denke daran, wie sicher du dich auf diesem Polizeirevier gefühlt hast, mit dem netten Detective hinter dem Schreibtisch und Griffin Chase neben dir.

              Annie schloss die Augen, sank wieder tiefer in die Kissen zurück und wünschte sich auf einmal, ganz darin verschwinden zu können. Du lieber Himmel! Was hatte sie getan, nachdem sie die Polizeistation verlassen hatten. Griffin hatte fast eine Herzattacke bekommen, als sie ihre Sachen aus dem Wagen warf. Beschämt zog sie die Decke über ihr Gesicht.

              Verflixt noch mal, sie hatte sich neben ihm den BH ausgezogen und ihn aus dem Wagen geworfen.

              Nein, wie war das peinlich. Sie konnte sich noch gut an den unsicheren Ausdruck in seinen blauen Augen erinnern. Dieser Mann hatte sie zwei Jahre lang nicht gesehen, und sie musste auf ihn ziemlich ausgeflippt, um nicht zu sagen, verrückt, gewirkt haben. Was musste er von ihr denken?

              Wahrscheinlich nichts, sagte eine leise vernünftige Stimme in ihrem Inneren. In der Vergangenheit hatte er sie nie beachtet und ganz bestimmt nicht an sie gedacht. Warum sollte er das jetzt tun? Sie war nur die Tochter der ehemaligen Haushälterin, der er einen Gefallen getan hatte. Ende der Geschichte.

              „Richtig“, sagte Annie laut und schob die Decke zur Seite. „Griffin hat mich wahrscheinlich schon längst wieder aus seinen Gedanken verdrängt.“

              Genau wie sie es mit dem Banküberfall tun würde.

              Entschlossen, sich dem neuen Tag zu stellen, ging sie in ihr kleines Badezimmer. Sein leichter antiseptischer Geruch zeugte noch von ihrer Putzwut am Abend zuvor, doch erst nachdem sie geduscht und sich abgetrocknet hatte, wurde ihr bewusst, wie weit sie diese Aufräumorgie getrieben hatte.

              Sie hatte auch die Schubladen aufgeräumt, in der sich ihre Unterwäsche befand, um es genauer auszudrücken, befunden hatte. Mit dem Eifer der Wildentschlossenen hatte sie jeden unbequemen oder zu bieder aussehenden BH, jeden Slip, dessen Farbe zu hässlich oder bereits zu verwaschen war oder ein ausgeleiertes Gummiband besaß, aussortiert.

              Was bedeutete, dass sie alle fortgeworfen hatte. Jedes Stück, das sie besaß, lag jetzt in einem wilden Durcheinander von Formen und Farben in ihrem Mülleimer.

              Aber es war nicht so, als ob sie noch das eine oder andere Stück retten konnte, dachte Annie leicht verzweifelt. Sie wickelte das Badetuch noch fester um sich und starrte auf den Inhalt des Mülleimers. Denn nachdem sie die Schubladen mit der Unterwäsche ausräumte, hatte sie sich daran gemacht, den Kühlschrank von Inhalten zu befreien, die ihr nicht länger zusagten. Also lagen noch zwei Literpackungen geschmolzenes Vanilleeis auf dem Baumwoll-Synthetikberg.

              Ihr würde also nichts anderes übrig bleiben, als sich etwas überzuziehen und zum Einkaufszentrum zu fahren. Annie schlüpfte rasch in einen knielangen Jeansrock und ein blaues T-Shirt. Ihr war nicht ganz wohl zumute, so zum Einkaufszentrum zu fahren, aber da sie keine Wahl hatte, entschloss sie sich, nur die guten Seite dieser Situation zu sehen. Immerhin zeichnete sich unter ihrem engen Jeansrock jetzt kein Slip ab.

              Trotzdem war ihr ziemlich unbehaglich zumute, als sie den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter legte und zur Tür eilte. Sie zog sie auf, trat über die Schwelle und …

              … stieß gegen Griffins Brust.

              „Guten Morgen.“

              Annie sprang zurück und spürte dabei den Windzug unter ihrem Rock, der sie wieder auf die Tatsache aufmerksam machte, dass sie keine Unterwäsche trug. „Äh, hallo.“ Sie versuchte seinen Duft zu ignorieren, während sie die Knie zusammenpresste und ihre Arme schutzsuchend vor der Brust verschränkte.

              Na, großartig, Annie, dachte sie. Gestern verrückt und heute unhöflich.

              Er schaute sie mit dem gleichen unsicheren Ausdruck in den Augen an, der ihr gestern schon aufgefallen war. „Ich habe es mir also nicht nur eingebildet. Du bist tatsächlich erwachsen geworden.“

              „Huh?“ Annie schluckte und drückte die Arme noch fester gegen ihre Brust. „Ich meine … nun, ja, wahrscheinlich bin ich das.“

              Sie war bereits vor zwei Jahren erwachsen gewesen, aber Griffin hatte sie seit dem Tag, an dem sie das Chase-Anwesen zum ersten Mal mit ihrer Mutter betreten hatte, geflissentlich übersehen. Nicht auf überhebliche Art und Weise, sondern wahrscheinlich einfach nur, weil er kleine Mädchen als Plage empfand.

              Sie hatte es ihm nie übel genommen, aber es hatte sie auch nicht davon abgehalten, ihm oft hinterherzulaufen.

              Aber er hatte sie einfach nie bemerkt.

              Und während sie sich daran erinnerte, mit welcher demütigenden Hingabe sie sich seine Aufmerksamkeit gewünscht hatte, wäre sie jetzt am liebsten spurlos vor seinen Augen verschwunden.

              Er schüttelte langsam den Kopf und schaute sie fragend an. „Wann hast du aufgehört …“

              Unterwäsche zu tragen? Hatte er es etwa bereits bemerkt? Annies Herz setzte für einen Moment aus, und sie presste die Knie noch fester zusammen, während er auf ihren Kopf zeigte.

              „… Zöpfe zu tragen?“ Er lächelte.

              Sie hatte Griffins Lächeln vergessen. Ein Lächeln, das nicht nur um seinen Mund spielte, sondern auch seine blauen Augen erstrahlen ließ. Über die Jahre hatte sie ihn oft lächeln sehen – wenn ihre Mutter ihm selbst gebackene Kekse gegeben hatte, wenn einer der Männer, die auf dem Grundstück seiner Eltern beschäftigt waren, seinen Wagen gewaschen und gewachst hatten, und natürlich hatte er jedes Mädchen angelächelt, das er nach Hause brachte.

              Jedoch war sie nie in den Genuss dieses Lächelns gekommen. Nicht die Tochter der Haushälterin.

              „Annie?“

              „Wow“, murmelte Annie immer noch benommen und blinzelte rasch, um wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. „Oh, ja. Was?“

              „Annie?“, fragte er erneut. Wahrscheinlich fragte er sich dabei, ob sie gerade einer Gummizelle entflohen sei. „Ist alles in Ordnung?“

              Sie schluckte. Was hatte er eben noch gesagt. „Zöpfe“, wiederholte sie rasch und zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, ich trage schon lange keine Zöpfe mehr.“ Sie wies mit beiden Händen auf den Kopf, erinnerte sich dann daran, dass sie keinen BH trug und verschränkte sofort die Arme wieder.

              Griffins Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. „Ist dir kalt? Warum gehen wir nicht rein?“

              Wir? Wir? Annie blieb wie angewurzelt stehen, und Griffin ging unaufgefordert an ihr vorbei und zog die Tür hinter sich zu.

              Was sollte sie jetzt machen? Irgendwie schien dieser weltgewandte, elegante und gut aussehende Mann in ihrem bescheidenen Häuschen absolut fehl am Platz.

              „Nun, hm… möchtest du dich setzen?“, fühlte sie sich gezwungen zu sagen.

              „Klar.“ Er ließ sich auf die geblümten Kissen ihrer weißen Rattancouch fallen und streckte seine langen Beine aus.

              Na, großartig. Seine lässige Sitzhaltung sagte ihr, dass er vorhatte, nicht so schnell wieder zu gehen. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wie wäre es mit einem Kaffee?“ Wenn er vorhatte hier zu bleiben, brauchte sie wenigstens ein paar Minuten allein in der Küche, um sich zu sammeln.

              „Gern“, erwiderte er.

              Obwohl es schwierig war, schnell zu gehen und gleichzeitig die Beine zusammenzuhalten, gelangte Annie schließlich in die Küche. Gerade als sie sich fragte, ob sie sich vielleicht provisorische Unterwäsche aus Haushaltspapier anfertigen könnte, erschien Griffin unerwartet in der Küche.

              „Kann ich dir helfen?“, fragte er.

              Der größte Raum des Hauses schien plötzlich auf ein Viertel seiner Quadratmeterzahl zu schrumpfen, und Annie wandte sich rasch der Kaffeemaschine zu. „Oh, nein. Ich brauche nur eine Minute.“

              Er verstand den Wink mit dem Zaunpfahl nicht, stattdessen zog er einen Hocker vom der Frühstückstresen heraus und setzte sich. „Du bist also Köchin geworden?“

              Sie warf ihm einen Blick zu und nahm zum ersten Mal wahr, dass er bequeme Khakihosen und ein weißes T-Shirt trug, das einen luxuriösen Seidenschimmer hatte. Die weichen Lederslipper an seinen Füßen kosteten wahrscheinlich mehr, als alle Schuhe in ihrem Schrank zusammen.

              „Ich war einmal Köchin“, erwiderte sie und hörte sich zu ihrer Überraschung deutlich weniger nervös an, als sie sich fühlte. „Dank deiner Eltern konnte ich meinen eigenen Partyservice aufmachen. Als die neue Haushälterin nicht hier im Haus wohnen wollte, haben mir deine Eltern das Haus zu einem Preis vermietet, der er es mir ermöglichte, mich selbstständig zu machen.“

              Wow. Es war sehr viel einfacher mit ihm zu reden, wenn sie ihn nicht ansah, sondern sich mit dem Kaffee beschäftigte. „Und was ist mit dir?“, fragte sie. „Gibt es bei dir etwas Neues?“

              Gut gemacht. Die Frage schien eine ganz normale Reaktion auf seine zu sein, und dazu wirkte sie noch unpersönlich. Griffin würde auf keinen Fall erraten, dass sie in den letzten vierundzwanzig Monaten alles Mögliche versucht hatte, um über seine Eltern und seinen Bruder Neuigkeiten über ihn zu erfahren. Alte Gewohnheiten kann man eben nur schwer loswerden, dachte sie.

              Doch dann machte sie alles mit einer unüberlegten Bemerkung zunichte. „Wolltest du nicht erst am zehnten Juni zurück sein?“, entfuhr es ihr. Kaum waren die Worte raus, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.

              Er schien ihren Ausrutscher jedoch nicht als solchen zu erkennen. „Glaube mir, ich bin froh, es früher als geplant wieder nach Kalifornien geschafft zu haben.“

              Annie gab eine Prise Zimt über die frisch gemahlenen Kaffeebohnen, rückte den Filterbehälter an seinen Platz und schaltete die Kaffeemaschine ein. „Warum? Hast du dich so darauf gefreut, wieder zu Hause zu sein?“ Sie unterdrückte die aufwallende Freude über die Tatsache, dass er nirgendwo eine Geliebte zu haben schien, die ihm sein Weggehen erschwert hatte.

              „Das auch, aber vor allem wegen dir. Wer wäre dir zu Hilfe geeilt, wenn ich noch nicht in Kalifornien gewesen wäre?“

              Annie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. „Ich hätte mich bei dir bedanken müssen, obwohl ich eigentlich nicht errettet zu werden brauchte.“

              „Oh, da bin ich mir nicht so sicher. So wie du dich gestern verhalten hast, hätte alles Mögliche passieren können“, erklärte er mit einem Anflug von Humor in seiner Stimme.

              Also gut, vielleicht hatte sie sich wirklich so unmöglich verhalten, dass sie Griffins Spott verdient hatte. Sie bereute bereits ihre Schwüre von gestern. Es war eine Sache, seine Schuhe aus dem Wagen zu werfen und sich fast den Magen mit zu viel Eiskrem zu verderben. Aber es war etwas ganz anderes, ohne Unterwäsche vor einem Mann stehen zu müssen, für den man sein ganzes Leben geschwärmt hat.

              „Ich sollte dich nicht ärgern“, entschuldigte Griffin sich. „Um ehrlich zu sein, bin ich sehr betroffen, dass du solch eine schreckliche Erfahrung machen musstest.“

              „Ich versuche, nicht zu viel daran zu denken.“ Das Bild der Pistole stieg vor ihr auf, und sie unterdrückte einen Schauer, während sie den fertigen Kaffee in zwei Becher goss.

              Schließlich nahm Annie die beiden Becher in die Hände und ging auf Griffin zu. „Vielleicht sollte ich einfach so tun, als ob es den gestrigen Tag nie gegeben hätte“, erklärte sie, während sie ihm einen Becher reichte.

              „Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde, Annie“, sagte Griffin leise.

              Sie schaute auf. „Nein?“

              „Ich kann ihn nicht vergessen.“

              Gnade. Sie war ihm noch nie so nah gewesen. Nur der schmale Frühstückstresen war zwischen ihnen, und seine Augen hypnotisierten sie. Sie kam sich vor wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange. „Du kannst was nicht vergessen?“, versuchte sie den Zauber zu brechen.

              „Du sagtest, du wärst es leid zu warten.“

              „Oh.“

              „Ich frage mich nun, auf was du nicht mehr warten willst.“

              „Oh“, sagte sie erneut. „Nun …“ Sie war es leid, auf den Schlussverkauf warten zu müssen. Sie war es leid, auf den Tag zu warten, an dem sie sich sündhaft schöne Unterwäsche kaufen würde. Aber war vor allem wollte sie nicht mehr länger auf die Liebe warten. Auf einen Mann. „Das war nur so ein Gerede. Mehr steckt nicht dahinter.“

              „Glaubst du?“

              Annie legte die Hände um ihren Kaffeebecher. Schien es im Licht dieses neuen Tages nicht vernünftiger, wieder alte, vertraute Wege einzuschlagen? „Ganz sicher. Außerdem habe ich den Banküberfall schon überstanden. Ich musste einfach nur eine Nacht gut schlafen, das war alles.“

              Er zog die Augenbrauen hoch. „Dann macht es dir ja hoffentlich nichts aus, das hier zu sehen.“ Er schaute sie prüfend an, während er eine gefaltete Zeitung aus seiner Gesäßtasche zog.

              Die Tageszeitung von Strawberry Bay, stellte Annie fest, nachdem er sie entfaltet hatte. Kaum hatte Annie einen Blick auf die Titelseite geworfen, fiel ihr der Becher aus der Hand und landete auf dem Boden. Doch sie hörte nicht das laute Klirren des Porzellans auf den Kacheln, während sie auf das Bild der Kugeleinschüsse in der Decke der Bank schaute. Sie vernahm nur das Feuern der Pistole und das Schluchzen des Mannes, als er erleichtert: „Gott sei Dank, Gott sei Dank“, hervorstieß, dann ging alles in einem unerträglichen Brausen unter.

              Sie schloss die Augen und presste die Hände auf die Ohren und wurde sich plötzlich bewusst, dass jemand sie in den Armen hielt. Griffin. Er war warm und stark, und sie konnte es nicht fassen, dass sie sich so selbstverständlich gegen ihn schmiegte. Doch genau das tat sie.

              Es war schließlich sein Sandelholzduft, der den Gestank von Pulver vertrieb. Auch das schreckliche Brausen in ihren Ohren verschwand, als seine tröstenden Worte zu ihr durchdrangen. „Es ist alles wieder gut, Annie. Es tut mir so leid, was geschehen ist, so leid.“

              Mit der Hand rieb er ihr beruhigend den Rücken, und schließlich fand sie den Mut aufzuschauen. Sie versuchte zu lächeln. „Ich glaube, ich bin doch noch nicht ganz darüber hinweg“, gestand sie kläglich.

              „Ich hätte dich mit dem Foto nicht so überfallen sollen.“ Er strich ihr erneut über den Rücken.

              Sie sollte von ihm wegrücken, doch ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Und was war mit ihrem Verstand? Der spielte auch verrückt. Er schien vergessen zu haben, dass dies hier Griffin Chase war, Vizepräsident von Chase Electronics, der größte Arbeitgeber der Stadt. Er schien vergessen zu haben, dass sie sich gegen den unerreichbaren Prinzen all ihrer Aschenputtelträume schmiegte.

              „Verzeihst du mir?“, fragte er. Dann lächelte er etwas verlegen, strich mit der Hand ein weiteres Mal über den Rücken und stockte plötzlich genau an der Stelle, an der man normalerweise den BH spürte.

              Beide erstarrten. Annie war sich plötzlich bewusst, dass sich nur zwei dünne Stoffschichten zwischen ihrem nackten Busen und Griffins Oberkörper befanden, und das erregte sie so, dass ihr Brustknospen sich sofort aufstellten.

              O nein. Sie zuckte von ihm zurück und trat in die Scherben des Bechers, die unter ihrer Sohle knirschten. Ihr Gesicht rötete sich, und sie verschränkte schutzsuchend die Arme vor der Brust, als sie auf den Boden schaute. „Ich …“ Ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte.

              „Ist schon in Ordnung“, erklärte er. War seine Stimme ein wenig rau, oder bildete sie sich das nur ein? „Ich kümmere mich darum.“

              Um was wollte er sich kümmern? Annies Verstand wollte immer noch nicht einsetzen, als er bereits den Besen aus einer Ecke des Zimmers holte und die Bescherung aufzufegen begann. Sie hielt Griffin nicht zurück, sondern trat lediglich einige Schritte zurück und träumte noch ein wenig von seiner starken, warmen Brust, an der sie eben noch gelegen hatte.

              Sie hinderte ihn auch nicht daran, die Schranktür unter der Spüle zu öffnen. Schließlich musste er die Scherben in den großen weißen Mülleimer werfen.

              In den Mülleimer, in dem ihre mit geschmolzener Eiscreme begossene Unterwäsche lag.

              „Oh!“, sagte Annie und lief nach vorne. Doch es war bereits zu spät. Griffins Blicke hatten sich bereits auf das widerliche Gemisch von Slips, BHs und aufgetautem Eis geheftet. „Ich habe nicht … Ich bin nicht …“

              Griffin schaute sie mit erhobenen Augenbrauen an. „Du hast was nicht …?“ Er schaute noch einmal auf den Inhalt des Mülleimers. „Du bist was nicht …?“ Er sah wieder zu ihr hinüber. „Was soll das?“

              Was das soll? Wie konnte sie ihm erklären, was ihr gestern durch den Kopf gegangen war, als sie auf dem Boden der Bank gelegen hatte? Annie kaute an ihrer Unterlippe und kam sich auf einmal ziemlich dumm vor, sich solch naive Versprechungen gemacht zu haben. Dann klopfte es an der Tür, und Annie nahm die Gelegenheit dankbar wahr, sich dieser schrecklich peinlichen Situation entziehen zu können.

              „Wir bekommen Gesellschaft!“, erklärte sie und setzte ein fröhliches Lächeln auf. Dann drehte sie sich um und lief zur Tür, als ob der Mann, den sie seit einer Ewigkeit von weitem bewundert, nicht gerade ihr unschuldiges – aber nichtsdestoweniger peinliches – Geheimnis entdeckt hätte.

              Auf der anderen Seite von Annies Eingangtür standen zwei vertraute Gestalten – ihre Mutter, Nathalie Smith, und Annies beste Freundin, Elena O’Brien. „Mom, Elena. Kommt doch herein.“

              Eine Welle der Erleichterung durchströmte Annie, als sie die beiden liebsten Menschen, die sie kannte, ins Haus bat. Menschen, die sie an die wahre Annie Smith erinnerten. An die normale, geduldige und schüchterne Annie Smith. Und nicht an diese wilde Kreatur, die ihre gesamte Unterwäsche fortwarf und sich dann halb nackt in den Armen von Griffin Chase wiederfand.

              Ihre Mutter und Elena würden ihr helfen, sich wieder an ihr wahres Ich zu erinnern.

              Annies Mutter schaute Annie prüfend an und legte ihre Stirn in Falten. „Liebling? Geht es dir auch gut? Du siehst so … so anders aus.“

              „Es ist alles in Ordnung, Mom. Ich habe nichts“, erklärte Annie rasch. Ich bin die Gleiche. Nichts hat sich geändert, beruhigte sie sich. „Ich sagte dir doch bereits gestern, dass es mir gut, supergut geht. Wirklich ausgezeichnet. Es ist alles in Butter …“

              Elena lachte leise, und ihre schönen weißen Zähne hoben sich von ihrem goldbraunen Teint ab. Den Teint hatte sie ihrer mexikanischen Mutter zu verdanken, das glatte schwarze Haar und die blauen Augen ihrem irischen Vater.

              „Trotzdem“, fuhr Elena fort, „deine Mutter wollte sich einfach nicht beruhigen lassen. Deshalb habe ich sie hergefahren. Ich habe ihr zwar erklärt, dass dich nichts so leicht aus der Fassung bringen kann, aber …“ Ihre Augen weiteten sich, als sie den Mann erblickte, der jetzt in das Wohnzimmer trat. „Wow! Vielleicht habe ich mich aber auch geirrt.“

              Annie drehte sich langsam um, und sah Griffin auf sich zukommen. Es war nicht so, dass sie ihn vergessen hätte, aber sie hatte nicht gewusst, wie sie seine Gegenwart erklären und wie sie ihm gegenübertreten sollte. Besonders jetzt, da er wusste, dass sie ohne Unterwäsche herumlief und um ihr Geheimnis im Mülleimer wusste.

              Aber er ließ erst gar keine unangenehme Situation entstehen, sondern ging gleich auf ihre Mutter zu und umarmte sie so herzlich, dass er sie ein Stück in die Luft hob.

              „Griffin!“, schrie ihre Mutter. Als er sie wieder absetzte, stellte sie sich auf Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Wange. „Du bist ja wieder zu Hause.“

              „Und furchtbar niedergeschlagen, dass du dich inzwischen zur Ruhe gesetzt hast.“ Er lächelte. „Gibt es irgendwas, womit ich dich zurücklocken könnte? Wenigstens, damit du mir die Keksdose wieder füllst?“

              Ihre Mutter lachte, und während sie sich weiter mit Griffin unterhielt, trat Elena an Annies Seite. „Gibt es etwas, was du mir erzählen müsstest?“

              Annie rollte mit den Augen. „Ich habe es dir doch schon gestern gesagt. Er war so nett und hat mich vom Revier nach Hause gefahren.“

              Elena zog die Augenbrauen hoch. „Und was ist mit letzter Nacht? Gibt es da was zu erzählen?“

              Annie schlug leicht auf den Arm ihrer Freundin. Als ob ein Mann wie Griffin sie überhaupt als Frau bemerken würde. „Natürlich nicht. Griffin ist heute Morgen nur rübergekommen, um kurz nach mir zu sehen. Er ist eben ein guter Nachbar, nichts weiter.“

              Elena zog die Augenbrauen hoch. „Ein guter Nachbar?“, fragte sie skeptisch.

              Bevor Annie etwas erwidern konnte, wandte Griffin sich von Annies Mom ab und wandte sich den beiden jüngeren Frauen zu.

              Annie schluckte und riss sich zusammen. „Griffin, das ist … ist meine Freundin Elena O’Brien.“ Sie hoffte, dass ihre Stimme in den Ohren der anderen nicht so hoch und unsicher klang wie in ihren eigenen. „Elena, darf ich dir Griffin Chase vorstellen.“

              Ein eigenartiges Lächeln erschien auf Elenas Gesicht, als sie Griffin die Hand entgegenstreckte. „Der Bruder von Logan, nehme ich an.“

              Das erregte Griffins Aufmerksamkeit. Er sah sie prüfend an. „Sie kennen meinen kleineren Bruder?“ 

              Elena winkte ab. „Wir kennen uns schon sehr lange. Grüßen Sie ihn von mir.“

              Anna warf Elena einen Blick zu. Zwischen Elena und Griffins jüngerem Bruder hatte es wegen einem verpassten Rendezvous anlässlich eines Highschool-Balls Ärger gegeben. Elena sprach nicht viel darüber, aber hin und wieder, wenn sich ein Anlass bot, machte sie herablassende Bemerkungen über Logan.

              Griffin schaute erst Annie und dann wieder Elena an. „Das werde ich tun.“

              Annies Freundin lächelte erneut, aber es war nicht das herzliche Lächeln, das Annie von ihr gewohnt war. „Und sagen Sie ihm, ich danke Gott jeden Tag dafür, dass er mich damals sitzen gelassen hat.“

              Griffin nickte, lächelte halb verwirrt und halb amüsiert und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder Annie zu. „Ich werde mich jetzt auf den Weg machen“, sagte er. „Ich habe stapelweise Arbeit mit nach Hause gebracht. Bist du ganz sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“

              Seine blauen Augen machten es für sie unmöglich, einfach wegzuschauen und noch unmöglicher, das Gefühl zu vergessen, an seiner Brust zu liegen.

              „Ich wünschte, ihr würdet alle aufhören, mich das ständig zu fragen“, flüsterte sie. Es schien keine Notwendigkeit zu bestehen, lauter zu reden. Nicht, wenn sie hätte schwören können, dass es nur sie beide im Raum gab, vielleicht in der ganzen Welt.

              Er zuckte die Schultern und strich ihr dann eine seidige Haarsträhne hinter das Ohr. Seine Finger waren angenehm kühl und seine Berührung sanft. Ein prickelnder Schauer lief Annie über den Rücken, und erneut verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.

              Er glitt mit dem Blick kurz zu ihren Brüsten und suchte dann wieder ihren Blick. „Wir sind nur besorgt“, sagte er leise. „Schließlich hast du ein schreckliches Erlebnis hinter dir.“

              „Mom und Elena sind ja jetzt hier.“ Sie erinnerte sich daran, wie erleichtert sie gewesen war, sie zu sehen, weil sie an die so normale, introvertierte Annie erinnert werden wollte. Die Annie Smith, an die Griffin Chase niemals einen zweiten Blick vergeuden würde, obwohl sie ihm nachrannte, seit sie vier Jahre alt gewesen war. „Wie du siehst, brauche ich keinen Beschützer oder großen Bruder, der auf mich aufpasst.“

              Er sah sie erstaunt an. „Einen Bruder?“

              Annie spürte, wie sie errötete. „Was auch immer.“

              Griffin lächelte, und Annie fand, dass er plötzlich entspannter wirkte. „Du hast recht, du brauchst keinen Aufpasser oder großen Bruder, der auf dich aufpasst.“ Erneut berührte er sanft mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. „Bis dann, Annie.“

              Dann war er gegangen.

              Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, begannen ihre Mutter und Elena zu reden, als wenn es darum ginge, die Leere, die Griffin hinterlassen hatte, zu füllen. Die Gespräche kannte Annie bereits. Es ging um ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag, der bald bevorstand, um den Auftrag bei den Chases, die ihren vierzigsten Hochzeitstag feiern wollten und dafür Annies Partyservice in Anspruch genommen hatten und um den jüngsten Anruf von Moms Schwester. Statt sich an der Unterhaltung zu beteiligen, ging Annie zum Fenster hinüber.

              Durch die kurzen Spitzengardinen hindurch konnte sie Griffin weggehen sehen. Während sie ihm nachschaute, dachte sie daran, wie allein der Gedanke an ihn sie lebendig und ja … ungeduldig machte. Dann verschwand er in dem kleinen Eichenwäldchen, das ihr Haus von der Villa seiner Eltern trennte.

              Früher wurde es die Montgomery Villa genannt, und das große dreistöckige viktorianische Gebäude stand jetzt unter Denkmalschutz. In neuerer Zeit war eine Garage, die über sechs Wagen fasste, perfekt dem Stil des Hauses nachgeahmt, angebaut worden. Auch das Haus für das Dienstpersonal war modernisiert und erneuert worden. Und darin lebte Annie jetzt.

              Griffin, der Prinz, lebte in einem Schloss, während sie Annie, die kleine, einfältige Annie, in einer Hütte lebte. Und das war ihr ganzes Leben so gewesen und würde sich auch nicht ändern. Sie drehte sich abrupt vom Fenster ab und wandte sich ihrer Mutter und Elena zu.

              „… meine Schwester besteht darauf, dass ich zu ihr nach San Diego komme und mit ihr zusammen in ihrem Haus wohne. Es liegt direkt am Strand. ‚Silver Strand‘ heißt er, glaube ich.“

              Elena ließ sich auf die Couch fallen. „‚Silver Strand‘. Das hört sich himmlisch an. Warum nimmst du ihr Angebot nicht an, Natalie?“

              Annies Mom lachte. „Oh, das könnte ich nicht. Ich bleibe hier in Strawberry Bay.“

              Annie betrachtete ihre Mutter. Obwohl sie sich zur Ruhe gesetzt hatte, als der Job einer Ganztagshaushälterin ihr zu viel wurde, war sie doch immer noch eine schlanke, attraktive Frau. Doch Natalie Smith war nie mit einem anderen Mann ausgegangen und schien auch nie an einem interessiert zu sein.

              Worauf wartet Mom?, dachte Annie.

              Warten. Das tat Annie auch. Ihr ganzes Leben hatte sie nichts anderes getan. Und deshalb hatte sie sich gestern geschworen, damit aufzuhören und sich endlich auf die Suche nach der Liebe zu begeben.

              Aber ihr Verstand hatte sich glücklicherweise heute Morgen wieder eingeschaltet. Ja, ihr Verstand … oder hatte sie nur kalte Füße bekommen?

              Durch das offene Fenster wehte eine Brise herein und rief eine Gänsehaut auf ihren nackten Armen hervor. Die Gänsehaut erinnerte sie daran, wie ihre Haut in Griffins Umarmung geprickelt hatte.

              Aber er konnte nicht der Richtige für sie sein. Er war nur ein Mann, um den sich ihre Träume rankten. Ein Prinz, den ein einsames Mädchen auf ein Podest gestellt hatte. Aber wäre es nicht wundervoll, wenn sie einen anderen Mann fände, der ebensolche Reaktionen wie dieser Prinz in ihr hervorrief? Aber wenn sie nur darauf wartete, dass dieser geheimnisvolle Mister X auftauchte, lief sie Gefahr, vergebens zu warten.

              „Elena“, sagte sie eindringlich.

              Elena, die gerade etwas zu ihrer Mutter sagen wollte, schloss den Mund und wandte sich Annie zu. „Ja?“

              „Komm mit mir einkaufen.“ Obwohl Elena allein für ihre kleinere Schwester verantwortlich war und zwei Jobs hatte, war sie immer modisch und schick angezogen.

              Elena blinzelte. „Huh? Was?“

              Annie nahm ihre Handtasche auf. „Ich brauche unbedingt etwas Neues zum Anziehen, von der Unterwäsche bis zu den Schuhen, und du sollst mir dabei helfen. Und wir gehen in das Einkaufszentrum, auf keinen Fall in einen Discountladen.“

              Sie übersah nicht das Glitzern in Elenas Augen. „Das ist ein Wunder.“

              Nein, hörte Annie eine leise Stimme in ihrem Inneren sagen. Ein Mann.

              Denn sie wusste zwar noch nicht genau, wie sie das anstellen sollte, aber sie wollte einen. Das stand fest.

              Ja, sie brauchte ihren Wunsch gar nicht feige zu verdrängen, sie sehnte sich nach Liebe. Und sie wollte sich nicht länger damit begnügen, auf ihren Traummann zu warten.

3. KAPITEL

              „Bis dann, Mutter. Sag Dad, dass ich im Büro auf seinen Anruf warte.“ Kopfschüttelnd legte Griffin den Hörer auf und fragte sich, ob seine Mutter überhaupt die Chance bekam, ihm diese Nachricht mitzuteilen.

              Obwohl Laura und Jonathan Chase ihren Urlaub zusammen in Hawaii verbrachten, gingen sie dort genau so unterschiedliche Wege wie zu Hause in Kalifornien. Sein Vater spielte mit der gleichen Leidenschaft stundenlang Golf, wie er sich um die Geschäfte der Chase Electronics kümmerte.

              Griffin wusste nicht, wie seine Mutter die vielen Stunden, in denen sie allein war, verbrachte, aber heute schien sie sich vor allem Sorgen um Annie zu machen. Hat sie der Banküberfall sehr mitgenommen? Glaubst du, sie wird in der Lage sein, für das Büfett und die Getränke bei unserem Fest zu sorgen? Mit diesen und ähnlichen Fragen hatte sie ihn bestürmt.

              Griffin hatte nobel eine Frage zurückgehalten, die er selbst gern gestellt hätte. Warum wollte seine Mutter unbedingt den vierzigsten Hochzeitstag einer Ehe feiern, die so eisig war, dass es sogar Außenstehende fror? Doch stattdessen beruhigte er seine Mutter nur, dass Annie vollkommen in der Lage wäre, ihren Verpflichtungen nachzukommen.

              Jetzt musste er nur sichergehen, dass er nicht erneut zu Annies Haus hinüberlief, um sich seine Aussage noch einmal bestätigen zu lassen.

              Schließlich wusste er bereits, dass es ihr gut ging. Sie war zwar nackt, aber es ging ihr gut.

              Nein. Natürlich war sie nicht nackt. Sie hatte Kleidung getragen. Allerdings nichts darunter. Die Frage, warum das so war und warum das seine Fantasie so anheizte, ließ er besser unangetastet.

              Mit diesem Entschluss zog Griffin eine Schublade auf und zog sein Adressbuch heraus. Jemand – genauer eine Frau – würde ihm schon Gesellschaft leisten. Nachdem er gestern den ganzen Tag zu Hause und heute Morgen einige Stunden im Büro arbeitete, hatte er schließlich das Recht, sich ein wenig zu amüsieren. Doch dann fiel sein Blick auf den Kalender.

              Verflixt, heute war nicht irgendein Sonntag. Es der vierzehnte. Der vierzehnte Februar. Valentinstag. Ein gefährlicher Tag für jeden überzeugten Junggesellen. Eine Frau am Valentinstag auszuführen, konnte leicht falsch interpretiert werden. Frauen kamen nur allzu schnell auf den Gedanken, dass man sich ernsthaft für sie interessierte. Er erschauerte und legte sein Adressbuch rasch wieder weg. O nein, wenn er seinen bisherigen Lebensstil aufrechterhalten wollte, konnte er es auf keinen Fall riskieren, am Valentinstag mit einer Frau auszugehen.

              Er lief nach unten, schenkte sich ein Glas Milch ein und begann dann ziellos durch die Räume zu wandern. Gerade als ihm die Idee kam, dass es wohl das Beste wäre, an einem Tag wie diesem wieder ins Büro zurückzukehren, kam sein jüngerer Bruder zur Tür hinein.

              „Hey, Bruder“, sagte Logan. „Hast du vielleicht irgendwo meinen Tennisschläger gesehen?“

              Griffin zog das Futter seiner Hosentaschen nach außen, warf einen Blick über die Schulter, auf die Füße, und sah schließlich in den Ausschnitt seines Polohemdes. „Nein, ich habe deinen Tennisschläger nicht gesehen.“

              „Ha. Ha. Sehr komisch“, erklärte Logan und lief zur Treppe, die zu seinem Zimmer führte. „Ich kann mich nicht daran erinnern, ob ich ihn mit ins Penthouse genommen oder hier gelassen habe.“

              Griffin folgte ihm langsam die Treppe hinauf. „Willst du mit Cynthia Tennis spielen?“

              Logan, der gerade den ersten Stock erreicht hatte, blieb abrupt stehen und verzog das Gesicht. „Das ist auch nicht lustig. Heute ist Valentinstag. Hast du das vergessen?“

              „Nun, ich … nein.“ Cynthia war bereits seit zehn Jahren Logans Freundin. Seine Mutter hatte angedeutet, dass die beiden kurz vor der Verlobung standen.„Gehst du später mit ihr aus?“

              Logan sah seinen Bruder an, als ob der den Verstand verloren hätte. „Heute ist Valentinstag!“

              „Ich weiß.“

              „Nun, dann weißt du ja auch, wie gefährlich dieser Tag für überzeugte Junggesellen ist. Das hast du mir selbst vor Jahren gesagt. Es ist etwas, das ich niemals vergessen habe, Griffin.“

              Griffin bekam auf einmal Schuldgefühle. War es richtig gewesen, Logan die eigene pessimistische Grundhaltung Beziehungen gegenüber zu vermitteln? „Ich weiß, Logan, aber …“

              „Reingefallen.“ Sein Bruder lächelte schadenfroh. „Die Wahrheit ist, dass Cynthia selbst keine Lust hatte, etwas mit mir zu unternehmen. Sie will den ganzen Tag unter einer Gurkenmaske – oder waren es Karotten? – verbringen. Aber wir haben heute Morgen schon entsprechende E-Mails ausgetauscht.“

              E-Mails! Wie romantisch. „Mit wem spielst du also Tennis?“

              „Mit Tom Sullivan“, erwiderte Logan und sah ihn dann fragend an. „Übrigens, wie geht es Annie?“

              Griffin runzelte die Stirn. „Woher verflixt noch mal soll ich das wissen?“, fragte er irritiert, obwohl er sich das Gleiche den ganzen Morgen gefragt hatte, weshalb er für seinen Bericht doppelt so lange gebraucht hatte.

              Logan zog die Augenbrauen hoch. „Hey, ich habe ja nur gefragt.“ Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Falls ich den Tennisschläger noch rechtzeitig finde, habe ich vielleicht noch Zeit, kurz nach ihr zu schauen und …“

              „Nicht nötig“, unterbrach Griffin ihn. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass sein Bruder, dessen Beziehung zu Cynthia offensichtlich doch nicht so fest war, wie viele glaubten, Annie besuchte. „Ich werde selbst bei ihr vorbeischauen.“

              „Wie du willst, Griffin.“ Logan warf ihm einen nachdenklichen Blick zu und ging dann in sein Zimmer.

              Griffin lief die Treppe wieder hinunter. Er hatte Logan gesagt, dass er nach Annie schauen würde. Und was jetzt?

              Nun, zumindest wäre er für eine Weile beschäftigt.

              Er brauchte nur einige Minuten, bis er durch das Eichenwäldchen ihr Haus erreicht hatte. Gerade als er an die Tür klopfen wollte, hörte er ein leises, jedoch deutlich vernehmbares Fluchen. „Verflixt und zugenäht, Donner und Doria.“ Etwas landete mit einem lauten Knall auf dem Boden.

              Mit zusammengezogenen Augenbrauen klopfte Griffin mehrere Male gegen die Tür.

              Es entstand ein Schweigen, und dann hörte er eigenartige, ungleichmäßige Schritte. Klick, klack, klick, klack.

              Dann öffnete Annie die Tür, und Griffin musste rasch die Hände in die Hosentaschen stecken, damit er nicht von dem plötzlich aufsteigenden Drang überwältigt wurde, Annie in die Arme zu ziehen.

              Die honigblonde Annie trug Pink. Das Top hatte einen dezenten Ausschnitt und lag so eng um ihren Oberkörper, dass sich – wenn auch nur hauchzart – der BH darunter abzeichnete.

              Die Erinnerung an den gestrigen Tag kehrte wieder zu ihm zurück. Der Stich in seinem Herzen, als ihre Nerven für einen Moment versagten, als sie das Bild vom Überfall sah. Wie zart und warm sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, wie sie sich vertrauensvoll an ihn geschmiegt hatte und wie sehr die Tatsache, dass sie keinen BH trug, ihn erregt hatte.

              Allein der Gedanke daran entfachte erneut ein unstillbares Verlangen in ihm. Griffin biss die Zähne zusammen und ignorierte das unerwünschte Gefühl.

              Vergiss es. Denk an heute. Heute trägt sie Unterwäsche.

              Aber diese Tatsache machte sie keineswegs weniger anziehend. Allein der Anblick ihrer langen Beine, die erst einige Zentimeter über dem Knie von einem kurzen schwingenden Rock bedeckt waren, war appetitanregend genug. Das Klick-Klack ihrer Schritte war erklärt durch den Fakt, dass das Riemchen eines ihrer hübschen hochhackigen Schuhe herunterhing.

              Er musste lächeln, er konnte nicht anders. „Alles Gute zum Valentinstag“, rutschte es aus ihm heraus, bevor er noch die Worte zurückhalten konnte.

              Das Pink ihrer Wangen konkurrierte mit dem ihres Kleides. „Danke, das wünsche ich dir ebenso.“

              „Ich wollte nur kurz nach dir sehen.“

              „Oh“, sagte sie und verzog das Gesicht.

              Eine weitere Erinnerung des gestrigen Tages stieg in ihm auf. Dass sie keinen Aufpasser oder großen Bruder oder was auch immer brauchte.

              Weil sie einen Freund hatte?

              Er war verärgert, weil ihm dieser Gedanke noch nicht zuvor gekommen war. Nur weil gestern Früh kein Mann in ihrem Haus gewesen war, bedeutete das noch lange nicht, dass es keinen in ihrem Leben gab. Und Annie kam ihm nicht so vor, als ob sie ein lockeres Liebesleben führte, wenn es einen Mann gab, war es auch etwas Festes.

              Und sie war ausgehbereit angezogen – sogar in Pink. Schließlich war heute Valentinstag.

              Er versuchte über ihre Schulter hinweg irgendetwas auszumachen, was nach Valentinsgeschenken aussah, wie Blumen oder Pralinen. „Hattest du einen guten Tag?“

              Sie verzog erneut ihr Gesicht. „Er war ganz okay. Ich habe nur ein wenig Probleme mit meinem neuen Schuh.“

              „Kann ich helfen?“ Ohne eine Antwort oder Einladung abzuwarten, trat er ein. Wenn er erst einmal in dem kleinen Haus wäre, würde er rasch sehen, ob irgendwelche Indizien für einen Liebhaber sprachen. Vielleicht konnte er ihn sogar sehen, wenn er Annie abholte. Er hätte sich diesen Mann zu gern einmal genauer angeschaut.

              „Gut.“ Annie trat einige Schritte zurück. Klick-Klack.

              Griffin schloss die Tür hinter sich und schaute sich um. Nichts schien verändert, alles sah so wie gestern aus. Keine Blumen, keine Pralinen, keine Geschenkkartons von einer Wäscheboutique. Nur Annie selbst, die zum Anbeißen hübsch war.

              Und ein Schuh, dessen Riemen nicht schloss.

              Sie zog ihn aus und reichte ihn Griffin. „Ich bekomme einfach nicht das Riemchen durch die Schnalle.“

              Mit dem Selbstbewusstsein eines Mannes, der wusste, wie man solch kleine Probleme löste, nahm er ihr den leichten Lederschuh aus der Hand und ging damit zur Couch hinüber. „Das haben wir im Nu erledigt.“

              Doch der zierliche Schuh mit dem schmalen Riemchen gab ihm das Gefühl, er würde zwei Baseballhandschuhe tragen.

              „Ich brauche ein Werkzeug“, verkündete er schließlich, während er stirnrunzelnd das Riemchen und die goldfarbene Schnalle anschaute, die sich nicht miteinander anfreunden wollten. Aber mit einem Werkzeug war ein Mann nie verloren.

              „Was für ein Werkzeug?“

              Er schaute auf. Eine kleine, steile Falte stand zwischen Annies zarten Brauen, und er hätte sie am liebsten mit dem Daumen weggestrichen. Und dann hätte er gern ihr Grübchen und ihre Schläfe gestreichelt, dort, wo er bereits gestern zart den Puls unter seinen Fingerspitzen gespürt hatte. Und dann die Lippen, diese vollen, sinnlichen …

              „Was für ein Werkzeug?“, fragte sie erneut.

              Griffin riss sich zusammen. Du lieber Himmel. Der Valentinestag musste ihm heute irgendwie zusetzen. „Eine Ahle … irgendwas Spitzes.“

              Sie nickte und verließ den Raum und gab Griffin damit Zeit, einige tiefe Atemzüge zu machen und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Als sie mit dem gewünschten Gegenstand zurückkehrte, hatte er bereits nach wenigen Sekunden das Werk vollbracht.

              Ohne den Blick von dem Schuh zu nehmen, stellte er ihn auf den Boden. „Steig rein.“

              Annie sah ihn verwirrt an.

              „Na, ich muss ihn doch noch festschnallen, das Riemchen ist doch viel zu locker.“

              Annie gehorchte, und er kniete sich mit laut klopfendem Herzen nieder. O Gott, diese Beine, dachte er und musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht mit der Hand über ihre wohlgeformten Waden und ihre schmalen Fesseln zu streichen. Schau nur nicht nach oben, sagte er sich und schluckte. Mach deine Arbeit und rück dann sofort von ihr ab.

              Annie nahm nicht den Blick von dem Schuh. Er fand, dass ihr Atem vielleicht ein wenig schneller als normal ging, aber da er selbst fast keuchte, konnte er sich dessen nicht sicher sein. „Ist es so in Ordnung?“, fragte er, nachdem er den Riemen festgeschnallt hatte.

              Du lieber Himmel, hoffentlich saß der Schuh jetzt nicht zu fest oder zu locker. Wenn er noch einmal in die Nähe ihrer Beine kam, würde er wahrscheinlich mit der Zunge an ihrem wohlgeformten Knöchel lecken.

              „Ich frage mich nur …“, begann Annie.

              „Du fragst dich was?“

              „Ob ich heute Nacht mit diesen Schuhen schlafen muss.“

              Ob sie damit schlafen musste? „Hast du denn keinen Freund, der auf dich aufpasst?“

              Sie hob den Kopf und sah ihn erstaunt an. „Oh, nein!“ Sie errötete. „Nun, vielleicht, aber noch nicht jetzt.“

              Griffin runzelte die Stirn. „Und was heißt das im Klartext?“

              „Ich bin … bin etwas schüchtern. Eher jemand, der dem Leben zuschaut. Normalerweise hasse ich Valentinstage“, gestand sie.

              Er lächelte. „Dann sind wir Seelenverwandte.“ Es war an einem Valentinstag gewesen, als er sich eingestanden hatte, wie es um die Ehe seiner Eltern wirklich stand, es war an einem Valentinstag gewesen, als er sich endlich seiner wahre Natur bewusst geworden war.

              Annie schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich, Griffin. Aber ich bin entschlossen, meine Gefühle diesem Tag gegenüber zu ändern.“ Sie straffte die Schultern. „Weißt du, dass ich fast fünfundzwanzig Jahre alt bin?“

              Gewusst hatte er es nicht, aber er hatte sie um diesen Dreh eingeschätzt. „Herzlichen Glückwunsch.“

              „Der Glückwunsch ist nicht angebracht. Das ist das Problem.“ Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. „Ich habe gewartet, verstehst du? Aber heute Abend werde ich auf die Suche gehen.“

              Er schaute sie alarmiert an. „Du gehst auf die Suche?“

              „Ja, ich finde, es ist ein gutes Omen, dass heute Valentinstag ist.“

              Valentinstag und gute Omen passten seiner Erfahrung nach überhaupt nicht zusammen. „Was hast du heute Abend eigentlich vor?“

              „Ich werde zu einer Party gehen.“ In ihrer Stimme lag eine Spur von Stolz. „Ich, Annie Smith, werde am heutigen Valentinstag auf die Suche nach der Liebe gehen.“

              Griffin schaute sie fassungslos an. „Auf die Suche nach der Liebe?“ Diese Vorstellung war mehr als schrecklich. Annie Smith wollte auf die Suche nach der Liebe gehen. Oh, mein Gott. Sich voller romantischer Hoffnungen in die Menge zu begeben, konnte eine Katastrophe nach sich ziehen. Wer wusste schon, was für Männer draußen bereits darauf lauerten, so viel optimistischer Naivität zu begegnen? Lauter Wölfe, die das Lamm reißen wollten.

              „Hast du wenigsten einen männlichen Begleiter, während dieser … hm … Suche?“, fragte er rau.

              Sie schüttelte den Kopf und dann hob leicht das Kinn. „Ich gehe allein.“

              Griffin schloss die Augen.„Oh, nein, das wirst du nicht.“Vielleicht musste er jetzt dafür zahlen, dass er sie früher als kleines Mädchen immer ignoriert hatte. Er erinnerte sich schwach daran, dass sie einmal ihre Puppe verloren und er sich geweigert hatte, ihr bei der Suche zu helfen. Aber was immer der Grund für seine Entscheidung sein mochte, er konnte sie unmöglich allein hinaus in diese unbarmherzige Welt gehen lassen.

              Auf der Suche!

              Du lieber Himmel!

              Und das am Valentinestag. Das schrie ja geradezu nach Unglück. Was könnte ihr alles zustoßen?

              Griffin seufzte und erhob sich. „Jemand muss schließlich deinen Schuh wieder aufschnallen.“

              Annie hatte einige Male halbherzig protestiert, aber Griffin spürte, dass sie dankbar war, nicht allein auf die Valentinsparty gehen zu müssen. Und schon bald standen sie vor dem Haus der Gastgeber, Freunden von Annie, die erst vor Kurzem geheiratet hatten.

              Aus irgendeinem Grund hatte sich eine Schlange vor der Haustür gebildet, und sie standen hinter sechs bis acht anderen Gästen, die ebenfalls etwas verwirrt auf die Verzögerung reagierten. In der Zwischenzeit stellte Annie ihm das Paar vor ihnen in der Reihe vor, und Griffin stellte angenehm berührt fest, dass es keine völlig Fremden für ihn waren. Der Mann war ein Bruder eines alten Freundes und seine Begleiterin die Tochter eines Golffreundes seines Vaters.

              Er hatte bereits vergessen, was für ein Nest Strawberry Bay in Wirklichkeit war. Morgen Mittag würde bereits die ganze Stadt wissen, dass er Annie Smith zu dieser Party begleitet hatte. Und wenn er nicht aufpasste, würde ihm und Annie bis zum morgigen Abend die größte Liebesgeschichte des Jahres angehängt.

              Griffin rückte leicht von ihr ab und setzte eine Große-Bruder-Miene auf. Vielleicht war es jetzt zu spät, seinen Schritt zu bereuen, aber er konnte immer noch den anderen Gästen durch sein Verhalten klarmachen, dass zwischen ihnen keine Leidenschaft brodelte.

              Während sie näher zur Eingangstür rückten, hörten sie ansteckendes Gelächter, und Griffin und Annie zuckten die Schultern und schauten sich fragend an. Doch erst als sie selbst die Tür erreicht hatten, wurde ihnen klar, warum hier so gekichert und gelacht wurde.

              Annie stellte Griffin Jeff, dem Gastgeber, vor, und dann erklärte ihnen der Mann, warum es hier ging. „Es ist ein Partyspiel“, sagte er und wies auf die Videokamera, die auf einem Stativ im Eingang stand. „Alle, die als Paar kommen, müssen einen Kuss auf diesem Band verewigen. Später werden wir uns die Szenen ansehen und Preise verleihen.“

              Jeff wackelte mit den Augenbrauen und lachte breit. „Ihr wisst schon – Kategorie zärtlichster, leidenschaftlichster, kühlster und langweiligster Kuss.“

              O Mann, dachte Griffin und schaute zu Annie hinüber.

              Sie vermied es, ihn anzusehen. „Wir wollen nicht mitspielen“, sagte sie schnell, ergriff seinen Arm und versuchte, ihn durch den Eingang zu ziehen.

              Jeff versperrte ihnen den Weg. „Komm schon, Annie. Mach doch mit. Es macht doch nur Spaß, wenn jeder mitspielt.“

              Sie schüttelte entschieden den Kopf.

              Aber Jeff hatte nicht vor, so schnell aufzugeben, sondern knuffte Griffin leicht in die Rippen. „Griffin, sagen Sie es ihr doch. Ihr müsst mitspielen. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sie etwas dagegen hätten.“ Er zwinkerte ihm aufmunternd zu.

              Oh, verflixt. Was sollte ein Mann in einer solchen Situation sagen? Er wusste, dass Annie nicht wild darauf war, ihn vor der Kamera zu küssen. Aber sie hielten die Gäste auf, weil sie sich weigerten, das Spiel mitzumachen, und allmählich kamen auch Leute aus dem Haus heraus, um zu sehen, was hier vor sich ging. Sollte er sich wirklich vor all diesen Partygästen weigern, Annie zu küssen?

              „Was macht schon ein Kuss“, murmelte er Annie ins Ohr. Er nahm ihre eiskalte Hand in seine und zog sie zur Wand hinüber, auf die Jeff jetzt wies.

              Während der andere Mann etwas an der Videokamera einstellte, schaute Annie Griffin an. „Ich will aber nicht“, zischte sie zwischen den Zähnen hindurch. „Ich komme mir so … so dumm vor.“

              Er hob dem Zeigefinger leicht ihr Kinn an. „Besser dumm, als ein Spielverderber sein.“

              „Los, Leute.“

              Auf Jeffs Befehl beugte sich Griffin gehorsam vor. Er schaute auf Annies weiche pinkfarbene Lippen und versuchte darüber nachzudenken, was für ein Kuss wohl von ihnen erwartet wurde. Er sollte kurz genug sein, um ihre Ehre zu bewahren, aber lange genug, um nicht Annies Reize infrage zu stellen.

              Als er den Mund auf ihre Lippen legte, stieß sie – in Panik? – die Luft aus. Ihr minziger Atem strich gegen seinen Mund und vermischte sich mit ihrem zimtigen Duft. „Entspann dich“, flüsterte er und küsste sie erneut.

              Sie schmeckte süß, aber sie hielt ihre Lippen fest zusammengepresst, obwohl er wiederholt sanft mit der Zunge darüber hinwegstrich. Griffin seufzte innerlich. Wenn sie so weitermachten, würden sie den Preis für den langweiligsten Kuss gewinnen.

              Verflixt noch mal. Sein männlicher Stolz ließ es einfach nicht zu, dass er so kühl wie ein Fisch wirkte. Und hatte Annie nicht behauptet, sie wäre auf der Suche nach Liebe? Nun, keiner von den anwesenden Männern würde seine Zeit mit ihr verschwenden, wenn sie nicht bald ein wenig leidenschaftlicher reagierte.

              Griffin fand, dass die Zeit zum Handeln gekommen war. Er zog Annie abrupt an sich, presste entschlossen den Mund auf ihre Lippen und …

              Crack.

              Griffin wusste nicht, ob tatsächlich ein Blitz bei ihm eingeschlagen hatte oder ob das ganze verflixte Haus um sie herum zusammenfiel. Es spielte auch keine Rolle. Was immer es war, es war schockierend und seltsam und schien sich in jeder Sekunde noch zu steigern.

              Er nahm den Minzgeschmack ihres Atems und ihren betörenden Zimtduft wahr, schloss die Augen und glaubte zu träumen.

              Nichts auf der Welt war so heiß, so ungeheuer intensiv, so süß. Griffin vertiefte den Kuss und spürte, wie sie Wachs in seinen Armen wurde und sich noch enger an ihn schmiegte. Dann gab sie ein leises, ungeheuer erotisches Stöhnen von sich, und Griffin verlor beinahe die Kontrolle und hätte fast die Hüften gegen ihre gepresst. Fast.

              Denn plötzlich erinnerte er sich, wo sie waren, und warum sie hier waren, und noch schlimmer, warum sie sich überhaupt küssten.

              Er hob den Kopf, wich Annies verhangenen Blick aus und schaute über die Schulter direkt in die Videokamera. „Da“, sagte er und legte ein herausforderndes Lächeln aufs Gesicht. „Jetzt habt ihr’s. Versucht uns zu schlagen.“

              Glücklicherweise waren sie etwas zu spät zur Party gekommen. Die meisten tanzten schon im nächsten Zimmer, und Griffin führte Annie rasch durch den Flur mitten unter die Tänzer. Das Glück war auf ihrer Seite, denn es hatte gerade ein langsamer Song begonnen. Mit einem stillen Dankgebet zog er sie sanft, aber bestimmt in die Arme und begann sich mit ihr zum Rhythmus der Musik zu bewegen. Er hielt ihren Körper nah genug, um seinen erregten Zustand zu verbergen, aber weit genug von sich entfernt, damit er sich wieder normalisieren könnte.

              Er atmete tief durch. Zwei. Fünf.

              Dann schaute er Annie an. Ihr Gesicht war ausdruckslos und ihre Pupillen seltsam geweitet.

              „Blinzele“, sagte er.

              Nichts geschah.

              „Blinzele“, forderte er erneut auf.

              Schließlich tat sie, wie ihr geheißen. „Hm?“, fragte sie.

              „Genau so“, antwortete Griffin.

              Er sah, wie sie schluckte und sich dann eine sanfte Röte von ihrem Hals über ihr Gesicht ausbreitete. „Griffin“, flüsterte sie.

              Er seufzte und nickte. „Ich weiß. Es ist alles in Ordnung, glaube mir.“

              Seine Worte schienen sie zu beruhigen. Ihr Blick fiel auf seine Schulter, und sie schien sich zu entspannen.

              Es ist in Ordnung, redete Griffin sich selbst ein. Dieser Kuss ist passiert, weil sie praktisch dazu gezwungen worden waren. Das ist keine große Sache. Morgen hatten sie ihn schon wieder vergessen.

              „Griffin?“

              Er sah Annie an und bemerkte, dass sie sich bereits wieder vollständig erholt zu haben schien. Wenn es bei mir auch nur so wäre, dachte er kläglich und rückte noch ein Stück weiter von ihr ab. „Was?“

              „Es ist alles in Ordnung. Du brauchst dir also auch keine Gedanken zu machen.“

              „Ich mache mir keine Gedanken.“ Ha! Aber sie hatte recht, warum machte er sich eigentlich Gedanken? Sobald sie diese Party verlassen hätten, wäre alles vorbei. Verflixt, sie waren beide Menschen, die für ihren Beruf lebten. Die Arbeit hatte in seinem Leben schon immer an erster Stelle gestanden. Obwohl sie Nachbarn waren, würden sie sich wahrscheinlich nur selten wiedersehen.

              „Ich weiß, warum überhaupt alles so gekommen ist.“

              „Du meinst, dass die Videokamera zu rauchen begonnen hat?“

              Obwohl sie die Stirn runzelte, konnte sie ein Lächeln kaum unterdrücken. „Ich meine, ich weiß, warum diese Dinge geschehen.“

              Er wusste es. Es war diese verflixte Anziehungskraft zwischen ihnen. Irgendwie mussten die kleine Annie Smith und Griffin Chase die gleiche Tinktur aus Dr. Frankensteins Labor getrunken haben. Aber leider waren sie so unterschiedlich. Sie suchte nach Liebe, während er sich bewusst davon entfernt hielt. Was bedeutete, dass sie voneinander so weit entfernt wie möglich bleiben sollten. „Erzähl es mir“, forderte er sie auf. „Warum?“

              „Es ist wegen dem Banküberfall“, erklärte Annie. „Er hat mich ganz schön aus der Bahn geworfen.“

              „Ich weiß, Liebes.“ Wo kam dieses Wort nur wieder her? Er musste sich besser unter Kontrolle halten.

              „Ich habe letzte Nacht nicht schlafen können.“

              „Das ist nach der Aufregung doch ganz normal“, beruhigte er sie.

              Die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen war wieder da, und sie nagte unsicher an ihrer Unterlippe. „Weißt du, nicht nur, dass diese Erfahrung mich verändert hat. Mich beunruhigt auch noch etwas. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich den Mann kenne, der die Bank ausgeraubt hat.“

              Griffin erstarrte. Sein Körper, sein Herz, sein Blut. Alles. „Was sagst du da?“

              „Ich habe das seltsame Gefühl, dass ich ihn kenne. Aber ich komme einfach nicht drauf, wer er ist.“ Sie hob den Blick und schaute ihn mit ihren großen schokoladenbraunen Augen an. „Er blieb mit der Pistole in der Hand neben mir stehen. Ich glaube, ich weiß jetzt, warum, weil er mich kennt.“

              Ein eisiger Schauer lief Griffin über den Rücken, und unwillkürlich zog er Annie schützend an seine Brust. Plötzlich wünschte er sich zwei Meter groß und zwei Meter breit und Stahlkammer zu sein, in der er sie einfach einschließen könnte.

              Sie vermutete, dass ein bewaffneter Bankräuber sie kennen würde? Sie glaubte, ihn zu kennen?

              Verdammt. Das machte eines klar. Jemand musste sich um Annie Smith kümmern. Und obwohl er viel zu beschäftigt und sie viel zu hübsch und anziehend war, als dass es für sein seelisches Gleichgewicht gut wäre, würde Griffin nichts anderes übrig bleiben, als diese Aufgabe zu übernehmen. Nicht für immer – aber zumindest für eine Weile.

4. KAPITEL

              Annie hatte am Montagmorgen gerade ihrer Mutter einen Besuch abgestattet und war dabei, nach Hause zu fahren, um die Sandwichs, Salate und Kekse einzupacken, die sie einmal im Monat anlässlich einer Mitarbeiterkonferenz in Louis Delvecchios Autohaus lieferte. Da klingelte ihr Handy. Die Ampel schaltete gerade auf Rot um, und sie nahm das Gespräch entgegen.

              „Hallo? Hallo?“ Es war nicht so leicht zu telefonieren, während ihr alter Wagen lief.

              „Bist du es Annie?“

              Griffin. Die Erinnerung an ihren leidenschaftlichen Zungenkuss erfüllte sofort ihre Gedanken. Annie schluckte. „Ich bin es. Entschuldige. Ich kann dich nur schlecht verstehen. Mein Wagen macht einen Höllenlärm.“

              „Hast du jemals daran gedacht, dir einen neuen zu kaufen?“

              Tausendmal. Aber sie hatte gewartet, weil … Warum eigentlich?

              „Vielleicht werde ich das tun“, sagte Annie langsam. Sie hatte den Wagen von ihrer Mutter übernommen, als er bereits zehn Jahr alt gewesen war. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, sich nach einem neuen umzuschauen.“

              „Ich könnte dir helfen, einen neuen Wagen auszusuchen“, bot Griffin sich an. „Einen mit fünf Türen, Airbags und Antiblockier-System. Einen sicheres, verlässliches Auto.“

              Sicher und zuverlässig hörte sich ziemlich langweilig an. „Ich dachte eigentlich an etwas Flotteres.“ Sie erinnerte sich an den Wind in ihrem Gesicht, als Griffin sie nach Hause gefahren hatte. „Ein Cabrio vielleicht?“

              „Ein Cabrio?“ Er lachte. „Was willst du mit einem Cabrio?“

              Annie rümpfte die Nase. „Na, zum Fahren. Für geschäftliche Zwecke habe ich einen sehr zuverlässigen Lieferwagen. Ich möchte auch mal ein extravaganteres Modell fahren.“

              „Extravagant?“ Griffin verstand die Welt nicht mehr. Was um alles in der Welt trieb die brave Annie dazu, so etwas zu sagen?

              Die Ampel vor Annie wechselte auf Grün, und die junge Frau gab Gas. Der Wagen spuckte und würgte, bevor er losfuhr. „Ja, ich muss dieses alte Hündchen unbedingt loswerden“, murmelte sie. „Und zwar für einen aufregend schönen Wagen.“

              „Vielleicht sollten wir darüber reden, wenn wir unseren Preis antreten“, erwiderte er. „Hast du schon in deinen Kalender geschaut?“

              Annies Magen zog sich zusammen. „Ich dachte, das hätten wir schon geregelt.“ Nicht nur, dass dieser Kuss vor dieser verflixten Videokamera sie so aus dem Gleichgewicht geworfen hatte, dass sie sich bis heute noch nicht gefangen hatte. Nein, natürlich nicht. Sie mussten auch noch diesen Preis gewinnen. Den Preis für den leidenschaftlichsten Kuss. Annie errötete allein bei dem Gedanken an die Begeisterung der anderen Partygäste. „Ich sagte dir doch, dass ich sehr beschäftigt bin, und ich überhaupt keine Zeit habe.“

              „Richtig. Du sagtest, du wärst beschäftigt, und ich bat dich, noch einmal genau im Kalender nachzusehen.“

              „Nun, das habe ich“, log sie. „Und ich bin beschäftigt. Jedes Wochenende, das ganze Jahr hindurch.“

              Selbst über das Rumpeln ihres Wagens hinweg konnte sie sein Lachen hören. „Und ich habe dir tatsächlich geglaubt, als du sagtest, du wärest auf der Suche nach Liebe.“

              Annie verzog das Gesicht. „Das meinte ich auch so.“ Ein Bild des Wohnzimmers ihrer Mutter stieg vor ihr auf. Die gleiche Anordnung der Möbel, dieselben Fotos, immerzu nur dasselbe. Immer nur das Gefühl zu haben, man wartet, wartet … „Aber was hat das mit unserem Wellnesstag im Hotel zu tun?“

              „Ich dachte, wir könnten unseren Aufenthalt auch in die Mitte der Woche verlegen. Du hast ja meistens samstags und sonntags zu tun. Mittwoch wäre doch ideal, oder?“

              Annie blinzelte. Er sagte und tat immer Dinge, die sie absolut nicht erwartete und ließ sich dadurch stets von ihm überrumpeln. Deswegen hatte sie sich von der Polizeistation von ihm nach Hause fahren und gestern von ihm zur Party begleiten lassen. „Am Mittwoch. Das ist ja schon übermorgen. Das ist unmöglich.“

              „Warum?“

              „Ich …“ Nein. Das konnte sie ihm nicht sagen. „Ich weiß nicht.“ Die Wahrheit war, dass sie nach Dienstag erst wieder am Samstag eine Lieferung hatte, und vieles davon war schon vorbereitet. „Musst du denn nicht arbeiten?“, fragte sie.

              „Eine ganze Abteilung wartet auf meinen Bericht.“ Er zögerte. „Aber was sind schon ein oder zwei Tage mehr.“

              Sie zögerte und versuchte, eine überzeugende Entschuldigung hervorzubringen. „Hast du Mittwoch gesagt?“

              „Ja. Mittwoch ist dort Singletag. Sie bieten verschiedene Aktivitäten an, damit die Singles sich kennenlernen können. Das könnte doch Spaß machen, oder?“

              Annie nagte an ihrer Unterlippe. „Glaubst du?“

              „Es ist ein Tag, wie geschaffen für Leute wie uns. Ich war zwei Jahre nicht mehr in der Stadt, und ich muss genau wie du erst wieder Kontakte knüpfen.“

              Annie glaubte keine Sekunde, dass Griffin dafür an einem Singletag ins Wellness-Center gehen musste. Bei ihr traf das schon eher zu. Da sie allein in dem Häuschen auf dem Chase-Anwesen wohnte und nur Partys belieferte, statt selbst daran teilzunehmen, traf sie nicht sehr viele Leute. Wie sollte sie da einen Mann kennenlernen?

              „Du könntest allein dort hingehen“, schlug Annie vor. „Oder mit … mit einer Freundin.“

              „Machst du Witze? Das würde ich niemals tun. Du hast den Preis ebenso gewonnen wie ich. Und wir werden ihn auch gemeinsam entgegennehmen. Wir müssen ja nicht die ganze Zeit aneinanderkleben. Jeder kann seine eigene Wege gehen.“

              Der Preis. Der Kuss. Diesen unglaublich erregenden Kuss. Ihr wurde auf einmal so heiß, als ob sie ein besonders scharfes Chili-Taco gegessen hätte.

              Annie hielt kurz vor der nächsten Ampel und dachte nach. Dann kam sie an einer Filiale der Strawberry Bay Bank vorbei, und ihr war, als würde sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. Erneut stieg die Erinnerung in ihr auf, wie sie auf dem Boden liegend auf den Tod gewartet und bedauert hatte, so vieles nie getan zu haben.

              Sie holte entschlossen Luft. Sie wollte ihr Leben ändern, und das bedeutete, dass man Chancen ergriff, wenn sie sich boten.

              „In Ordnung“, sagte Annie zu Griffin. „Ich werde mit dir am Mittwoch ins Wellness-Center gehen.“

              Trotz ihrer Zusage kamen Annie etwas später starke Zweifel an der Richtigkeit ihrer Entscheidung. Während sie die Delikatessen für das Autohaus einlud, grübelte sie hin und her, ob es wirklich ratsam war, mit Griffin so viele Stunden zu verbringen.

              Als sie an der Chase-Villa vorbeifuhr, bremste sie den Lieferwagen kurz ab. Während ihr Blick über das herrschaftliche Gebäude wanderte, das Reichtum und Macht ausstrahlte, wurde sie noch unsicherer. Griffin war der älteste Sohn und würde diese traumhafte Villa eines Tages erben. Sie hingegen war nur die Tochter der Haushälterin.

              Mit diesen Gedanken fuhr sie auf den Parkplatz des Delvecchio-Autohauses, der vor dem Bürogebäude lag. Plötzlich stand wie aus dem Nichts ein Mann vor ihr. Sie schnappte erschrocken nach Luft und trat auf die Bremse.

              Mit wild schlagendem Herzen, vollgepumpt mit Adrenalin, stellte Annie den Motor ab und sprang aus dem Wagen. „Joey!“, rief sie. „Du hast mich zu Tode erschreckt.“

              Der dunkelhaarige Joey Delvecchio, Neffe des Autohändlers Louis Delvecchio, wirkte selbst ein wenig blass und nervös. „Äh, entschuldige, Annie.“

              Sie kannte Joey, seit ihrer Vorschulzeit bei Miss Bentons in der Strawberry Bay Grundschule, doch im Moment stiegen keine Erinnerungen aus der Kinderzeit in ihr auf. Ihr steckte der Schreck, den ihr Joey gerade eingejagt hatte, noch viel zu tief in den Knochen.

              Sie atmete einmal tief durch, schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. Joeys teures Sportsakko, die Hosen und exklusiven italienischen Schuhe verrieten, dass er ein erfolgreicher Autoverkäufer sein musste. Seltsam, als Kind war er immer so schüchtern gewesen, das musste sich in der Zwischenzeit ordentlich geändert haben.

              „Wie geht es dir so, Joey?“ Sie ging zur Hintertür ihres Lieferwagens und öffnete die Doppeltür.

              „Ausgezeichnet.“ Er folgte Annie und half ihr dann, die beiden großen Cooler herauszuholen. „Das Geschäft könnte gar nicht besser laufen.“

              „So?“ Sie lächelte erneut, als er ihr die großen Cooler herausgeholt hatte und sie hinüber in den Konferenzraum rollte. „Das freut mich zu hören.“

              Er hielt ihr die Tür auf, damit sie auch den anderen Cooler hineinschieben konnte und folgte ihr in den Raum.

              Joey öffnete einen Cooler und reichte dann Annie die Behälter an, die sie auf die langen Konferenztische platzierte. „Danke für deine Hilfe, Joey“, sagte Annie und ignorierte ihren Pulsschlag, der immer noch viel zu schnell war. Sie dachte an die Vorschule. „Das erinnert mich irgendwie an alte Zeiten.“

              Er hielt den Blick auf den Cooler gerichtet. „Ich habe gehört, was dir passiert ist.“

              Annie zog eine Grimasse. „Du meinst den Banküberfall?“

              „Nein.“ Joey holte den nächsten Behälter raus. „Ah … Das auch. Aber ich meinte eigentlich die Valentinsparty und dass du den ersten Preis gewonnen hast.“

              „Oh.“ Selbst in dem kühlen Raum, in dem die Klimaanlage auf Hochtouren lief, wurde es Annie auf einmal heiß. Sie war noch nie Mittelpunkt des örtlichen Klatsches gewesen. „Nun, Glück gehabt, nicht wahr?“

              „Das kannst du wohl sagen.“ Joey nickte. „Das Strawberry-Bay-Wellness-Center. Seit es eröffnet hat, bin ich einige Male dort gewesen. Es ist wirklich großartig. Was für einen Blick man von dort hat. Ich habe übrigens vor, mir in dem Apartmentkomplex nebenan ein Penthouse zu kaufen.“

              Annie sah ihn überrascht an. „Das ist fantastisch. Du hast wirklich etwas aus dir gemacht.“ Sie lächelte verschwörerisch. „Willst du mir nicht dein Geheimnis verraten?“

              „Was für ein Geheimnis?“, fragte er. Er war so erschrocken, dass ihm fast der Behälter aus den Händen gefallen wäre.
 
              „Das Geheimnis deines Erfolges“, erklärte Annie. „Ich könnte mir so etwas nie leisten.“

              Er schwieg einen Moment. „Du musst Chancen wahrnehmen“, riet er ihr. „Und du darfst keine Angst haben, auch einmal etwas Ungewöhnliches zu tun.“

              Annie nickte. „Du hast recht. Ich weiß, dass man so vorgehen muss, wenn man Erfolg haben will.“ Sie beugte sich vor, um den zweiten Cooler zu öffnen. „Chancen wahrnehmen. Nicht zögern auch einmal etwas Außergewöhnliches zu tun.“ Dasselbe hatte sie sich in den letzten Tagen auch gesagt. Auch heute.

              Dann schoss Annie ein Gedanke durch den Kopf, und sie schaute auf. „Hey, Joey. Ich glaube, ich brauche einen neuen Wagen. Hast du irgendwas, was du mir anbieten könntest? Nichts allzu Teures, aber auch nichts Langweiliges.“

              Joey wirkte überrascht, aber dann leuchtete sein Gesicht auf.

              Das Lächeln erinnerte sie wieder an den kleinen schüchternen Jungen, der er einst gewesen war.

              Griffin betrachtete sich nicht als Mann, der glaubte, überall eingreifen zu müssen. Er sparte seine Energie einzig und allein für Chase Electronics auf. Im Privatleben war er eher zurückhaltend und behielt seine Meinungen für sich.

              Leben und leben lassen, war Griffins Leitmotiv.

              Zumindest war das so gewesen, bevor er mit seinem Bruder aus dem Haus getreten war und ein lautes freches Hupen ihn so erschreckt hatte, dass er fast die Treppe hinuntergefallen wäre.

              Sie schauten erstaunt zur Anliegerstraße hinüber, die zu Annies Häuschen führte, sahen aber nur noch das Hinterteil eines kleinen roten Sportwagens und Annies honigblondes Haar im Wind flattern. „Wer war das?“, fragte Griffin benommen.

              Logan zuckte die Schultern. „Na, Annie!“

              „Nein.“ Griffin weigerte sich, das zu glauben, was er eben gesehen hatte. Er wollte es nicht glauben. Die Polizei hatte den Bankräuber immer noch nicht gefasst, und allein der Gedanke, dass Annie – Annie, die glaubte, den Bankräuber zu kennen – in solch einem auffälligen Wagen laut hupend durch die Stadt fuhr, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

              Logan sah seinen Bruder erstaunt an. „Doch, es war Annie.“
 
              „Sie kann doch unmöglich mit solch einem Wagen durch die Gegend fahren“, brummte Griffin.

              Logan runzelte die Stirn. „Was ist los? Hast du dich selbst zu ihrem Vormund oder Aufpasser ernannt? Sie kann doch fahren, was sie will.“

              Vormund? Passte er wirklich so auf Annie auf? Wenn Griffin ganz ehrlich war, konnte er es nicht leugnen. Annie lebte gefährlich, solange der Fall nicht aufgeklärt war. Jeder vernünftige Mann würde sich da zu ihrem Beschützer berufen fühlen.

              „Jemand muss sich ja um sie kümmern“, erklärte er Logan. Dann lief er die Treppe zur Garage hinunter und wartete nicht darauf, dass sein Bruder mit ihm Schritt hielt. Er wollte jetzt auf keinen Fall das Lächeln auf dem Gesicht seines Bruders sehen. Und dass er lächelte und so ein verflixt wissender Ausdruck in seinen Augen lag, war so sicher wie die Tatsache, dass Bananen krumm waren.

5. KAPITEL

              Annie saß mit einem dicken, flauschigen Bademantel bekleidet in einem der Aufenthaltsräume des Strawberry-Bay-Wellness-Centers. Sie hatte bereits eine Gesichtsbehandlung und eine Maniküre hinter sich und hielt jetzt eine Hand mit den pinklackierten Nägeln über einen kleinen Haufen von silbernen Haarnadeln.

              Sie kaute nachdenklich an der Unterlippe und schaute erneut auf die fünf Karten, die verdeckt vor ihr lagen. Schließlich traf sie eine Entscheidung und nahm drei Nadeln heraus. „Ich will eure Karten sehen und erhöhe um eine.“ Lässig ließ sie ihre Nadeln auf den Haufen in der Mitte des Tisches fallen.

              Ihre neuen Bekannten, Besucherinnen des Wellness-Centers wie sie, Esther, Gladys, Dorothy und Marian überprüften erneut ihre Karten. Marian schob ihre zusammen. Esther und Dorothy ebenfalls. Nur Gladys warf silberne Nadeln auf den Haufen. „Zeig mir deine Karten.“

              Die ältere Frau hatte vier Asse und eine Königin, die die Karten, mit denen Annie lediglich geblufft hatte, locker übertrumpften. Als die Frauen Esther die Nadeln zuschoben, schaute Annie sich lächelnd um. „Sie hat uns schon wieder geschlagen.“

              Die drei Frauen nickten. „Gladys gewinnt jede Woche“, erklärte Dorothy. Sie beugte sich zu Annie hinüber. „Aber wenn sie deswegen angibt, stelle ich einfach mein Hörgerät ab.“

              Annie lachte. Die älteren Damen, alle gut über siebzig, waren einfach köstlich. Eigentlich war sie nur in diesen Raum gekommen, um in einer stillen Ecke ein Buch zu lesen, aber die freundlichen Ladys hatten darauf bestanden, dass sie an ihrem wöchentlichen Pokerspiel teilnahm.

              Die erste Frage, die man ihr stellte, war, warum eine junge hübsche Frau wie sie ausgerechnet am Mittwoch ins Wellness-Center kam. Denn heute war kein Single-Tag, oh, nein, mittwochs war Seniorentag.

              Sie hätte gern mit Griffin über ihr neues Wissen diskutiert, aber sobald sie hier angekommen waren, war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. Dann fiel ihr auf, dass Esther, die gerade neue Karten ausgab, fasziniert durch die gläsernen Türen hinausschaute – oder eher gesagt starrte.

              Annie folgte ihrem Blick und sah, was Esther so in den Bann zog.

              Es war Griffin.

              „Schaut euch das an!“, sagte sie ihren Freundinnen. „Solche Männer gibt es also auch heute noch.“

              Die drei älteren Damen schauten hinaus und seufzten. Nackt bis auf eine Badehose, ein Handtuch lässig um den Nacken geschlungen, ging Griffin mit geschmeidigen Schritten auf den Pool zu. „Seht euch nur diese Muskeln an! Glaubt ihr, dass er der neue Bademeister ist? Ich glaube, ich brauche jetzt schon dringend eine Mund-zu-Mund-Beatmung.“

              Die anderen schüttelten den Kopf und lachten.

              „Er ist nicht der Bademeister, er ist …“ Annie hielt inne, unsicher wie sie Griffin bezeichnen sollte. „… er ist der Mann, mit dem ich gekommen bin. Mein, äh … Bekannter.“

              Vier silbergraue Köpfe wandten sich ihr zu, und vier wache Augenpaare sahen sie überrascht an. Dann gab Dorothy einen drolligen kleinen Laut von sich, griff zu Annies Karten hinüber und zog sie ein.

              Annie schaute erstaunt zu. „Bin ich draußen?“

              Dorothy stieß erneut einen kleinen Laut aus. „Nein, Sie sind drin. Meine Liebe, ich bitte Sie jetzt aufzustehen und sich sofort zum Pool zu begeben. Das Spiel hat für Sie in diesem Moment begonnen.“

              „Aber er ist nur ein Bekannter, ich meine …“

              „Er sollte aber mehr sein“, erklärte Esther ernst. „Sie können mir doch nicht sagen, dass Sie sich von einem Mann von diesem Format nicht mehr ersehnen als reine Freundschaft.“

              Annie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Sie verstehen das nicht. Griffin und ich sind nur wegen eines Kusses hier und …“

              „Ein Kuss?“

              Annie verzog das Gesicht. „Ja, am Valentinstag. Aber es war nur ein Spiel und …“

              „Das sagen Männer immer“, erklärte Dorothy. „Aber wir Frauen müssen dieses Gerede einfach ignorieren und ihnen die Wahrheit zeigen.“

              Die anderen Ladys nickten weise.

              Was für eine Wahrheit? Annie versuchte erneut, ihre Freundinnen zu überzeugen, dass sie bei ihnen bestens aufgehoben wäre. „Aber es macht mir so viel Spaß mit euch zu spielen.“

              Marian rollte mit den Augen. „Liebes, Sie werden in Ihrem Leben noch genug Zeit haben mit alten Hühnern Karten zu spielen, wenn sie selbst so alt wie wir sind. Nehmen Sie unseren Rat an. Hier um den Tisch sitzen fast dreihundert Jahre Lebenserfahrung, und wir können Ihnen sagen, dass man eine Chance sofort ergreifen muss. Es könnte sein, dass sie nie wieder kommt. Also vergeben Sie diese nicht. Gehen Sie, holen Sie sich diesen Mann.“

              „Oder nutzen Sie wenigstens die Gelegenheit ihn sich gut anzusehen“, erwiderte Gladys. „Gut aussehende Männer müssen nicht unbedingt auch gute Ehemänner abgeben.“

              Esther lachte. „Aber gutes Aussehen ist zweifellos ein Plus, auf das man nicht unbedingt verzichten möchte.“

              Da Annie nicht bereit war, in die Diskussion über Ehemänner und ihre Qualifikationen einzusteigen und nicht annahm, dass man ihr noch einmal Karten austeilen würde, erhob sie sich vom Tisch. „Nun, ich nehme an, ich werde …“

              „… jetzt gehen!“ Esther winkte in Richtung Tür, und die anderen nickten.

              Zögernd ging Annie hinaus, drehte sich dann noch einmal um und bemerkte, dass die Pokerdamen sie interessiert beobachten. Gehorsam wandte sie sich in Richtung Pool und ging dann über die Wiese.

              Mit etwas Glück hatte Griffin es sich überlegt, und er befand sich bereits in einem anderen Bereich des Wellness-Centers. Vielleicht war er in der Sauna, oder er ließ sich massieren? Wer wusste das schon? Wenn sie jetzt nicht gerade in ihn hineinlief, würde sie schnell in ihr Zimmer gehen und sich dort verstecken.

              Als Annie den Poolbereich betrat, der durch eine mit Bougainvillen bewachsene Mauer umgeben war, fand sie ihn verlassen vor. Niemand war in dem riesigen Pool mit dem verlockenden, türkisfarbenen Wasser zu sehen. Also gut, sie konnte ihren Pokerfreundinnen mit gutem Gewissen erzählen, dass sie sich der Gelegenheit gestellt hatte, aber es eben nicht sein sollte. Erleichtert trat sie einen Schritt zurück.

              „Bist du das, Annie?“

              Die Stimme drang von der rechten Seite des Pools zu ihr hinüber, wo sich ein Whirlpool unter einem Überdach befand, das mit noch mehr Bougainvillen überrankt war. Sein nasses Haar lockte sich an den Enden und Wassertropfen befanden sich auf seinen Schultern. Griffin hatte den Whirlpool ganz für sich allein.

              Er lächelte, als hätte er nicht die geringste Sorge auf der Welt. „Amüsierst du dich?“

              Annie runzelte die Stirn und ärgerte sich auf einmal, dass er so unverschämt gut aussah. Der einzige Grund, warum sie sich auf dieses kleine Abenteuer eingelassen hatte, war die Aussicht gewesen, hier vielleicht einen Mann kennenzulernen. Stattdessen lief sie immer nur in Griffin hinein.

              „Annie!“, rief er erneut. „Ich fragte, ob du dich amüsierst.“

              Sie verschränkte die Arme über der Brust und ging zu ihm hinüber. Sie hatte den Morgen im Kosmetiksalon genossen. Noch nie war sie so verwöhnt worden, und die ganze Zeit hatte sie an die attraktiven, ledigen Männer gedacht, die sie später treffen und mit ihrem neuen Glanz betören wollte. Aber Dank Griffin war der einzige männliche Single, den sie traf, er selbst. Ausgerechnet Griffin, der einzige Mann, der einzige Mann, den sie nicht haben konnte.

              Ihre Wut hatte sich inzwischen verdoppelt. Sie blieb vor dem Whirlpool stehen und schaute ihn an. „Und wie ich mich amüsiere“, erklärte sie mit zuckersüßer Stimme. „Ich habe bereits so viele neue Kontakte geknüpft.“

              „Wirklich?“ Ein seltsamer Ausdruck – vielleicht Schuld – glitt über sein Gesicht. Sie setzte sich auf den Rand des Whirlpools und ließ ihre Beine ins Wasser baumeln. „Vier reizende Damen in den Siebzigern.“

              Er unterdrückte ein Lächeln. „Singles?“

              „Witwen.“

              Jetzt konnte er das Lächeln nicht mehr zurückhalten. „Entschuldige, Annie.“ Er hob die Hand. „Ich muss wohl irgendwas verwechselt haben. Singles, Senioren? Dieser Fehler hätte jedem unterlaufen können.“

              Annie sah ihn kritisch an. Es gab keinen Grund, warum er sie bewusst hereinlegen sollte. Trotzdem hatte sie das sichere Gefühl, dass er sie absichtlich am Seniorentag ins Wellness-Center geschickt hatte. „Du steckst tief in meiner Schuld“, erklärte sie. „Ich habe meine Arbeit liegen lassen, in der Hoffnung, etwas Besonderes zu erleben.“

              „Ich weiß.“ Er wirkte auf einmal ziemlich schuldbewusst. „Aber ich werde es wiedergutmachen. Das verspreche ich dir. Wie wäre es, wenn ich dich heute Abend zum Essen einlade?“

              Sie runzelte die Stirn und wollte gerade den Mund öffnen und seine Einladung ablehnen, als sie spürte, wie er unter Wasser ihre Knöchel mit seinen Händen umschloss.

              „Komm schon“, lockte er. „Sei nicht mehr wütend. Ich hasse es, wenn sich eine Frau wegen mir schlechte Laune hat. Sag doch einfach ja. Ich mache alles wieder gut. Okay?“

              Annie sah ihn entschlossen an. Glaubte er, durch eine Berührung und jungenhaftes Betteln könnte er etwa ihre Meinung ändern? „Warum sollte ich?“

              „Weil es keinen Spaß macht wütend zu sein.“ Er lächelte entwaffnend und hob einen ihrer Füße über Wasser. „Und weil deine Zehen so niedlich sind.“

              Annie erstarrte und wehrte sich dagegen, sich von seinem Charme überrumpeln zu lassen. „Meine Zehen sollten eigentlich männliche Singles treffen“, erklärte sie.

              Während er mit einer Hand weiterhin den Knöchel umschloss, strich er mit der anderen leicht über die Fußsohle und begann sie dann zu massieren. „Sind sie etwa enttäuscht, dass ich der einzige männliche Single bin, den sie treffen?“

              Wie sollten die kleinen hirnlosen Zehen denken können, wenn selbst die Hauptzentrale – ihr Verstand – durch seine Zärtlichkeiten völlig ausgeschaltet war? Eine verräterische Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus, als ein erregender Schauer sie durchfuhr. Sie räusperte sich. „Das kannst du gut“, sagte sie.

              Er fuhr unbeirrt fort. „Findest du?“

              Sie räusperte sich erneut. „Ja.“

              „Das kommt nur daher, weil ich dich so gerne berühre.“

              Erstaunt über seine Bemerkung suchte Annie seinen Blick. In seinen Augen lag die gleiche Sinnlichkeit, die auch sie empfand, aber auch etwas, das wie ein Zwiespalt wirkte, ein innerer Kampf, den er ausfocht. Während er nicht den Blick von ihrem Gesicht nahm, massierte er sie unbeirrt weiter, und mit jeder Sekunde wuchs die sexuelle Spannung zwischen ihnen.

              Das hier durfte eigentlich gar nicht passieren, dachte sie. Sie sollte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen. Was für einen Sinn machte das? Sie konnte ihn ja doch nicht haben. Sie schloss die Augen. „Griffin“, flüsterte sie.

              „Hm?“

              Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie er aufmerksam ihren Fuß betrachtete. Auf seinem Gesicht lag eine Hingabe, die sie erschreckte, aber auch erregte. Ihr Herz begann noch schneller zu schlagen.

              Das ist Sex, dachte sie fasziniert, aber auch ängstlich. Das war es, was eine Frau – selbst die Tochter einer Haushälterin – fand, wenn sie sich auf die Suche machte.

              Als Annie Schritte näher kommen hörte, riss sie ihm den Fuß aus der Hand. Er landete mit einem lauten Platschen in dem warmen blubbernden Wasser. Gleichzeitig drehte sie den Kopf, um die Neuankömmlinge zu betrachten. Ein Paar in den Sechzigern ging Hand in Hand an ihnen vorbei.

              Sie lächelten Griffin und Annie zu, und Annie lächelte zurück und winkte kurz. Unfähig sich Griffin sofort zuzuwenden, schaute sie dem Paar hinterher.

              Einige Meter von ihnen entfernt, legten sie ihre Badetücher auf Liegen und zogen sich ihre Oberteile aus. Dann begann die Frau die Schultern und den Rücken des Mannes mit Kokosnussöl einzureiben.

              Ein goldener Ehering glitzerte an der Hand der älteren Frau und ihre Bewegungen waren so liebevoll, dass Annie auf einmal einen dicken Kloß in der Kehle hatte.

              „Ist alles in Ordnung?“, fragte Griffin. „Oder stimmt etwas nicht?“

              Seine Stimme klang ruhig, völlig normal, und Annie fragte sich, ob sie die Szene eben nur geträumt, oder ob sie etwas hineininterpretiert hatte, was nie vorhanden gewesen war. Vielleicht hatte er ihren Fuß nur massiert, weil er ihr seine Freundschaft beweisen wollte. Sie konnte einfach nicht einschätzen, wie die Dinge zwischen ihnen standen. Annie stützte sich mit den Händen ab und schaute zu dem älteren Paar hinüber.

              „Du wirst mich jetzt bestimmt für einfältig halten“, erklärte sie.

              „Raus mit der Sprache, dann kann ich es beurteilen.“

              Sie wich seinem Blick aus und zuckte mit den Schultern. „Ich bewundere das Paar dort drüben“, sagte sie ehrlich. „Ich kann mir vorstellen, dass sie bereits sehr lange zusammen sind, und trotzdem ist etwas zwischen ihnen … etwas sehr Schönes.“

              Da er nicht antwortete, schaute Annie schließlich zu ihnen hinüber. „Du hältst mich für einfältig.“ Sie wusste, dass es ihr egal sein sollte, was er dachte, trotzdem schmerzte es sie.

              Er schüttelte den Kopf. „Einfältig ist vielleicht nicht das richtige Wort.“ Er glitt mit dem Blick zu dem älteren Paar und dann wieder zu Annie zurück. „Wie alt bist du, hast du gesagt?“

              „Fast fünfundzwanzig.“

              Er lächelte. „Mit fünfundzwanzig habe ich auch noch an die Liebe geglaubt. Und habe jede Möglichkeit, sie kennenzulernen, wahrgenommen.“

              Annie konnte sich gut daran erinnern. Von ihrem Haus hatte sie eine ganze Parade von Möglichkeiten – Frauen – durch sein Leben gehen sehen. Nun, vielleicht keine Parade, aber viele. Sie schüttelte das Haar. „Aber jetzt im fortgeschrittenen Alter von einunddreißig bist du ein Zyniker geworden?“

              „Realist, trifft es wohl eher“, murmelte er, während sein Blick zu dem älteren Paar zurückwanderte. „Nicht jede Ehe ist wie diese, oder wie diese erscheint. Denk nur an meine Eltern. Kannst du dir vorstellen, vierzig Jahre so wie sie zu verbringen?“

              Annie schluckte, unsicher, was sie sagen sollte. Sie hatte fast ihr ganzes Leben auf dem Anwesen von Jonathan und Laura Chase gelebt, aber sie fand nicht, dass es ihr zustand, über die Ehe der beiden zu urteilen. „Ich weiß nicht …“

              „Ich weiß es. Eine Ehe kann so werden wie der Kühlschrank, den meine Eltern eine Beziehung nennen.“

              Annie empfand einen dumpfen Schmerz. „Aber Griffin …“

              Sein Mund verzog sich zu etwas, was wohl ein Lächeln sein sollte. „Du hast fast dein ganzes Leben nebenan gewohnt, An-nie. Hast du nie etwas gesehen?“

              Sie zuckte die Schultern und sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam. „Ich kann mich nur an dich erinnern.“

              Er war ganz still, und es wurde auf einmal so ruhig, dass das Zwitschern der Vögel über das Blubbern des warmen Wassers hören konnte. „An mich? Hast du mich etwa beobachtet?“

              Annie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. „Weißt du nicht mehr, wie ich dir überallhin gefolgt bin?“

              Er nickte. „Nur zu gut.“

              „Das habe ich auch getan, wenn dich eine Freundin besucht hat.“ Hinter dem Eichenwäldchen gab es einen großen Pavillon, den man weder von ihrem Haus, noch von der Villa aus sehen konnte. Griffin hatte dort das erste Mal ein Mädchen geküsst … zumindest nahm sie an, dass das sein erster Kuss gewesen war. Da es der erste war, den sie gesehen hatte.

              „Annie Smith! Was erzählst du da? Du bist mir nachgeschlichen, wenn Freundinnen zu Besuch waren?“ Sein Gesicht trug einen seltsamen Ausdruck, teils verlegen, teils etwas, das sie nicht beim Namen nennen konnte. „Du kleines Biest.“ Er schüttelte den Kopf. „Wo hast du mich beachtet?“

              „Im Pavillon.“

              Er blinzelte, und sie meinte sogar, dass sein Nacken leicht gerötet war. „Wann?“

              Sie hielt einen Finger hoch. „Als du zwölf warst.“ Sie nahm einen Zweiten dazu. „Und dreizehn und …“

              „Hör auf!“ Er stöhnte und legte eine Hand auf seine Augen. „Ich werde noch Albträume bekommen, wenn ich daran denke, was du alles gesehen haben könntest.“

              Sie spürte, wie etwas Wagemutiges in ihr wach wurde. Ein Teil ihrer Persönlichkeit, der vielleicht erst geweckt worden war, als sie ihre Wange voller Angst gegen den Linoleumboden der Bank gedrückt hatte. „Dann sind wir ja quitt. Weil … ich auch … auch von dir träume.“

              Er hielt sich mit der Hand immer noch die Augen zu und rührte sich nicht. Annie hatte einerseits Angst vor seiner Reaktion und gleichzeitig Angst, sie nicht mitzubekommen.

              „Annie“, stieß er schließlich hervor. Er schüttelte den Kopf, nahm die Hand von den Augen und legte sie auf die Brust. „Ich glaube, wir sind doch am richtigen Tag im Wellness-Center. Du hast mich gerade um fünfzig Jahre altern lassen.“

              Das Abendessen war vorbei und die Rechnung bezahlt. Während sie den Rest ihrer Flasche Wein langsam austranken, versuchte Griffin sich immer wieder an seine Rolle als Annies Beschützer zu erinnern.

              Die verflixte starke Anziehungskraft zwischen ihnen schien sich seit der Whirlpool-Szene noch potenziert zu haben. Oder vielleicht lag es auch an diesem buttergelben Kleid, das sie heute Abend trug, und das auch so weich wie Butter aussah, oder an den blonden Strähnchen in ihrem honigblonden Haar, die so verführerisch schimmerten. Oder vielleicht lag es daran, dass sie den Speisesaal des Strawberry-Bay-Wellness-Centers mit wenigen Ausnahmen für sich alleine hatten. Offensichtlich waren die Senioren nach einem Salatteller wieder in ihren Cadillacs und Lincolns nach Hause gefahren.

              Während sanfte Klänge der Glenn Miller Band über die Lautsprecher ertönten und der Schein der Kerzen auf dem Tisch sich in Annies Augen widerspiegelten, versuchte Griffin sie nicht als begehrenswerte Frau, sondern eher als gute Freundin zu sehen. Als eine Freundin, die er ein wenig unter seine Fittiche genommen hatte. Wenn es ihm gelang, Chase Electronics mit Erfolg zu führen, würde ihm das mit ein wenig Selbstkontrolle auch in seinem Privatleben gelingen.

              Verflixt noch mal, das sollte doch eigentlich die leichteste Übung sein. Er fühlte sich seit heute Nachmittag uralt, nicht nur, weil sie ihn bereits als Kind beim Küssen beobachte hatte, sondern auch, weil er die Sehnsucht auf ihrem Gesicht gesehen hatte, als sie über das ältere Ehepaar am Pool gesprochen hatte. Er schüttelte den Kopf und hob sein Glas Wein. Die Ehe war nichts für einen Workaholic wie ihn. Für ihn würde die Firma immer zuerst kommen.

              Trotzdem beschäftigte ihn ihre Reaktion auf das ältere Paar. Wie konnte sie so naiv sein und alles glauben, was man sah, wenn doch allgemein bekannt war, dass die Hälfte aller Ehen geschieden wurden und der Rest oft nur aus Gleichgültigkeit oder finanziellen Gründen zusammenblieb. Er dachte an seine Eltern und verzog das Gesicht. Sein Schädel schmerzte bereits verdächtig.

              „Geht es dir gut?“
 
              Griffin hob den Kopf und schaute in das Gesicht der hübschen Frau, die ihm gegenübersaß. „Ich dachte nur …“

              Annie nieste. Dann noch einmal. „Entschuldige.“ Sie nahm ihre winzige Handtasche vom Tisch auf und zog ein duftiges Taschentuch hervor.

              Griffin lächelte, als er sah, wie Annie damenhaft versuchte, hinter dem Taschentuch ein weiteres Niesen zu unterdrücken. „Deine Mutter hatte auch immer ein Stofftaschentuch dabei. Seitdem habe ich nie mehr eine Frau damit gesehen.“

              Annie steckte das Taschentuch wieder in die Handtasche.

              „Eine Familientradition.“

              Griffin legte leicht den Kopf schief und fragte sich, ob Annie noch mehr Familie außer ihrer Mutter hatte. „Stehst du deiner Familie sehr nahe?“

              Annie schüttelte den Kopf. „Nein. Die meisten meiner Verwandten sind gestorben, bevor ich überhaupt geboren wurde. Aber ich habe noch meine Tante Jen, die sich vor einigen Monaten in San Diego zur Ruhe gesetzt hat.“

              „Was ist mit deinem Vater?“

              „Er ist gegangen.“

              Griffin griff instinktiv nach ihrer Hand. „Das tut mir leid, Annie.“

              Sie sah ihn an. „Oh, nein. Nicht von uns gegangen. Er ist einfach so gegangen. Er hat uns verlassen.“ Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Er verließ meine Mutter und mich bereits, als ich vier Jahre alt war. Deswegen hat meine Mom damals die Stelle als Haushälterin bei euch angenommen.“

              Er erinnerte sich an das ruhige Mädchen mit den pinkfarbenen Schleifen in den Zöpfen, das zusammen mit der besten Keksbäckerin in sein Leben getreten war, die je den Backofen angemacht hatte. Das kleine Mädchen hatte gerade eine große Veränderung mitgemacht, als sie auf das Anwesen seiner Eltern zog. Kein Wunder, dass sie so still und scheu gewesen war. „Ich glaube, ich war damals nicht allzu nett zu dir“, sagte er leise.

              Sie lächelte leicht. „Ich war sehr schüchtern.“

              Er sah sie prüfend an. „Und einsam, nicht wahr?“ Auf so einem großen Anwesen zu leben, dazu noch mit zwei älteren Jungen, die nicht mit ihr spielen wollten, konnte nicht sehr viel Spaß gemacht haben.

              „Einsam? Vielleicht.“ Sie entzog ihm die Hand und nickte dann. „Ja, eigentlich war ich das immer.“

              Griffin gefiel das Gefühl nicht, das ihr leises Eingeständnis in ihm hervorrief. Während er jetzt eher verstand, warum sie so viel von der Ehe hielt – wahrscheinlich glaubte sie, dass es ein Allheilmittel gegen Einsamkeit sei – gab es ihm gleichzeitig das Gefühl, sie als Kind niemals richtig gesehen zu haben. Ganz bestimmt hatte er sie noch nie so gesehen, wie er sie jetzt sah.

              Eines der drei anderen Paare, die sich noch in dem großen eleganten Speisesaal befanden, erhob sich jetzt und begab sich auf die Tanzfläche. Ein weiterer Bigbandsong spielte, und Griffin nahm erneut Annies Hand. „Tanz mit mir“, sagte er und verspürte plötzlich die überwältigende Sehnsucht, sie in seinen Armen zu spüren.

              Sie versuchte ihm die Hand zu entziehen, aber er hielt sie eisern fest. „Tanz mit mir“, wiederholte er, stand auf und zog sie mit sich.

              In diesem Moment begann ein schmalziger Dean-Martin-Song zu spielen, der eher nach Las Vegas passte als in einen fast leeren Speisesaal in Kalifornien, aber die Musik spielte keine Rolle mehr. Griffin zog Annies Hand an seine Brust und atmete tief den Erdbeerduft ein, der in Annies Haaren hing. Sie duftete immer zum Anknabbern gut, und er hasste die Vorstellung, dass sie sich einsam fühlte.

              „Ich hoffe … ich habe dich nicht in Verlegenheit gebracht“, sagte sie plötzlich.

              „In Verlegenheit? Warum?“

              „Als ich sagte, ich hätte dich im Pavillon beobachtet?“

              „Oh.“ Die Wahrheit war, dass er sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, was er davon halten sollte.

              „Und ich will auch nicht, dass du Mitleid mit mir hast.“ Sie schaute ihn ernst an. „Falls das der Grund sein sollte, warum du mit mir tanzt.“

              „Nein.“ Er zog sie näher an sich heran, sodass ihr Busen sich gegen seine Brust schmiegte. „Nein, ich habe kein Mitleid mit dir. Vielleicht habe ich Mitgefühl für das kleine Mädchen, dem ich nie Aufmerksamkeit geschenkt habe, aber bestimmt nicht mit dir, Annie. Nicht mit der Frau, die du geworden bist.“

              Oh, großartig. Die Frau, die du geworden bist. Er sollte sie überhaupt nicht als Frau sehen. Denn er sah Frauen immer nur als angenehme Partnerinnen für unkomplizierten Sex ohne Verpflichtungen.

              „Bist du ganz sicher, dass es dir nicht unangenehm ist?“, fragte Annie.

              Er schüttelte den Kopf. „Dass du mich beobachtet hast, dass du … an mich gedacht hast … Nun, Annie, ich glaube, das sehe ich eher als Kompliment.“

              Er fand es süß, ja rührend. Fast so süß wie den verführerischen Schwung ihrer Lippen.

              Aber bevor er einen Fehler machte und ihre Lippen erneut kostete, ließ er hastig ihre Hände fallen. „Ich finde, wir sollten jetzt in unsere Suite gehen.“

              Annie schaute ihn ernst an. „Findest du?“

              „Hm … ja.“

              Auf dem Weg dorthin war sie auffallend schweigsam. Die Hände in den Taschen schlenderte Griffin neben ihr her und versuchte sich mit tiefen Atemzügen zu beruhigen. Erst als die Tür in Sicht war und Griffin den Schlüssel herausholte, sagte Annie endlich etwas.

              „Ich habe mich zwischen den Eichbäumen versteckt und träumte davon, wie es wäre, wenn du mich küssen würdest.“

              Griffin berührte das solide Holz der Tür und versuchte solide und vernünftig zu denken. Doch dann fiel ihm der Kuss vom Valentinstag ein, und er öffnete ihr die Tür und hörte sich sagen. „Warum sollten wir deine Träume nicht wahr werden lassen?“

              Sie hatte ihm doch den Wink mit dem Zaunpfahl gegeben, oder? Wer würde es ihm schon übel nehmen, dass er ihr den Wunsch erfüllte, wo er doch so lange keine Frau mehr geküsst hatte. Es lag jetzt an ihr. Sie konnte ihn jetzt küssen … oder nicht.

              „Als Experiment?“, fragte sie.

              „Als Experiment?“ Griffins Lachen klang seltsam rau. Er schloss die Tür. „Ich glaube, das Experiment haben wir bereits hinter uns. Erinnerst du dich an die fünf Minuten vor der Videokamera?“

              Nur ein schwaches Licht brannte in einer Ecke des Aufenthaltsraumes, und als sie sich gegen die Tür lehnte, war es unmöglich, ihre Gefühle von ihrem Gesicht abzulesen. „Wir müssen aber einen Grund haben“, erklärte sie.

              Sie meinte eine Entschuldigung, keinen Grund, dachte er. Etwas, das die Vorstellung, dass sie sich küssten, nicht so gefährlich erschienen ließ. „Wir müssen es ja auch gar nicht tun“, fühlte er sich gezwungen zu sagen.

              Selbst in der Halbdunkelheit konnte er die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen sehen. „Ich treffe einfach keine akzeptablen unverheirateten Männer“, sagte sie.

              „Ah, ich muss also für all die vertanen Möglichkeiten herhalten?“

              „Vielleicht?“, flüsterte sie.

              Der Gedanke, dass sie jetzt einen anderen Mann küssen könnte, den sie heute hätte kennenlernen können, gefiel Griffin überhaupt nicht … ach verdammt, wem wollte er etwas vormachen? Er machte ihn fuchsteufelswild. Und aus irgendeinem irrationalen Grund sogar eifersüchtig. „Du hättest also tatsächlich einen Mann mit hierher genommen?“

              Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als er näher an sie heranrückte. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie. „Falls er nett und unterhaltsam gewesen wäre, vielleicht.“

              Er hielt nur wenige Zentimeter von Annie entfernt. „Du hättest dich von ihm küssen und streicheln lassen?“ Griffin umfasste ihre Schultern.

              Ihr schien nicht klar zu sein, dass sie mit dem Feuer spielte. Oder vielleicht wollte sie sogar damit spielen. Sie schaute Griffin an und fuhr sich mit der Zunge über die Lippe.

              Er stöhnte und beugte sich vor. „Ich tue das nur … weil … verflixt, ich habe keine Ahnung.“ Dann ergriff er mit seinem Mund von ihrem Besitz.

              Sie war das Mädchen von nebenan, die Nachbarin, die seine Hilfe gebraucht hatte, die Frau, die er beschützen sollte. Aber sie schmeckte so gut, und als sie ihre weichen Lippen öffnete, erforschte er mit einem Verlangen ihren Mund, das er nicht mehr verspürt hatte, seit …

              Die Wahrheit war, er hatte noch nie solch ein Verlangen gespürt, er hatte noch nie eine Frau so begehrt wie Annie. Er legte die Hände um ihre schlanken Hüften, schob sie gegen die Tür und presste sich dann gegen sie. O Gott, was tue ich hier?, dachte er, unfähig sich zu kontrollieren. Er erwartete, dass Annie ihn von sich stoßen würde, doch genau das Gegenteil traf ein. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich an ihn, bewegte sich mit ihren Hüften gegen seine Erregung und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die ihn schwindlig machte.

              Erregt massierte er ihre Brüste, spürte ihre aufgerichteten Brustspitzen unter seinen Händen und stöhnte erneut. Das war zu viel, das war einfach zu viel. Griffin hätte Annie am liebsten hier vor Tür genommen, wäre nur zu gern mit einem Stoß in sie eingedrungen, aber ein Rest Verantwortungsbewusstsein hielt ihn davon ab und ermahnte ihn, endlich seine Kontrolle zurückzugewinnen. Schwer atmend rückte er von ihr ab und kämpfte um Haltung.

              „Griffin …“ Er ignorierte ihre Atemlosigkeit, ihren verwirrten Ausdruck, das Verlangen, das in ihren Augen lag, sondern streichelte nur ihre Wange.

              „Entweder höre ich jetzt auf oder überhaupt nicht mehr“, erklärte er. „Und Letzteres wäre dir gegenüber nicht fair.“

              „Aber Griffin, ich …“

              Er sollte nie erfahren, was sie sagen wollte, denn ein heftiges Niesen unterbrach ihren Satz. Sie nieste viermal.

              Und dann die ganze Nacht.

6. KAPITEL

              Hätte Annie sich nicht so schlecht gefühlt, wäre sie bestimmt vor Scham vergangen. Wie hatte sie sich Griffin nur so an den Hals werfen können? Sie wäre glatt mit ihm ins Bett gegangen, wenn er nicht so vernünftig gewesen und sie nicht so krank geworden wäre. Ihr Niesen hatte sich schnell zu einer ordentlichen Erkältung mit Schüttelfrost entwickelt, und sie hatte sich die Nacht über mit Fieber im Bett herumgewälzt. Was zweifellos in ihrer Situation auch einen Vorteil mit sich gebracht hatte. Sie hatte weder in der Nacht noch morgens, als er sie nach Hause fuhr, mit ihm über ihr schamloses Verhalten reden müssen.

              Wann immer Griffin sie ansah, hatte sie einfach die Augen geschlossen und ihr Gesicht hinter einem Taschentuch versteckt. Er war außerordentlich liebevoll und zuvorkommend gewesen, hatte ihr den kleinen Koffer ins Haus getragen und besorgt gefragt, was er für sie tun könnte. Doch sie hatte ihn nur entschlossen über die Schwelle geschoben und dann mit einem weiteren Niesen die Tür hinter sich geschlossen. Nachdem sie ihre Mutter und Elena angerufen hatte, doch bitte für sie bei der Arbeit einzuspringen, war sie ins Bett gefallen und hatte sich der Krankheit überlassen.

              Am Sonntag waren Annies Augen und die Nase immer noch leicht gerötet, und sie fühlte sich noch schwach, aber das Schlimmste der Erkältung war bereits ausgestanden. Sie hatte sogar wieder Appetit bekommen und hatte sich gerade etwas hausgemachte Hühnersuppe gewärmt, als es an der Haustür klopfte.

              Gerade als sie die Türklinge hinunterdrücken würde, ertönte auf der anderen Seite ein kräftiges Hatschi, das ausgesprochen männlich klang. Annie wusste sofort, wer sie besuchen wollte und schaute durch den Spion hinaus.

              Griffin stand vor der Tür. Er schien sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert zu haben. Er wirkte müde und erschöpft. Dunkle Schatten lagen um seine Augen.

              Er sah furchtbar aus, richtig gefährlich.

              Und der Himmel wusste, dass er das auch war. Zumindest für sie. In den letzten Tagen hatte sie viel Zeit gehabt, einmal in aller Ruhe über alles nachzudenken. Der Bankraub hatte Wünsche in ihr geweckt, die erfüllt werden wollten. Mit gutem Recht. Leider hatte sie sich den falschen Mann dafür ausgesucht. Ausgerechnet Griffin, für den sie schon immer geschwärmt hatte, und den sie nie bekommen würde. Selbst wenn sie als Tochter der Haushälterin eine Chance hätte, sein Herz zu erobern, gab es doch zu viele Rivalinnen, die schöner, gebildeter und reicher waren als sie. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass ihr Traum, ein Traum, den sie sich selbst kaum einzugestehen getraute, niemals in Erfüllung gehen würde.

              Aber mittlerweile begriff sie, dass das Hauptproblem nicht sie, sondern Griffin selbst war. Er war kein Mann, der nach einer festen Beziehung suchte oder gar von einer eigenen Familie träumte. Er suchte Sex und Unterhaltung. Sie hingegen wollte Liebe und ewige Treue. Das passte nicht zusammen.

              Es klopfte erneut an der Tür, diesmal energischer. „Annie?“, rief er rau. „Bist du da? Ist alles in Ordnung?“

              Annie seufzte resigniert, öffnete die Tür und sah ihn an. Sie hoffte, dass die Röte, die jetzt in ihr Gesicht stieg, wenigstens etwas von ihrer krankheitsbedingten Blässe nehmen würde. „Ich habe dich gerade niesen gehört“, erklärte sie. „Geht es dir nicht gut?“

              Er ging nicht auf ihre Frage ein. „Ich habe dich ein paar Tage nicht gesehen und mir Sorgen gemacht.“ Seine Stimme klang rau und belegt. Müde.

              Annie legte leicht den Kopf schief. „Hast du schon was gegen die Erkältung unternommen?“

              „Was meinst du? Ich habe gearbeitet.“ Eine sanfte Brise wehte herüber, und Annie sah, dass Griffin erschauerte, als wäre er in der Antarktis.

              „Du bist krank, Griffin.“

              Er sah sie bestürzt an. „Ich werde nie krank.“

              Sie verdrehte die Augen. „Du frierst, obwohl es warm ist. Du hast bestimmt Hals- und Kopfweh. Du niest. Falls du es noch nicht weißt, Griffin, dass nennt man krank sein.“
 
              Er schien ihre Erklärung nicht zu schätzen. „Ich muss arbeiten. Ich kann nicht krank werden.“
 
              Sie schnalzte mitfühlend mit der Zunge. „Nein, wie unpassend. Schon gut, dass ich um die Erkältung gebeten habe.“

              Er zog die Augenbrauen zusammen. „Du bist sarkastisch.“

              „Du fühlst dich wirklich schlecht, nicht wahr, du Armer?“, erwiderte sie und legte seufzend eine Hand auf seinen Arm. Sie konnte diesen schwachsinnigen Dickkopf nicht vor ihrer Haustür stehen lassen. Sie wusste, dass seine Eltern noch auf Hawaii und die Hausangestellten noch im Urlaub waren.

              Entschlossen zog sie ihn über die Schwelle. „Ich habe gerade selbst gemachte Hühnersuppe warm gemacht.“

              Er sah nicht aus, als ob er Appetit auf Suppe hatte. Selbst dazu war er zu krank. Aber sie würde dafür sorgen, dass er etwas aß.

              „Nur ein Aspirin“, wehrte er ab.

              Als er schließlich bei ihr am Küchentisch saß, brachte sie ihn dazu, einen Teller Suppe und eine Scheibe Brot mit Käse zu essen. „Nur damit dir das Aspirin nicht auf den Magen schlägt“, hatte sie ihm gesagt. Dann drängte sie ihn auf die Couch und brachte das Opfer, ihm sogar die Fernbedienung des Fernsehers zu geben. Glücklicherweise schlief er nach drei Minuten Golf ein, und Annie legte ihm eine Decke über und wechselte den Kanal.

              Sie verbrachte den Nachmittag neben Griffin in einem Sessel, sah ihre Kochmagazine durch und dachte sich neue Menüs aus. Gelegentlich warf sie einen Blick auf Griffin, der tief und fest schlief. Lächelnd musste sie sich eingestehen, dass es ihr gefiel, ihn so hilflos zu sehen. Solange er krank war und schlief, brauchten sie wenigstens nicht über das zu reden, was an jenem Abend im Wellness-Center passiert war.

              Er sah so harmlos, richtig niedlich unter ihrer pastellfarbenen Decke aus, und sie konnte kaum dem Drang widerstehen, irgendetwas Verrücktes mit ihm anzustellen. Ihm vielleicht die Fingernägel knallrot zu lackieren, während er schlief oder …

              Dann schlug er unerwartet die Augen und schaute sie unverwandt an. „Du heckst doch irgendetwas aus“, sagte er mit verschlafener Stimme.

              „Nein!“

              Er schenkte ihr ein typisches Griffin-Lächeln. „Ich glaube dir nicht.“

              „Dein Pech“, erwiderte. „Aber wenigstens sehe ich, dass es dir besser geht.“ Was ziemlich unfair war, wenn man bedachte, dass sie ein paar Tage mit diesem scheußlichen Virus im Bett gelegen hatte.

              „Klar, ich sagte dir doch, dass ich nicht krank sein will.“

              Sie schüttelte den Kopf. „Bekommst du immer, was du willst?“ Ihre Bemerkung hatte humorvoll klingen sollen, aber sobald die Worte ausgesprochen waren, bekamen sie plötzlich eine andere Bedeutung.

              Plötzlich lag Hochspannung in der Luft. Annie schluckte nervös und musste sofort an den Abend im Wellness-Center denken. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie gedacht, dass sie sich einem Mann derartig an den Hals werfen würde. Schon gar nicht Griffin. Sie spürte, wie sie errötete, aber nicht nur aus Verlegenheit, sondern auch weil allein der Gedanke an seine Leidenschaft sie erregte.

              „Das im Wellness-Center hätte eigentlich nicht passieren dürfen“, stieß sie hervor. „Aber … aber ich schwärme bereits seit Jahren für dich und …“

              „Das dachte ich mir schon“, unterbrach er sie mit einem Lächeln.

              „Das ist natürlich dumm, aber …“

              Er zuckte die Schultern, richtete den Oberkörper auf und die Decke fiel herunter. Er sah nicht mehr niedlich aus, sondern wie ein Mann, ein sehr potenter, unglaublich attraktiver Mann, der sie völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Er schwang die Beine über den Rand und klopfte mit der Hand auf den Platz neben ihm.

              Sie sah ihn misstrauisch an, während sie auf der Couch Platz nahm, allerdings in der entferntesten Ecke.

              „Warum dumm, Annie?“, sagte er freundlich. „Du warst doch nur ein Kind.“

              Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Lachst du etwa über mich?“

              Er schüttelte den Kopf. „Warum sollte ich. Jeder hat mal irgendwann eine heimliche Liebe gehabt. Ich war mal ganz verrückt nach Marsha Stanhope.“

              Annie runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich an sie. Die Stanhopes sind Freunde eurer Familie. Marsha war älter als du und hatte auffallend große …“

              „Tja, deswegen war ich wohl so verrückt nach ihr“, grinste Griffin. „Was soll ich sagen? Ich war erst dreizehn Jahre alt.“
 
              Annie verschränkte die Arme vor der Brust. „Und als du fünfzehn warst, bist du mit ihr im Pavillon gewesen und hast …“

              Er sah sie fassungslos an. „Du hast mich beobachtet, als …“

              „Als du Marsha geküsst hast“, erklärte Annie.

              Er stieß erleichtert den Atem aus. „Nun ja, das stimmt. Aber es ist doch nur normal, wenn man der Anziehung nachgibt, oder?“

              Sie spürte, wie sie knallrot anlief. „Warum gibst du mir das Gefühl, ich wäre eine Siebtklässlerin und du mein Biologielehrer, der sich vorsichtig an Sexualkunde herantastet?“

              Griffin verzog das Gesicht. „Entschuldige, ich wollte nur nicht, dass du dich in meiner Nähe unwohl fühlst.“
 
              „Vielleicht würde es schon reichen, wenn du aufhörst, mich als deine kleine Schwester zu behandeln“, brummte Annie.
 
              „Wenn ich dich wie meine kleine Schwester behandelte, würde wir jetzt diese Diskussion nicht führen“, sagte er trocken.

              „Nun, da hast du recht“, antwortete sie und wich seinem Blick aus. „Aber ich bin darüber hinweg. Über meine Verliebtheit, meine ich.“ Es war wirklich vorbei. Ihn nach so langer Zeit wiederzusehen, hatte noch einmal die Glut zum Lodern gebracht, aber nun war das Feuer erloschen. Für immer vorbei.

              „Natürlich.“

              Seufzend stellte sie die Füße auf die Kante des Couchtisches und starrte auf die abgenutzten Spitzen ihrer Hausschuhe.

              Griffin platzierte seine Füße neben ihre. „Dann ist zwischen uns also alles in bester Ordnung?“

              Annie holte tief Luft. „Es ist alles okay.“

              Er lehnte den Kopf gegen die Lehne der Couch und schloss die Augen. Annie dachte daran, ihm zu sagen, dass er jetzt nach Hause gehen sollte. Wenn sie vernünftig wäre, würde sie das jetzt auch sagen, aber seine Slipper standen neben ihren Joggingschuhen, und sein Knie berührte leicht das ihre. Es war so nett. So gemütlich.

              Sie nahm die Fernbedienung in die Hand und stellte den Fernseher an. Während sie durch die Kanäle schaltete, wurde ihre Aufmerksamkeit schließlich von einer Frau gefangen, die gerade in ihr Hochzeitskleid schlüpfte. Da Griffin schon wieder eingeschlafen zu sein schien, schaute sie sich die Reality-Show an, in der ein Paar gerade heiratete.

              Einige Minuten vergingen. Die ersten Klänge des Hochzeitsmarsches ertönten, und Annie zuckte plötzlich zusammen, als sie ein lautes Stöhnen hörte.

              Griffin.

              „Bitte“, murmelte er. „Nicht den Hochzeitsmarsch. Können wir uns kein Autorennen oder Sumo-Ringen anschauen?“

              Er hatte die Augen immer noch geschlossen, und Annie verzog das Gesicht. „Warum haben alle Männer was gegen den Hochzeitsmarsch?“

              Er lachte leise. „Champagner. Reis. Spitzen und Rüschen-Kleider. Was soll einem daran gefallen?“

              „Ist es das, was dich an einer Hochzeit stört?“

              Er wandte den Kopf zur Seite und öffnete die Augen. „Ich habe nur Spaß gemacht, Annie. Ich habe nichts gegen Hochzeiten. Ob du es glaubst oder nicht, ich war sogar schon Trauzeuge. Für eine alte College-Freundin. Ich habe ihr den Ring gereicht.“

              „Oh.“ Griffin als Trauzeuge. Irgendwie gefiel ihr der Gedanke, auch wenn es nicht zu seiner Abneigung gegen Ehen zu passen schien. „Ich hätte nie angenommen, dass du für jemanden freiwillig den Trauzeugen spielen würdest“, zog sie ihn auf.

              Er lachte bitter. „Ich auch nicht. Am Abend, als sie mich fragte, wollte ich ihr eigentlich selbst eine Frage stellen. Ich hatte einen Diamantring in der Tasche und wollte sie um ihre Hand bitten.“

              Annie sah ihn betroffen an. „Was wolltest du tun?“ Sie hatte noch nie zuvor gehört, dass er einmal daran gedacht hatte, zu heiraten. „Du wolltest ihr tatsächlich einen Antrag machen?“

              „Ja. Am Valentinstag. Ich fand damals, dass es Zeit wurde, eine Familie zu gründen, und Nicole war meine beste Freundin.“

              Annie konnte es nicht fassen. „Ich … ich kann mir das gar nicht vorstellen“, stieß sie ohne nachzudenken hervor.

              Er schloss die Augen, als ob die Diskussion ihn langweilen würde. „Es ist ja auch nichts passiert. Glücklicherweise stellte sie mir zuerst die Frage, und ich konnte mein Gesicht wahren. Sehr viel später habe ich ihr dann mal erzählt, was ich damals vorhatte, und wir haben beide gelacht. Ich war so in meine Arbeit vertieft gewesen, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, dass sie bereits in einen anderen Mann verliebt gewesen war.“

              Annie war über sein Geständnis immer noch so schockiert, dass sie das Thema einfach noch nicht fallen lassen konnte. „Aber … aber wie hast du dich gefühlt? War dein Herz nicht gebrochen?“

              Er lachte. „Nein.“ Er öffnete die Augen, und sie waren unglaublich blau und unglaublich … traurig. „Das wäre auch der Grund gewesen, warum sie meinen Antrag niemals angenommen hätte, hat sie mir später gestanden. Kluge Frau. Sie wusste damals bereits, was mir erst kürzlich klar geworden ist. Ich bin kein Mann zum Heiraten.“

              „Das verstehe ich nicht“, sagte Annie leise.

              Griffin lachte erneut. „Ich weiß, Kleines. Ich brauchte auch eine Weile, bis ich es verstanden hatte.“

7. KAPITEL

              Am folgenden Freitag, zwei Wochen nach dem Bankraub, fuhr Annie zu ihrer Filiale der Strawberry Bay Bank. Sie hatte Griffin nichts von ihrem Vorhaben erzählt, obwohl sie ihn seit ihrer Unterhaltung auf der Couch fast jeden Tag gesehen hatte.

              Er wollte auf sie aufpassen. Das war offensichtlich. Aber sie spürte auch, dass sie drauf und dran waren, richtig gute Freunde zu werden. Wenn er von der Arbeit nach Hause fuhr, schaute er immer auf ein Bier bei ihr vorbei und hörte ihr aufmerksam zu, wenn sie ihm von ihren täglichen Frustrationen oder Triumphen erzählte. Dafür schenkte sie ihm das Ohr, wenn er von schwierigen Entscheidungen in der Firma erzählte. Sie wusste, dass er so beschäftigt war, dass er sogar Arbeit mit nach Hause nahm, trotzdem fand er immer Zeit für sie.

              Wer hätte gedacht, dass die Tochter der Haushälterin und der Mann von der herrschaftlichen Villa nebenan tatsächlich eine Freundschaft entwickeln würden? Aber wenn sie ihrer Beziehung einen Namen geben müsste, dann würde sie ihr genau diesen geben. Trotzdem war sie nicht bereit gewesen, ihm ihren Plan anzuvertrauen. Das Risiko, dass sie versagte, war zu groß.

              Es war jetzt fünfzehn Minuten nach neun, und sie hatte einen Stapel Schecks neben sich auf dem Beifahrersitz liegen. Die Hände fest um das Lenkrad ihres Lieferwagens geklammert, fuhr sie auf den Parkplatz der Bank und bog in eine freie Lücke ein. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und legte die Hand an den Türgriff.

              Ich schaffe das. Ich kann das. Sie holte tief Luft, wartete und ließ die Hand wieder auf den Schoß fallen.

              Annie verfluchte ihr rasendes Herz. Verflixt noch mal, sie konnte ihre Bank nicht für den Rest ihres Lebens meiden. Doch sie konnte immer noch das Donnern der Pistolenschüsse hören, den Gestank des Pulvers wahrnehmen und die Angst spüren, die sie empfunden hatte, als der Bankräuber mit der Pistole genau neben ihr gestanden hatte.

              Dann klopfte jemand an ihr Autofenster.

              Annie schrie auf und schluckte, als sie ein vertrautes Gesicht hinter der Scheibe der Beifahrertür sah. Es war ihre Freundin – wie seltsam, das sie nie nach ihrem Namen gefragt hatte – die Freundin, deren Hand sie während des Banküberfalls gehalten hatte. Annie lehnte sich vor, um die Tür zu öffnen.

              Die andere Frau, die auch diesmal ein teures Kostüm trug, lächelte. „Hi“, sagte sie. „Ich bin Cybill. Cybill Richards.“

              „Annie Smith.“ Annie nahm den Stapel Schecks auf und wies mit der Hand auf den Sitz. „Wollen Sie nicht reinkommen?“

              Cybill hob den engen Rock an, stieg in den Wagen und nahm neben Annie Platz. Dann schaute sie zur Bank hinüber. „Ich versuche gerade genug Mut zu sammeln, um in die Bank zu gehen.“

              Annie lächelte. „Ich auch“, gestand sie. „Dabei hatte ich gehofft, schon darüber hinweg zu sein.“

              „Ich hoffe, ich komme nie darüber hinweg.“

              Annie schaute Cybill bestürzt an. „Wie bitte?“

              Die andere Frau verzog das Gesicht. „Nun, natürlich hoffe ich, dass ich wieder meine Bank betreten kann. Aber die Erfahrung mit dem Bankraub hat mich verändert. Sie hat mir geholfen, einige Entscheidungen in meinem Leben zu treffen. Und das war gut.“

              Annie wollte nicht neugierig wirken und nickte nur, aber Cybill legte eine Hand auf ihren Arm. „Sie haben mir auch geholfen, mich zu ändern.“

              „Ich?“

              Cybill nickte. „Wissen Sie noch, als Sie mir sagten, dass ich an die Dinge denken sollte, die mir in meinem Leben noch fehlten oder die ich noch erleben wollte?“

              „Ja.“ Annie hatte sich bessere Schuhe und leckeres Eis gewünscht. Und jemanden, den sie lieben könnte. Einen Mann.

              „Ich werde ein Kind bekommen.“

              Annie lächelte. „Herzlichen Glückwunsch.“

              Cybill erwiderte ihr Lächeln. „Ich bin noch nicht schwanger, zumindest nicht, dass ich wüsste. Aber mein Mann und ich haben beschlossen, auf jeden Fall Kinder zu bekommen.“

              „Das ist doch wunderbar.“ Annie liebte Kinder ebenfalls.

              „Früher wollten wir nie Kinder haben, wissen Sie.“ Die andere Frau zupfte am Ärmel ihres teuren Kostüms. „Wir führten ein gutes Leben. Urlaub. Karriere. Alles nur vom Besten. Ich dachte, das wäre genug. Wir dachten, dass das alles wäre, was wir uns wünschten.“

              Cybill hatte den Blick auf die Türen der Bank gerichtet, obwohl Annie sicher war, dass die Frau sie gar nicht sah. „Aber an diesem Tag, als ich die Pistolenschüsse hörte, als Sie, eine Fremde, mir die Hand entgegenstreckten, um mich zu trösten, stieg plötzlich so viel Liebe in mir auf. Liebe für meinen Mann, für mein Leben, für die ganze Welt. Und diese Liebe möchte ich meinen Kindern weitergeben.“

              Sie schaute Annie an. „Höre ich mich sehr verrückt an?“, fragte sie ein wenig verlegen.

              Annie schüttelte den Kopf. Tränen brannten in ihren Augen. „Sie hören sich wundervoll an. Ich bin sicher, dass sie eine gute Mutter sein werden.“

              „Wissen Sie was, Annie? Ich glaube auch, dass ich eine gute Mutter sein werde. An diesem Tag ist mein Sicherheitsdenken, das ich bisher so gehegt und gepflegt hatte, erschüttert worden, aber dafür hat mein Leben an Perspektive gewonnen. Sie verstehen, was ich meine, nicht wahr?“

              Annie nickte langsam. „Ich glaube ja. Ich habe selbst mein Blickfeld erweitert.“ Diese Frau war eigentlich eine Fremde für sie, aber das gemeinsam Erlebte verband sie so stark miteinander, dass sie sich ihr vorbehaltlos anvertrauen konnte. „Ich bin selbstständig, habe ein kleines Geschäft, auf das ich ziemlich stolz bin. Aber wenn es um Beziehungen zu Männern geht … nun, drücken wir es so aus, ich habe mich immer hinter Bäumen versteckt und zugeschaut.“

              „Aber jetzt wollen Sie aus dem Schatten hervortreten?“, fragte Cybill.

              Annie lächelte. „Zumindest versuche ich es. Alte Gewohnheiten kann man nur schwer brechen. Mein Vater hat meine Mom und mich verlassen, als ich noch ein kleines Kind war. Ich muss nicht stundenlang auf einer Psychiatercouch liegen, um zu wissen, dass ich Angst vor Zurückweisung habe. Ich habe meine Gefühle stets für einen unerreichbaren Mann aufgespart, weil es auf diese Weise sicherer für mich war. Wer unerreichbar ist, kann mich auch nicht verletzen.“

              Cybill sah sie fragend an. „Ist dieser unerreichbare Mann ein Filmschauspieler oder ein Rockstar?“
 
              Annie lachte. „Du lieber Himmel, nein. Er sieht zwar genauso gut aus, es ist aber ein Bekannter von mir.“

              „Ist er verheiratet?“

              Annie lachte erneut, ernüchterte aber schnell. „Nein. Ich glaube nicht, dass er ein Mann zum Heiraten ist.“

              Ein leichtes Lächeln spielte um Cybills Mund. „Und das ist Ihr Ziel? Eine Heirat?“

              „Sicher, eines Tages.“ Dann sah Annie die Frau scharf an. „Warum habe ich das Gefühl, dass Sie auf etwas hinauswollen, Cybill?“

              Die andere Frau legte eine Hand über Annies. „Wissen Sie, ich kenne Sie nicht gut genug, und ich will Sie auch auf keinen Fall verletzen, aber was ist so schlecht daran, sich das Unerreichbare zu wünschen, wenn schon nicht für immer, dann wenigstens für eine Weile?“

              Annies Mund wurde trocken. „Was?“

              „Wenn Sie von diesem Mann sprechen, kann ich von Ihrem Gesicht ablesen, dass er Ihnen viel bedeutet. Sie würden viel gewinnen, wenn sie ihn bekämen, statt sich immer nur nach ihm zu sehnen.“

              „Ich kann ihn aber nicht haben.“

              Cybill zuckte die Schultern. „Vielleicht nicht für immer, Annie. Vielleicht werden Sie ihn nie heiraten. Aber wir beide haben doch erlebt, wie relativ Zeit ist, man kann ein ganzes Leben in ein paar Sekunden packen. Und denken Sie dran, wir wissen nie, was unsere Zukunft bringt und ob wir überhaupt noch eine haben.“

              Annie überlegte. Genau das hatte sie am eigenen Leibe erfahren. Nicht, dass Annie glaubte, es wäre gut, jede Sekunde deines Lebens zu verbringen, als wenn es deine letzte wäre. Schließlich würde dann keiner mehr seine Rechnungen bezahlen. Aber trotzdem … sie wusste, dass Cybill recht hatte.

              Annie schaute auf ihren Schoß. Wenn sie mit ganzem Herzen versuchte, etwas zu bekommen, was sie für unerreichbar hielt – Griffin, in diesem Fall – wer wusste, was sie dann noch alles erreichen konnte.

              Nicht, dass sie im Moment an irgendetwas denken konnte, das ihr ebenso aufregend und wünschenswert erschien.

              Sie hob den Kopf und lächelte Cybill an. „Sie haben wahrscheinlich recht“, murmelte sie. Was machte es schon, dass er in ihren Fantasien immer die Rolle des Prinzens gespielt hatte. Was machte es schon, dass sie nur die Tochter der Haushälterin war oder die Besitzerin eines kleinen Party-Service, während er Vizepräsident eines der größten Elektronikfirmen im Lande war. „Entweder ich lebe richtig oder gar nicht.“

              Weder sie noch Cybill hatten es an diesem Morgen in die Bank geschafft. Aber sie tauschten ihre Telefonnummern aus und umarmten sich beim Abschied. Allerdings fand Annie nicht, dass sie aus dieser Schlacht als Versagerin hervorgegangen war. O nein. Nicht, wenn sie an ihr neues Ziel dachte.

              Sie mochte Griffin. Mehr noch, er zog sie geradezu magisch an. Warum sollte sie dann nicht versuchen, ihm näherzukommen? Vor dem Bankraub wäre sie nie auf die Idee gekommen, selbst die Initiative zu ergreifen. Aber jetzt sah sie das Leben völlig anders. Warum sollte sie ihn nicht in eine Beziehung hineinlocken? Selbst, wenn diese Beziehung keine Zukunft hatte?

              Darauf hatte Cybill hinausgewollt. Niemand konnte einem eine Garantie für eine Beziehung geben.

              Entweder du lebst richtig oder gar nicht, sagte sie sich immer wieder, während sie Griffins Büronummer eindrückte und wartete, bis seine Sekretärin sie mit ihm verbunden hatte.

              „Ist etwas passiert?“, war seine erste Frage.
 
              Annie lachte, als sie hörte, wie besorgt er klang. „Nein. Ich habe nur rasch eine Frage an dich.“
 
              Sie konnte ihn erleichtert aufatmen hören. „Ich nehme Schokolade, Haferflocken wären allerdings auch nicht zu verachten.“

              Sie schüttelte den Kopf. Vor ein paar Tagen hatte sie ihn gefragt, welche Muffins er am liebsten mochte. Und er war ganz außer sich vor Freude, als sie ihm am nächsten Tag eine Tüte voll gebracht hatte. „Kein Glück, mein Lieber. Dieses Mal backe ich nichts für dich.“

              „Warum geht es denn?“

              Annie holte tief Luft, um alle Zweifel zu verdrängen. „Ich wollte dich nur fragen, ob du heute Abend mit mir bei Toni’s essen willst?“ Siehst du, dass war doch gar nicht so schwer. Sie hatte nur das erste Mal in ihrem Leben einen Mann eingeladen. Und zwar Griffin Chase. Jawohl, sie, die Tochter der Haushälterin hatte das getan. Sie würde eines dieser verführerischen Kleider anziehen, die Elena mit ihr zusammen ausgesucht hatte und …

              „Annie …“

              Oh, oh. In seiner Stimme lag kein eindeutiges Ja, sondern Vorsicht, sogar eine gewisse Besorgnis. Ein Zögern, das durch Zweifel hervorgerufen wurde.

              Sie versuchte, sich nicht gekränkt zu fühlen. Und dann überlegte sie rasch, wie sie sich vor einer Enttäuschung retten könnte. „Ich brauche dringend deine Unterstützung“, improvisierte sie. „Weder meine Mom noch Elena haben Zeit, und ich brauche unbedingt für das Dessert eine Begleitung.“

              Seine Stimme wurde ein wenig wärmer. „Dessert?“

              „Das Dessert, um ihre besondere Sauce auszuprobieren.“ Im Toni’s hatten sie doch eine auf der Speisekarte, oder? Annie konnte es nur hoffen. „Wenn ich allein essen gehe, wird man dort bestimmt misstrauisch.“

              Er lachte leise, und sie entspannte sich. „Mache ich mich dadurch der Beihilfe zur Spionage schuldig?“

              „In gewisser Weise schon“, erwiderte Annie. „Aber ich kann dir versichern, dass meine Art von Spionage nicht illegal ist.“

              Er lachte erneut. „Warum kann ich dir nicht vertrauen?“

              Weil du es nicht tun solltest, dachte Annie, als er schließlich zusagte. Weil ich weder deinen Schutz, noch deine Freundschaft, sondern nur deine Leidenschaft will.

              Annie tupfte etwas Parfüm auf ihr Handgelenk und überlegte dann. Sollte sie diesen luxuriösen Duft – für den sie zum ersten Mal in ihrem Leben richtig viel Geld ausgegeben hatte – wirklich an einen Mann verschwenden, der nichts anderes in ihr sah, als das Mädchen von nebenan? Fest entschlossen, sich den Abend nicht durch Zweifel verderben zu lassen, gab sie einen weiteren Tropfen auf ihren Zeigefinger und tupfte sich dann das exklusive Parfüm hinter die Ohren.

              Obwohl sie eine List angewandt hatte, um Griffin zum Ausgehen zu überreden, gab sie die Hoffnung nicht auf, aus diesem Abend doch noch etwas ganz Besonderes zu machen. Verflixt noch mal, er musste doch die Anziehung spüren, die zwischen ihnen existierte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er genauso erregt wie sie gewesen war, als er sie im Wellness-Center vor der Zimmertür geküsst und gestreichelt hatte.

              Annie nahm entschlossen die Handtasche und ihre Schlüssel auf und ging zur Tür hinüber. Ihr Plan war einfach. Sie würde seine kameradschaftliche Freundlichkeit einfach ignorieren und ihn gegen seinen Willen in eine romantische Stimmung versetzen. Sie wollte ihm endlich die Augen öffnen und ihm zeigen, dass sie kein kleines Mädchen mehr war, sondern eine begehrenswerte Frau.

              Griffin lief gerade die große Treppe der Villa hinunter, als sie in ihrem roten Sportwagen vorfuhr. Annie lächelte Griffin zu und schluckte nervös, als sie ihn in dem grauen gut geschnittenen Anzug sah mit der blauen Krawatte, die das Blau seiner Augen widerspiegelte. Hatte sie in ihrem ganzen Leben schon einen attraktiveren Mann als ihn gesehen? Eindeutig nein.

              Er hingegen schien sie gar nicht richtig wahrzunehmen, denn er schaute sie nur mit gerunzelter Stirn an und steckte dann ein Bein in den schmalen Platz zwischen Armaturenbrett und Sitz. „Ich hasse diesen Wagen“, brummte er. „Wie soll ein Mann da hineinpassen?“

              Annie lächelte nur. „Joey schien er zu gefallen.“

              Griffin rückte die Beine zurecht. „Joey muss die Beine eines Dackels haben.“

              Armer Joey. Das war nicht sehr schmeichelhaft für ihn. Aber dann verschwanden alle Gedanken an Joey, als Griffins Duft zu Annie hinüberwehte. Es war eine Mischung aus Shampoo, Rasiercreme und einem würzigen Sandelholz-Eau-de-Cologne. Ein erregender Schauer durchlief sie. Ein Mann würde doch für eine Frau, die er nur als gute alte Freundin betrachtete, nicht ein zweites Mal duschen, oder?

              Dieser Gedanke und seine Nähe verwirrten Annie so sehr, dass sie eine Weile brauchte, bis sie den Motor angestellt und den richtigen Gang eingelegt hatte. „Entschuldige“, murmelte sie, während sie den Privatweg zur Straße entlangfuhren.

              „Ich hasse diesen Wagen“, murmelte Griffin erneut, als sie Richtung Stadt zum Restaurant fuhren. „Musst du denn an jeder Kreuzung hupen?“

              Annie warf ihm einen Blick zu. „Ich habe in den zehn Meilen, die wir gefahren sind, zweimal gehupt. Beide Male, weil ich Bekannte begrüßt habe, die zuerst gehupt haben.“

              „Trotzdem ist der Wagen zu auffällig.“

              Annie rollte mit den Augen. „Was hast du denn heute für ein Problem?“

              „Was hat die Polizei dir gesagt?“, fragte er abrupt.

              „Mir?“ Annie warf ihm erneut einen kurzen Blick zu. „Du meinst wegen des Bankraubes?“

              Er stieß einen verärgerten Laut aus.

              Annie wurde langsam wütend. „Hey, ich sage es dir nur ungern, aber sie haben mir gar nichts gesagt.“

              Er stieß erneut einen Laut aus, der jedem Neandertaler Ehre gemacht hätte.

              Annie runzelte die Stirn. Er hatte offensichtlich schlechte Laune. Vielleicht sollte sie umdrehen und an einem anderen Tag den Versuch unternehmen, Griffin und das romantische Potenzial ihrer Beziehung auszuloten. Der Klang einer Hupe weckte ihr Interesse, und als sie sich umdrehte, sah sie einen ihrer besten Kunden, der ihr fröhlich zuwinkte.

              Natürlich winkte und hupte sie zurück.

              Griffin stöhnte. „Zu auffällig, ich sage es doch.“

              Annie runzelte erneut die Stirn und hielt vor einer roten Ampel. Sie hatten Tonis Restaurant fast erreicht, und sie hatte große Lust umzukehren. „Was ist los, Griffin? Warum hast du so schlechte Laune?“

              „Ich sollte jetzt eigentlich arbeiten, und du siehst heute Abend umwerfend gut aus.“ Ein Seitenblick verriet ihr, dass er seine Worte ernst meinte. „Außerdem duftest du gut“, fügte er hinzu.

              „Oh.“ Annie musste ein Lächeln zurückhalten. „Danke. Du auch“, erwiderte sie freundlich. Instinktiv spürte sie, dass sie sich jetzt nicht über ihn lustig machen durfte. Er gab wieder nur einen brummigen Laut von sich.

              Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie nicht so schnell aufgeben sollte, und Annie gehorchte, obwohl sie am liebsten in hysterisches Lachen ausgebrochen wäre.

              Sie war dankbar, als sie schließlich das Restaurant erreichten und sie dem Boy den Wagenschlüssel überreicht hatte. Obwohl man sich bei Toni’s normalerweise auf eine Warteliste setzen musste, hatte sie heute das Glück gehabt, dass jemand abgesagt hatte, und sie wurden rasch zu ihrem Tisch geführt.

              Er bestellte ein Glas Whisky und sie ein Glas Wein. Hinter der ledergebundenen Speisekarte stieß sie erleichtert die Luft aus. Noch war nichts verloren, ein wenig Unterhaltung, gutes Essen, die angenehme Atmosphäre, ein wenig Intimität, all das würde sicherlich dazu beitragen, dass sich heute Abend doch noch alles nach ihren Wünschen entwickelte.

              Du siehst umwerfend gut aus, hatte er gesagt. Du duftest gut.

              „Annie Smith.“

              Als Annie eine tiefe männliche Stimme laut ihren Namen sagen hörte, wäre sie am liebsten vom Stuhl gerutscht und hätte sich unter dem Tisch versteckt. Hatte sie sich nicht gerade ein wenig Intimität gewünscht? Sie verbarg ihren Ärger und schaute auf. „Ja?“

              Ein großer breiter Mann mit einem blonden Bürstenschnitt und einem Gesicht, das ihr irgendwie vertraut vorkam, stand vor ihr und streckte ihr eine große Hand entgegen. „Dean Grayson. Das nenne ich wirklich Glück, Sie hier zu treffen.“

              Für wen?, dachte Annie und schüttelte seine Hand. „Das ist mein …“ Sie hielt inne. „… das ist Griffin Chase.“

              Dean Grayson schüttelte Griffin ebenfalls die Hand und wandte sich dann wieder Annie zu. „Wirklich großes Glück“, wiederholte er.

              Annie zog fragend die Augenbrauen hoch.

              „Na, ich würde gern Ihre Dienste für meine kommende Junggesellenparty in Anspruch nehmen. Sie kennen doch sicherlich auch einige Stripperinnen.“

              Während Annie ihn nur anstarrte, war es Griffin, der eine Frage stellte und sich sogar von seinem Platz erhob. „Entschuldigen Sie bitte, was sagten Sie?“

              Dean blinzelte erstaunt. „Na, Stripperinnen. Frauen, die sich für Geld ausziehen. Ich möchte sie für meine Junggesellenparty engagieren.“ Er schaute Annie an und lächelte anzüglich. „Frauen, die in einer Sparte wie Sie arbeiten, haben doch sicherlich …“

              „Nein, hat sie nicht“, unterbrach ihn Griffin scharf, während seine Augen gefährlich funkelten.

              Dean sah Annie erstaunt an. „Schade. Ihr Büffet ist nämlich ausgezeichnet. Ich würde Ihnen gern den Auftrag geben. Vielleicht könnten Sie …“

              Jetzt war Griffins Geduld offensichtlich am Ende. Er legte die Hand auf Deans Schulter und drehte ihn um. „Es tut mir leid, aber Annie kann Ihre Party leider nicht ausrichten.“

              Der Mann schaute über die Schulter zu Annie. „Wirklich nicht. Schade, Ihr Essen ist fantastisch, ich kenne niemanden, der …“

              „Es tut mir leid, Sie ist bereits das ganze Jahr, was sage ich, über Jahre hinweg ausgebucht“, erklärte Griffin und schob den Mann vom Tisch weg. „Sie ist wirklich sehr beschäftigt. Sie brauchen also nicht einmal daran zu denken, Sie noch einmal anzurufen. Vergessen Sie am besten, dass Sie jemals Ihren Namen gehört haben.“

              Die beiden verschwanden in Richtung Bar, und es dauerte einige Minuten, bis Griffin wieder zu ihr zurückkehrte.

              „Hast du immer mit solchen Männern zu tun?“, fragte er, als er sich setzte.

              „Ach, hör auf. Entspann dich. Er war doch harmlos.“

              „Er wollte, dass du ein Büfett für eine Junggesellenparty machst.“

              Annie musste lächeln. „Das habe ich gehört.“

              Griffin rollte angewidert mit den Augen. „Ich mache mir Sorgen um dich, Annie. Wirklich.“

              Und das war genau das, was sie nicht wollte. Warum hatte dieser feiste Dean gerade jetzt auftauchen müssen? „Ich will nicht, dass du dich um mich Sorgen machst“, erklärte Annie und zupfte nervös an ihrer weißen Damastserviette herum. „Ich sagte dir bereits des Öfteren, dass ich sehr gut allein auf mich aufpassen kann.“

              „Okay, dann lass es mich anders ausdrücken. Der Gedanke, dass du eine Junggesellenparty mit Stripperinnen ausrichtest, stört mich.“

              Sie sah ihn erstaunt an. Das klang schon anders.

              „Außerdem …“

              Aber sie bekam nie zu hören, was er jetzt sagen wollte, weil der Kellner mit dem Salat kam. Da sie feige war, stellte sie ihm nicht die Frage, warum es ihn eigentlich störte, sondern begann eine leichte Unterhaltung, die bald in ein interessantes Gespräch überging.

              Annie bewunderte Griffins Scharfsinn, seinen Humor und seine Fähigkeit zuzuhören. Diese Fähigkeit besaßen viele Männer nicht. Und für jemanden, der oft in seinem Leben allein war, war es ein wundervolles Gefühl, einen Menschen ganz für sich zu haben.

              Nachdem der Kellner ihre Teller abgeräumt und ihnen das Dessertmenü gereicht hatte, sah Griffin sie erwartungsvoll an. „Nun, welche soll es sein?“

              Sie sah ihn fragend an. „Was meinst du mit …“ Dann unterbrach sie sich rasch. Sie hatte seine Gesellschaft so sehr genossen, dass sie ihren vorgetäuschten Grund für dieses Essen ganz vergessen hatte. „Oh, ja. Die Sauce. Richtig.“

              Schnell überflog sie das Menü. „Ich nehme den Käsekuchen mit der Himbeer-Erdbeer-Sauce“, erklärte sie dem Kellner.

              „Zwei Mal“, fügte Griffin rasch hinzu.

              Als der Kuchen kam, rebellierte ihr bereits voller Magen, aber sie nahm tapfer eine Gabel voll.

              „Gut?“, fragte Griffin.

              Sie schloss die Augen und genoss. „Ja.“ Dann nahm sie ein weiteres Stück, dippte es noch einmal extra in die Sauce hinein und steckte es in den Mund. „Sehr gut.“

              Sie öffnete die Augen und blickte geradewegs in Griffins. Sein Blick war fasziniert auf ihren Mund gerichtet. Er wirkte nicht mehr schlecht gelaunt, sondern nur noch … voller Verlangen?

              Annies Herz begann schneller zu schlagen. Das Kerzenlicht ließ sein Gesicht weicher erscheinen und malte goldene Reflexe in sein Haar. Sie war heute Abend hier, um ihm näherzukommen. Sie wollte ihren Traum verwirklichen. Einen Traum, der sie seit ihrer späten Kindheit nicht mehr losließ.

              Aber sie wusste auch, dass sie diesen Traum endlich loslassen musste. Vor ihr saß ein Mann, der seine eigene Geschichte, seine eigenen Probleme hatte. Er war kein Junge mehr und sie kein Mädchen. Sie musste sich endlich wie eine Frau benehmen, wenn sie wollte, dass er sie so sah.

              Sie beugte sich vor. „Griffin, ich möchte ehrlich zu dir sein …“

              „Griffin!“

              „Annie!“

              Sie schaute auf und sah, dass Mr. und Mrs. Chase vor ihrem Tisch standen und sie erstaunt ansahen.

              Griffin wirkte ebenfalls überrascht und erhob sich rasch. „Mutter.“ Er küsste ihre Wangen und schüttelte dann die Hand des Vaters. „Dad. Ich dachte, ihr wolltet erst nächste Woche zurückkommen.“

              Annie verbarg ihre Enttäuschung über die Unterbrechung und erhob sich ebenfalls. „Es freut mich, Sie wiederzusehen, Mr. und Mrs. Chase.“

              Mrs. Chase schenkte Annie ein Lächeln. „Danke, meine Liebe. Wie geht es dir?“

              „Mir geht es gut.“ Annie schaute kurz zu Griffin und dann wieder zu dem älteren Ehepaar hinüber. „Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Urlaub.“

              „Zu viel Ruhe. So viel Entspannung kann keiner ertragen“, erklärte Jonathan Chase und ein leichtes Lächeln erschien auf seinem sonst so ernsten, braun gebrannten Gesicht. „Ich muss wieder zurück an meinen Schreibtisch. Wir kommen gerade vom Flughafen und wollten auf dem Weg nach Hause noch etwas essen.“

              Annie verschlang die Hände. „Möchten Sie nicht …“ Sie warf einen kurzen Blick zu Griffin hinüber, aber sein Gesicht verriet keine Emotionen, „… möchten Sie sich nicht zu uns setzen?“

              „Oh, nein, meine Liebe. Wir wollen nicht stören …“ Mrs. Chase wollte sich vom Tisch entfernen, doch Mr. Chase hatte bereits einen Stuhl vorgerückt und Platz genommen.

              „Wir haben bereits gegessen, Dad. Ich will nur noch die Rechnung bezahlen“, erklärte Griffin.

              „Das macht nichts, ihr könnt gehen, wann ihr wollt“, erwiderte der Vater und wandte sich dann mit einem Lächeln Annie zu. „Nun, kleine Annie, was hast du mit meinem Sohn vor?“

              Das ist keine Anklage, sagte sich Annie, auch wenn ich die Tochter der ehemaligen Haushälterin bin. Sie wusste, dass sie eine Antwort bereithielt, die Jonathan Chase verstehen würde. Sie lehnte sich vor und flüsterte. „Ich versuche hinter das Geheimnis dieser Dessertsauce zu kommen.“

              Jonathan Chase lachte. Sein Gesicht wirkte weicher und seine Augen so blau wie die seines Sohnes. „Eine Geschäftsfrau ganz nach meinem Herzen.“

              Mrs. Chase lächelte ebenfalls. „Etwa für unsere Hochzeitstagsparty? Du hast gesagt, du willst mich überraschen.“

              Annie schüttelte den Kopf. „Nein, dafür habe ich eine andere Idee. Wir sollten uns bald zusammensetzen und die Einzelheiten besprechen.“

              „Hochzeitstagsparty?“ Jonathan Chase runzelte die Stirn. „Wann soll denn die stattfinden?“

              Mrs. Griffin schien über die Frage ihres Mannes nicht gekränkt zu sein. „Am dreiundzwanzigsten März, mein Lieber, an unserem Hochzeitstag.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Hast du nicht Lust, dich mit uns zusammenzusetzen? Wir müssen noch die Gästeliste und …“

              Jonathan winkte desinteressiert ab. „Nein, nein, das macht ihr schon. Dann wandte er sich seinem Sohn zu. „Bevor ich es vergesse, im April sind die vierteljährlichen Berichte fällig und …“ Jonathan war einmal wieder bei seinem Lieblingsgesprächsthema, der Firma, angelangt.

              Annie schluckte und wandte sich Griffins Mutter zu. Sie erwartete, dass sie sich durch das gefühllose Verhalten ihres Ehemannes zurückgesetzt fühlte, aber sie wirkte gelassen wie immer und schaute sich interessiert die Speisekarte an, die der Kellner ihr gebracht hatte.

              Der Rest der Zeit, den die vier am Tisch verbrachten, verlief genauso. Mr. Chase ignorierte seine Frau, und Mrs. Chase tat das Gleiche mit ihm. Als es Griffin endlich gelang, sich aus der Unterhaltung mit seinem Vater zu lösen und seinen Eltern erklärte, dass er und Annie jetzt gehen würden, war Annie mehr als erleichtert.

              Als sie endlich in Annies Wagen saßen und sich auf den Weg nach Hause machten, stieß Griffin frustriert die Luft aus und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. „Furchtbar, nicht wahr?“, bemerkte er.

              Annie schaute ihn unsicher an. „Vielleicht ist nur der Jetlag daran schuld.“

              Griffin schüttelte den Kopf. „So sind sie immer.“

              „Das ist … traurig.“ Annie fragte sich, warum ihr nie zuvor aufgefallen war, wie kühl das Ehepaar miteinander umging. Vielleicht hatte sie die vielen Jahre einfach angenommen, dass reiche Leute sich immer so verhielten.

              Griffin seufzte. „Vierzig Jahre haben meine Eltern auf diese Weise verbracht. So unnahbar, so kalt. Mein Vater hat nur die Firma im Kopf. Er hätte nie heiraten dürfen.“

              Annie schluckte, und so etwas wie Angst breitete sich in ihr aus. „Vielleicht waren sie früher anders zueinander.“

              Griffin legte den Kopf zurück. Seine Augen waren geschlossen. „Nein. Soweit ich mich erinnern kann, war es immer schon so.“

              Sie schaute zu ihm hinüber, und er sah auf einmal so resigniert aus, dass ihr Herz sich zusammenkrampfte.

              Sie verbrachten die Fahrt schweigend, und Annie hatte jede Hoffnung auf einen romantischen Abend abgeschrieben. Erst als sie vor der Villa hielt, schaute Griffin wieder zu ihr hinüber. „Fahr ruhig weiter“, erklärte er. „Ich möchte mich vergewissern, dass du sicher im Haus bist. Ich könnte jetzt sowieso noch nicht schlafen und laufe gern die paar Schritte nach Hause. Ein kleiner Spaziergang wird mir guttun.“

              Annie verdrehte die Augen. „Griffin, du tust es schon wieder. Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen. Ich hatte früher auch keinen Aufpasser.“

              „Umso schlimmer.“ Griffin schaute zu ihr hinüber und lächelte. „Jede Frau, die so hübsch ist wie du, sollte einen Beschützer haben.“

              Annie sah ihn unsicher an. Was sollte das jetzt? War das etwa ein Flirtversuch? Mach dir nur keine Hoffnungen, ermahnte sie sich sofort. Bisher ist an diesem Abend noch alles falsch gelaufen. Warum sollte das auf einmal anders werden?

              „Nun fahr schon, Annie“, riss Griffin sie aus ihren Gedanken. „Du kannst mich hier nicht einfach rauswerfen.“

              Sie zuckte die Schultern, stellte den Motor wieder an und fuhr langsam zu ihrem Haus hinüber. Nachdem sie ausgestiegen waren, holte sie ihre Schlüssel aus der Tasche und schaute ihn an.

              „Also, dann Gute Nacht.“

              Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schaute sie leicht zerknirscht an. „Verflixt, Annie, es tut mir leid, dass der Abend so …“

              Sie sah auf ihre Fußspitzen. „Ist schon okay. Ich habe so ungefähr herausgefunden, wie diese Sauce gemacht wird. Der Abend war also nicht vergebens gewesen.“ Ha! Alles war vergebens gewesen. Sie hatte sich so nach ihm gesehnt. Wie lange würde sie noch warten müssen, bis er endlich begriff, dass sie mehr als Freundschaft von ihm wollte? Sie musste immer nur warten und warten …

              Warten. Warum wartete sie denn überhaupt? Warum sagte sie ihm nicht, wie es um sie stand? Warum riskierte sie nichts? Warum machte sie nicht den Anfang? Selbst auf das Risiko hin, zurückgewiesen zu werden?

              Annie trat einen Schritt vor, und Griffin instinktiv einen zurück. Sie zögerte, unsicher ob sie wirklich so viel von sich preisgeben sollte und ging dann entschlossen erneut einen Schritt vor.

              Griffin blieb diesmal stehen, doch selbst im schwachen Mondlicht konnte sie die Verwirrung in seinen Augen sehen. „Was ist, Annie?“

              Sie streckte die Hand aus und glitt über den kühlen Stoff seiner Hemdbrust. Sein Blick fiel überrascht auf ihre Hand, und er machte erneut einen Schritt. Zurück!

              Annie fuhr mit der Zunge über die Lippen. „Ich möchte ehrlich zu dir sein …“

              „Ich weiß nicht, ob ich darauf vorbereitet bin“, warf Griffin hastig ein.

              Sie lachte leise. Ein Gefühl der Macht überkam sie. Sie spürte, dass dieser starke Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen, am liebsten vor ihrer Weiblichkeit ausreißen würde.

              „Griffin“, sagte sie. „Du musst wissen, dass ich mich sehr zu dir hingezogen fühle.“

              Er wich einen halben Schritt zurück. „Und du musst wissen, dass das auf Gegenseitigkeit beruht.“ Es hörte sich an, als ob er durch zusammengebissene Zähne zischen würde.

              „Ich habe heute Abend gelogen.“

              „So?“

              „Ich wollte gar nicht das Rezept der Dessertsauce herausfinden, ich wollte nur einige romantische Stunden mit dir verbringen. Ich wollte, dass du mich berührst.“

              Griffin konnte anders. Er trat vor und strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht und steckte sie ihr hinters Ohr.

              Seine Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Schockiert und gleichzeitig erregt über ihre eigene Kühnheit ergriff sie seine Hand und presste sie gegen die Brust.

              Er stöhnte auf. „Annie.“ Während er mit der Hand sanft ihre Brust zu massieren begann, legte er die andere um Annies Nacken. Dann zog er sie an sich und küsste sie fordernd. Annie stöhnte und bog sich ihm entgegen.

              „Ich kann dir einfach nicht widerstehen“, flüsterte er.

              „Warum solltest du auch?“, hauchte sie. Sie strich mit dem Finger über seine Lippen, und er umschloss ihn mit dem Mund und saugte daran. Schließlich nahm er ihre Hand in seine und küsste zärtlich jede einzelne Fingerspitze.

              Annie wurde schwindlig. In ihren Ohren pochte laut der Puls. Sie schloss die Augen und gab sich ganz den Gefühlen hin, die er in ihr weckte, als sie spürte, wie er von ihr abrückte.

              „Ich möchte dir gar nicht widerstehen“, gab Griffin seufzend zu. „Aber ich sollte es.“

              Annie ballte eine Faust und genoss die Tatsache, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn. „Dann sag mir, warum du mir widerstehen solltest, Griffin“, sagte sie ruhig. „Erklär es mir.“

              Er hob eine Hand. „Du willst mehr … du würdest erwarten …“

              Annie ergriff seine Hand und drückte sie leicht. Jetzt, dachte sie, dieser Moment steht für alle Chancen, die ich in meinem Leben nicht ergriffen habe, für alle Risiken, die ich nicht eingegangen bin, für all die vielen Male, in denen ich nur durch ein Fenster dem Leben zugeschaut habe, statt mir zu nehmen, was ich wollte.

              „Das Einzige, was ich erwarte …“, begann Annie, hielt dann inne und rasselte alles in einem Atemzug hinunter: „Ich erwarte nur, dass du gut bist.“

              Besser als ich.

              Griffin zögerte. Er legte den Kopf in den Nacken und schaute zum Mond hinauf, als ob er ihn um Hilfe bitten würde. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen und ließ sie silbern schimmern. Dann sah er Annie an und zog sie mit einem leisen Stöhnen in die Arme. „Du machst es einem schwer, ein Gentleman zu bleiben.“

              Sie lächelte. „Ich habe gehört, dass Gentlemen oft überbewertet werden.“ Ein Gefühl des Triumphs und des Verlangens erfüllte sie.

              Er seufzte, küsste sie erneut und ergriff dann ihre Hand. „Annie, bist du ganz sicher, dass du mich ins Haus bitten willst?“

              Ja, sie war sicher. Sehr sicher sogar. So sicher, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. Statt zu reden, lief sie mit ihm die Treppen hinauf, die zu dem kleinen Haus führten, schloss hektisch die Türe auf und zog ihn hinter sich her zum Schlafzimmer hinüber.

              Er lachte. „Warte, Liebling.“

              Sie schüttelte den Kopf und zerrte an seiner Hand. „Nein.“ Sie hatte bereits viel zu lange gewartet. Sie wollte ihm keine Zeit geben, doch noch seine Meinung zu ändern – oder sich, den Mut zu verlieren.

              Er lachte erneut. Es war ein leichtes, dunkles Lachen, das wie eine zarte Berührung über ihren Rücken glitt. „Lass mich wenigstens die Tür schließen.“

              Annie blieb stehen, und er schlug mit dem Fuß die Tür zu. Sie schloss sich mit einem lauten Knall.

              Annie hätte nicht glücklicher sein können. „Dann komm“, forderte sie ihn auf.

              Aber Griffin rührte sich nicht. Mit einem weiteren leisen Lachen lehnte er sich zurück und knipste den Schalter neben der Tür ein. Die Stehlampe neben der Couch ging an, und sein gedämpftes Licht erhellte den Raum. „Das ist kein Rennen, Annie.“

              Griffin hatte sich plötzlich verändert. Sie hatte den Unterschied sofort bemerkt. Seine Unsicherheit war verschwunden und durch Selbstvertrauen und Kontrolle ersetzt. Sie versuchte ebenso nonchalant wie er zu wirken und schluckte. „Ich … ich weiß.“ Du lieber Himmel. Es war so schwer zu sprechen, wenn ihr ganzes Blut vor Leidenschaft und Erregung in Wallung geraten war.

              Er lächelte erneut und kam auf sie zu. In der Hoffnung, dass er ihr folgen würde, ging Annie rückwärts auf das Schlafzimmer zu. Doch stattdessen blieb er stehen und schnupperte anerkennend.

              Annie hielt ebenfalls inne, hätte aber am liebsten vor Frustration laut geschrien. Würde es denn die ganze Nacht dauern, bis er endlich mit ihr ins Schlafzimmer ging? Sie ballte die Fäuste und zwang sich zu einem Lächeln.

              „Ich habe vorhin gebacken“, erklärte Annie. „Das sind die mexikanischen Brownies, die so duften.“ Mit bebender Hand strich sie sich eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht. „Möchtest du … einen probieren? Oder irgendetwas anderes essen oder trinken?“

              Verflixt, sie hätte sich am liebsten selbst für diese Bemerkung geohrfeigt. Sie war ihr automatisch entschlüpft. Wehe, er nahm ihr Angebot an, und aß tatsächlich etwas, bevor sie im Schlafzimmer verschwunden waren.

              Griffin lächelte. „Oh, ja. Ich hätte gern einmal probiert.“ Er war mit zwei Schritten vor ihr. „Ich will dich probieren.“ Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und beugte sich über sie, um sie zu küssen.
 
              Endlich! Ein Triumphgefühl durchströmte sie, das allerdings abrupt erstarb, als er wieder den Kopf hob.
 
              Sie hätte am liebsten geschrien, aber stattdessen kam nur ein raues, sehnsüchtiges „Griffin“ aus ihrem Mund.

              Er lächelte. „Ja, Annie?“

              „Du marterst mich“, gab sie zu.

              Jetzt wurde sein Lächeln breit und strahlend. „Gut“, erklärte er. „Das hast du auch verdient. Was musste ich alles mitmachen, als du deine Sachen aus dem Wagen warfst, und ich nicht wusste, was du dir als Nächstes vom Leibe reißt, oder an jenem Morgen, als ich feststellen musste, dass du kurzerhand ganz auf Unterwäsche verzichtet hast.“

              Beim Gedanken an diesen Tag errötete sie. „Zu deiner Information. Ich trage alles, was man von mir erwartet.“

              Griffin lachte erneut und zog sie an seine Brust. „Nicht mehr lange.“

              Er hob ihr Kinn mit der Hand an und schaute ihr tief in die Augen. „Bring mich in dein Schlafzimmer, damit ich dich verwöhnen kann“, flüsterte er.

              Annie ging rückwärts, während er sie küsste. Ihr war schwindlig vor Aufregung und einem brennenden Verlangen, das sich wie Feuer in ihren Adern ausbreitete.

              Seine Hände umfassten ihre Schulter, und sie spürte die Stärke, die von ihm ausging. Doch seine Männlichkeit jagte ihr keine Angst ein, sie erregte sie nur noch mehr.

              Sie wollte mehr als diesen Kuss. Sie wollte, dass er sie überall streichelte, von ihr Besitz ergriff. Schließlich erreichten sie das Bett. Er hob den Kopf. Doch sie versuchte, ihn wieder zu sich zu ziehen. Sie brauchte seine Berührung, seine Küsse.

              Doch Griffin schob sanft ihre Hände weg. „Langsam, Liebling, ganz langsam.“

              „Ich will aber nicht mehr warten.“ Ihre Stimme klang erregt.

              Er stöhnte und fuhr erst mit der Zungenspitze über ihre Mundwinkel und erforschte dann ihren Mund. Sie begann vor Erregung zu beben, aber als sie ihren Körper gegen seinen presste, rückte Griffin von ihr ab.

              Sie hielt ihn fest. „Bitte, geh nicht“, stieß sie hervor.

              „Oh, Liebling.“ Griffin strich ihr sanft über den Kopf. „Ich gehe nirgendwohin. Das würde ich gar nicht fertigbringen. Aber wir sollten nichts übereilen.“ Er schaltete die Nachttischlampe an. „Ich möchte dich sehen.“

              Annie trat erschrocken vom Licht zurück.

              „Ich möchte kein Licht“, sagte sie rasch.

              „Aber ich.“ Er tippte ihr leicht mit dem Finger auf die Nase. „Ich möchte sehen, wie hübsch du bist. Ich möchte alles sehen, was ich mir in meiner Fantasie vorgestellt habe, seit du deine Unterwäsche weggeworfen hast.“ Er fuhr mit dem Daumen langsam über ihre Unterlippe.

              Annie stockte für einen Moment der Atem. „Bitte, Griffin“, flüsterte sie.

              Er legte die Hände auf ihre Schultern. „Bitte, was?“

              „Bitte, sei ein wenig schneller.“

              Er umfasste ihre Taille und wanderte dann mit seinen Händen höher. Sein Lächeln war verführerisch.

              „Wenn es schön werden soll, muss ich so langsam vorgehen.“

              Annie schloss die Augen, als er mit den Händen ihre Brüste umschloss. Pure Lust durchrieselte sie, als ihre Brustspitzen noch härter wurden. Um nicht zu schreien, biss sie sich auf die Unterlippe.

              „Lass das“, rügte Griffin sie. „Wer hier beißen darf, bin einzig und allein ich.“ Er zog ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und saugte leicht daran, während er mit dem Daumen ihre Brustspitzen massierte.

              Zu langsam, dachte sie, viel zu langsam. Ich werde verbrennen, dieses Verlangen wird mich umbringen. Ungeduldig glitt sie mit den Händen zu seinem Hemd, begann einen Knopf nach dem anderen zu öffnen und strich dann über seine nackte Haut.

              Er stöhnte und unterbrach den Kuss.

              Sie genoss es, die Muskeln und sein Brusthaar unter ihren Händen zu spüren.

              Er stöhnte erneut und schob ihre Hände weg, dann küsste er sie hart und fordernd, rückte wieder von ihr ab und knöpfte ihre Bluse auf. Annie wusste, dass sie in ihrem ganzen Leben nie mehr seinen Blick vergessen könnte. Es lag so viel Leidenschaft und Begehren darin, dass ihr die Knie weich wurden.

              Schließlich hatte er ihr die Bluse über die Schultern gezogen und geschickt den Vorderverschluss ihres BHs geöffnet. Der BH sprang auf und ihre vollen, wohlgeformten Brüste lagen entblößt vor Griffin. Sie zuckte zusammen, als er sie berührte. Es war wie ein elektrischer Schlag, und als er sich vorbeugte, um mit der Zungenspitze abwechselnd ihre Brustspitzen zu liebkosen, schrie sie leise auf.

              „Bitte, Griffin, bitte.“ Die Lust, die er ihr schenkte, wurde zur Qual, als er rhythmisch an einer Brustknospe zu saugen begann. Sie wollte Erlösung, sie wollte ihn endlich in sich spüren. Er musste diese Leere füllen, die seine Zärtlichkeiten in ihr geschaffen hatten.

              Ungeduldig presste sie ihre Hüften gegen seine Erregung. Sie hatte lange genug gewartet. Sie wollte ihn jetzt.

              „Warte noch ein wenig, Liebes“, flüsterte Griffin, öffnete ihre Jeans und zog ihr Slip und Jeans gleichzeitig über die Hüften. Dann schlüpfte er ebenfalls aus seinen Sachen.

              Annie bewunderte seinen durchtrainierten Körper und schluckte nervös, als sie seine erregte Männlichkeit sah. Griffin legte sich neben sie und glitt mit der Hand zwischen ihre Oberschenkel. Höher, immer höher, bis er ihren weiblichsten Punkt sanft zu streicheln begann.

              Das war zu viel. Sie würde diese süße Qual keine Minute länger mehr ertragen. „Griffin, bitte …“, stöhnte sie.

              Und wunderbarer Weise gehorchte er ihr diesmal und schob sich zwischen ihre Beine. Sie spürte seine Erregung, spürte, wie sie gegen sie stieß, und dachte für einen winzigen Moment daran, dass es vielleicht besser war, ihm zu sagen, dass sie noch eine …

              Aber dazu war es jetzt bereits zu spät, während Griffin sie küsste, schob er sich immer weiter in sie hinein, bis sie einen stechenden Schmerz spürte und sie die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht laut loszuschreien. Doch dann wurde der Schmerz von einer pulsierenden Lust verdrängt, die sie höher und immer höher trug. Sie bog sich ihm entgegen, fiel mit ihm in den Rhythmus ein und wurde schließlich durch ein Feuerwerk der Sinnlichkeit und Emotionen belohnt.

8. KAPITEL

              Griffin starrte an Annies Schlafzimmerdecke, auf die das Mondlicht, das durch die Fenster schien, seltsame Schatten warf. Annies Kopf lag an seiner Schulter, ihre Hand locker auf seiner Brust. Ihr Atem ging ruhig und friedlich.

              Er beneidete sie um diesen Frieden. Verflixt, er würde alles dafür geben, wenn er ebenfalls die normale entspannte Gelassenheit hätte, die er sonst nach gutem Sex empfand. Aber verflixt, diesmal war alles anders.

              Statt entspannt und zufrieden zu sein, begann sich die Lust bereits von neuem zu regen. Unglaublich, er hatte immer noch nicht genug von ihr.

              Sie war Jungfrau gewesen. Dieser Gedanke ging ihm immer und immer wieder, wie ein lästiger Schmerz, durch den Kopf. O Gott. Er hatte sich als ihr Beschützer aufgespielt, aber diesmal hatte der Wolf selbst aufs Lamm aufgepasst. Ein unschuldiges, atemberaubend süßes, äußerst wohlschmeckendes Lamm.

              Was hatte er nur getan?

              Annie rollte sich auf den Bauch und schaute ihn an. „Du musst dir keine Gedanken wegen mir machen.“

              Er schloss die Augen. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte er rau.

              Sie sah ihn ernst an. „Weil es nicht so wichtig war.“

              Er stöhnte, als er ihre unverschämte Lüge hörte. „Bitte. Du bist fast fünfundzwanzig Jahre alt, und du bist immer noch Jungfrau. Jetzt willst du mir weismachen, dass das nicht wichtig für dich war?“

              „Ich war eine Jungfrau“, verbesserte sie ihn ruhig.

              Er biss die Zähne zusammen. „Richtig“, zischte er. „Du warst eine Jungfrau. Würdest du mir bitte erklären, warum du so lange gewartet und dann gerade mich erwählt hast?“

              „Dazu bin ich nicht verpflichtet.“

              Der Kopfschmerz war wieder da. „Spiel nicht mit mir, Annie.“

              „Meine Entscheidungen und meine Vergangenheit gehen nur mich etwas an. Ich habe dich ja auch nicht um einen Rechenschaftsbericht gebeten, bevor wir ins Bett gegangen sind.“

              „Weil du meine Vergangenheit schon ausspionierst hast“, murmelte er.

              Sie lachte. „Bestimmt nicht alles. Da bin ich sicher.“

              Griffin wusste nicht, was er sagen sollte. Was er ihr sagen sollte. Aber mit einer Jungfrau ins Bett zu gehen, war etwas völlig anderes als Sex mit einer erfahrenen Frau zu haben. Oder vielleicht lag der Unterschied darin, dass es nicht irgendeine Frau, sondern eben Annie war.

              Sein Kopf schmerzte jetzt ununterbrochen.

              Annie, verflixt noch mal.

              Annie.

              Er fuhr mit der Hand über ihre Wange, und sie schmiegte sich wie ein kleines Kätzchen gegen seine Hand. „Geht es dir gut?“, fragte er. „Habe ich dir nicht wehgetan?“

              „Mm.“ Sie rollte sich auf den Rücken, sodass ihre Schultern sich berührten und ihre Köpfe das gleiche Kopfkissen teilten. „Es war nett“, sagte sie. „Und mir geht es gut, danke.“

              „Nett. Einfach nur … nett?“

              „Sagt man das nicht?“

              Er versuchte den leichten Ärger zu unterdrücken, der in ihm aufstieg und zwang sich, gelassen zu bleiben. „Ein Superlativ oder auch zwei wären angebracht gewesen.“

              Sie lachte leise. „Entschuldige.“

              „Das ist das Problem mit Jungfrauen“, erklärte Griffin leise und schüttelte den Kopf. „Du musst ihnen alles beibringen.

              Superlative sind ein absolutes Muss. So etwas wie: Es war unglaublich gut, Liebling.“
 
              Sie lachte, doch er sah sie nur ernst an. „Sprich mir nach: Es war unglaublich.“

              Er ignorierte ihr Kichern.

              „Unglaublich“, stieß sie schließlich hervor.

              „Gut so. Und jetzt weiter. Sprich mir nach: Du bist unglaublich …“ „Du bist unglaublich …“

              Er nickte gerade zufrieden und wollte seinen Satz beenden, als sie ihm zuvorkam. „Du bist unglaublich eingebildet.“

              Dann lachte sie. Sie lachte über ihn, mit ihm. Es spielte keine Rolle, denn der Klang ihres ausgelassenen Gelächters verriet ihm, das alles gut gehen würde. Das glaubte er wenigstens, bis das Lachen in Weinen überging, und die Tränen im Mondlicht silbern über Annies Wangen rollten. Ihm stockte für einen Moment der Atem, und er wischte ihr vorsichtig die Tränen aus dem Gesicht.

              „Oh, Griffin“, schluchzte sie.

              „Oh, Annie.“Verdammt, Annie.

              „So eine wie mich hattest du nicht im Sinn, nicht wahr?“

              Nein, dachte Griffin. Ganz und gar nicht. Er war nach Strawberry Bay zurückgekommen, um sein altes Leben wieder aufzunehmen, das aus viel Arbeit und hin und wieder ein paar Vergnügungen bestand. Sex mit Frauen, die genauso wenig eine Verpflichtung eingehen wollten wie er, und deren Gesellschaft.

              Ein Anruf von der Polizei und ein Besuch auf dem Revier mochten diesem Vorhaben ein wenig in die Quere gekommen sein, aber er hatte sich nur vorgenommen, auf Annie aufzupassen, und nicht mit ihr ins Bett zu gehen. „Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll“, sagte er ehrlich.

              „Warum glaubst du, etwas mit mir machen zu müssen?“

              Er ignorierte den leichten Ärger in ihrer Stimme. „Annie, unsere Familien kennen sich schon so lange.“ Logan, seine Mutter, ihre Mutter, wahrscheinlich sogar sein Vater würden ihn umbringen, wenn er Annie verletzte.

              Sie rückte von ihm ab. „Das stimmt. Ich bin die Tochter der Haushälterin.“

              „Red nicht solch einen Unsinn, Annie.“

              „Vielleicht bist du derjenige, der Unsinn redet. Das hier war meine Entscheidung, Griffin. Du hast mir nichts getan. Und du bist mir gegenüber in keiner Weise verantwortlich.“

              Ihre Haltung gefiel ihm nicht. Sie war zu lässig. Oder vielleicht nicht lässig genug. Wer konnte das schon wissen?

              Wut stieg in ihm auf, und Griffin setzte sich auf und stopfte sich ein Kissen in den Rücken. „Verflixt, Annie. Es ist doch schon passiert.“

              Sie setzte sich ebenfalls und presste die Decke gegen ihre Brust. „Was ist passiert?“

              „Dass Sex unsere schöne Freundschaft kompliziert hat.“

              „Schöne Freundschaft?“

              Er sah sie scharf an. „Hör auf, dauernd meine Worte zu wiederholen.“

              „Vielleicht tue ich das, weil ich hoffe, dass sich deine Worte in deinen Ohren ebenso lächerlich anhören wie in meinen, wenn ich sie wiederhole.“

              Lächerlich? Er würde ihr gleich sagen, was lächerlich war. Dieses dämliche Gefühl, dass sie ihm vermittelte, war lächerlich. Normalerweise war er locker und entspannt nach dem Sex mit einer Frau. Jetzt war er mürrisch, weil er sich nicht eingestehen wollte, dass er noch lange nicht genug hatte.

              Das war alles Annies Schuld. „Annie …“

              „Sag es nicht.“

              Er schwang wütend die Beine aus dem Bett und erhob sich. „Was soll ich nicht sagen?“, fragte er verärgert, griff nach seiner Jeans und schlüpfte hinein. „Du hast überhaupt keine Ahnung, was ich sagen wollte, genauso wenig wie du eine Ahnung hast, wie viel Probleme mir dieser Sex mit dir bereitet.“ Er schloss die Augen und stöhnte innerlich über seine dumme Bemerkung. „Wie viel Probleme es dir, uns bringt.“

              Sie schwieg eisern, und er wagte nicht, ihr ins Gesicht zu schauen. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, nach seinem Hemd und seinen Schuhen zu suchen.

              „Du hältst dieses Intermezzo also für einen Fehler“, erklärte Annie.

              Für einen riesigen Fehler. Einen unglaublichen, enormen Fehler. Und er war der größte Schuft unter der Sonne, weil er jetzt den Mund öffnete und sagte: „Die Kandidatin hat hundert Punkte.“

              Er griff nach seinem Jackett und lief, um sich selbst zu bestrafen, mit nackten Füßen über den Kiesweg, der durch das Eichenwäldchen führte, nach Hause. Als er an dem Pavillon vorbeikam, senkte er den Kopf. Ihn anzuschauen, würde ihn viel zu sehr an Annie erinnern.

              Es würde ihn an all das erinnern, was er in all den Jahren vermisst hatte, in denen er sie nicht gesehen hatte, an all das, was er jetzt vermissen würde.

              Am frühen Morgen schlüpfte Annie unbemerkt in die Chase-Garage und stellte Griffins Schuhe samt Socken, seinen Boxershorts und seinem Hemd auf den Kühler seines Mercedes. Dann gab sie einem der Reifen einen ordentlichen Stoß mit dem Fuß. Griffin hasste sie, und sie hasste ihn dafür.

              Doch wenn sie ganz ehrlich mit sich war, musste sie sich eingestehen, dass Griffin eigentlich sich selbst und nicht sie hasste. Nun ja, sie trug Mitschuld an dieser unguten Situation.

              Mitschuld? Lügnerin. Sie allein war für dieses Schlamassel verantwortlich.

              Als Entschuldigung konnte sie nur vorbringen, dass sie nicht gewusst hatte, wie es sein würde, mit Griffin ins Bett zu gehen. Sie hatte ihm mit Leib und Seele gehört. Und das war unwiderruflich und hatte sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt.

              Doch leider schien der Sex mit ihr auf ihn nicht die gleiche Wirkung gehabt zu haben. Die Tatsache, dass sie noch Jungfrau gewesen war, hatte bei ihm offensichtlich nur den Beschützerinstinkt geweckt. Und jetzt glaubte er, sie vor sich beschützen zu müssen.

              Annie hatte genug Frauen in seinem Leben ein- und ausgehen sehen, um zu wissen, dass er kein Mann war, dem es um Liebe, Hingabe und Treue ging.

              Er hatte diese Geschichte erzählt, dass er vor Jahren einer Frau fast einen Antrag gemacht hätte, aber irgendwie konnte Annie ihm nicht glauben. Vielleicht hatte er diese Story sogar erfunden.

              Griffin wollte keine Frau in seinem Leben. Zumindest nicht auf Dauer. Und sie hatte sich gestern entschlossen, das zu akzeptieren. Lieber einen Spatz in der Hand als eine Taube auf dem Dach, hatte sie sich gesagt. Lieber ein paar Stunden mit Griffin genießen, als nur ewig von ihm zu träumen.

              Wenn ihr das auf einmal nicht mehr genug war, trug sie selbst die Schuld.

              Da sie nicht wusste, was sie mit sich anfangen sollte, ging Annie zurück ins Haus und entschloss sich zu kochen. Normalerweise beruhigte das immer ihre Nerven. Sie stellte die Stereoanlage und den Backofen an und begann Blätterteigtaschen zu machen, die sie später mit Meeresfrüchten füllen wollte. Danach machte sie sich daran, Butterkekse zu backen, die für Mrs. Worthingtons Bridgeparty am Montag mit einem Erdbeersorbet gereicht werden sollten.

              Schon vor langer Zeit hatte sie entdeckt, dass Kochen und Backen ihre Einsamkeit linderten, ihr eine gewisse Zufriedenheit vermittelten. Aber heute wollte sich ihre Laune einfach nicht bessern.

              Schließlich war noch der Radicchiosalat vorzubereiten, für den sie sich eine besondere Lemon-Vinaigrette-Sauce ausgedacht hatte. Und als auch der im Kühlschrank stand, hatte Annie nichts mehr zu tun und musste sich den Erinnerungen der vergangenen Nacht stellen.

              Zumindest für eine Weile, denn sie war nicht bereit, die unerträgliche Sehnsucht und den dumpfen Schmerz, die diese Bilder in ihr hervorriefen, einfach hinzunehmen. Warum war er nicht bis zum Morgen bei ihr geblieben? Hätte er das nicht bei jedem anderen Bettabenteuer auch gemacht? Man wachte gemeinsam auf, lachte, plauderte, aß zusammen Frühstück und trennte sich dann wieder. Das wäre angemessen gewesen. Aber er hatte sie wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen. Ihre Wut und ihre Trauer waren so ungeheuer groß, dass sie einfach nicht länger stillsitzen konnte. Entschlossen begann sie aufzuräumen, Staub zu saugen und den Boden zu wischen. Es wurde die größte Putzaktion ihres ganzen Lebens.

9. KAPITEL

              Als Annie am Montagnachmittag mit dem Scheck von Mrs. Worthington auf dem Beifahrersitz und der unguten Erinnerung an den Bankraub im Hinterkopf durch die Straßen eines Vorortes von Strawberry Bay fuhr, fand sie, dass genug wirklich genug war. Es reichte.

              Nein, eigentlich war das nur ihr zweiter Gedanke. Ihr erster Gedanke – das immer wiederkehrende Bild, wie Griffin sich zwischen ihre Oberschenkel legte – hatte sie dazu gebracht in den Südwesten von Strawberry Bay zu fahren, wo sich das Hauptgebäude von Chase Electronics befand. Sie entdeckte jedoch noch nicht einmal sein silbergraues Sportcoupé, obwohl sie sich fast den Hals ausgerenkt hatte, als sie am Parkplatz der Firma vorbeifuhr. Während sie in die Stadt zurückfuhr, musste Annie sich eingestehen, das es Mitleid erregend war, wenn eine Frau einen so großen Umweg machte, nur um an der Arbeitsstelle des Mannes vorbeizufahren, der sie nach dem Sex einfach wie ein getragenes Paar Einweghandschuhe fallen gelassen hatte. Es war nicht nur Mitleid erregend, es war auch absolut dumm und kindisch.

              Sie schaute sich im Rückspiegel an und hielt sich selbst eine Predigt.

              „Erstens, du musst ihn vergessen.“

              Klarer Fall.

              „Zweitens, du musst endgültig über diesen Banküberfall hinwegkommen.“

              Ganz genau.

              „Das, was passiert ist, wird dich stärken und nicht zum Opfer machen.“

              Absolut richtig.

              Sie schaute auf den Scheck, der neben ihr auf dem Beifahrersitz lag und biss sich auf die Lippe. „Du musst in die Bank gehen.“

              Kommt überhaupt nicht infrage.

              Annie schluckte, bereit, mit sich selbst einen Kompromiss einzugehen. „Du musst ja nicht in die Filiale gehen, in der es passiert ist. Wie wäre es mit der in der Seventh Street? Du bist ganz in ihrer Nähe. Geh hinein, reich deinen Scheck ein und geh wieder hinaus. Dann hast du bewiesen, dass du stark bist. Dann hast du den Beweis, dass weder ein Bankräuber, noch ein falscher Mann im Bett dich unterkriegen kann.“

              Ein falscher Mann im Bett?

              „Ach, hör auf. Erinnere dich dran, wir haben ihn bereits vergessen“, sagte Annie bestimmt und lenkte den Wagen mit Schwung auf den Parkplatz der Bank. „Dieser Niemand bedeutet uns nichts mehr.“

              Außer das Mr. Niemand sie dazu brachte, mit ihrem Spiegelbild zu reden.

              Annie sprang aus dem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu. „Halt endlich die Klappe“, befahl sie ihrer inneren Stimme wütend.

              „Wie bitte?“ Ein älterer Mann, der neben ihr seine Wagentür aufschloss, warf ihr einen seltsamen Blick zu.

              Sie war so verlegen, dass sie hastig in die Bank hineinlief. Als die Türe sich hinter ihr mit einem Klicken schlossen, blieb Annie stehen und überprüfte ihre Reaktionen. Das Herz schlug normal. Ihre Beine versagten nicht den Dienst. Ihre Angst war auf einem Level, mit dem sie umgehen konnte. Zufrieden ging sie zu einem der Tische hinüber, um ein Formular auszufüllen, damit sie ihren Scheck einreichen konnte.

              „Annie? Hi“, hörte sie plötzlich eine Stimme.

              Erschrocken drehte Annie sich um. „Joey“, stieß sie hervor. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie spürte, so etwas wie Panik in sich aufsteigen. Eine absolut irrationale Reaktion, wie sie fand. Vor ihr stand nur Joey Delvecchio, ehemaliger Schulfreund, der bekannt für seine Schüchternheit gewesen war.

              Sie schluckte. „Hallo, Joey.“ Ihr Blick fiel auf seine Designerkrawatte und dann auf seine teuren italienischen Schuhe. „Du siehst gut aus.“

              „Ich bin überrascht, dich hier zu sehen“, erklärte Joey und lächelte breit.

              Annie schaute erstaunt auf seine makellosen perlweißen Zähne. Sie wusste nur zu gut, dass sie nicht immer so ausgesehen hatten. Joey hatte sich Jackettkronen machen lassen. „Ich muss einen Scheck einreichen“, erklärte sie. „Und du?“

              „Ich habe etwas Geschäftliches zu erledigen.“

              Annie nickte und versuchte, sich zu beruhigen. Sie stellte sich Segelboote und blauen Himmel, Erdbeershakes und Himbeersorbet vor, aber die Panik wollte nicht verschwinden. Annie holte tief Luft und suchte in ihrer Tasche nach einem Kugelschreiber. „Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen, Joey. Bis dann.“

              „Komm, ich helfe dir“, sagte Joey und streckte die Hand aus, doch Annie wandte sich instinktiv von ihm ab, und zwar so heftig, dass sie gegen die Schulter des Mannes prallte, der mit dem Rücken zugewandt neben ihr stand. Er brummte, sie schnappte nach Luft und ihre Handtasche und der Kugelschreiber, den sie gerade gefunden hatte, fielen neben dem Scheck auf den Boden.

              „Entschuldigen Sie!“, stieß Annie hervor und starrte den Mann an, den sie angerempelt und der sich nun umgedreht hatte.

              Es war Griffin. Griffin, der sie gelassen anlächelte.

              Annies Herz begann noch schneller zu schlagen. Wenn sie so weitermachte, brauchte sie am Ende dieses Tages einen Herzschrittmacher. Aber ihre Panik verschwand, als er ihr eine Strähne aus dem Gesicht hinter das Ohr steckte.

              Er sah sie prüfend an. „Annie, ist alles in Ordnung?“

              Bevor sie noch antworten konnte, drückte Joey ihr die Sachen, die er vom Boden aufgehoben hatte, in die Hände, und die Angst kam erneut, aber Annie schaffte es, sie mit tiefen Atemzügen zu kontrollieren. „Danke, Joey.“ Sie sah zwischen den beiden Männern hin und her. „Kennst du Griffin? Joey Delvecchio, das ist Griffin Chase. Griffin, Joey.“

              Die beiden Männer reichten sich kurz die Hände, und dann schenkte Joey Annie ein strahlendes Lächeln. „Ich muss jetzt gehen, Annie. Mach’s gut“, sagte er.

              „Okay, bis dann, Joey. Wir sehen uns im Autohaus.“

              Griffin nickte dem Mann kühl zu, bevor Joey die Bank verließ. Dann sah er Annie stirnrunzelnd an. „Mir gefällt nicht die Art, wie er dich anschaut.“

              Annie ignorierte Griffin und machte erneut eine Selbstinspektion. Herzschlag? Fast wieder normal. Atmung? Noch ein wenig zu schnell, aber okay. Da sie die wichtigsten Lebensfunktionen wieder unter Kontrolle hatte, konnte sie sich jetzt um das Emotionale kümmern.

              Was einfach war. Sie musste nur Griffin ignorieren, um emotional stabil zu bleiben. Sie stellte sich wieder an den Tisch, drehte den Scheck um und unterschrieb ihn.

              „Was ist passiert, bevor er kam?“, fragte er. „Du wirkst so nervös.“

              Sie kannte ihre Kontonummer auswendig, also trug sie sie ein und ging auf einen der Schalter zu.

              Griffin folgte ihr. „Hör auf, so zu tun, als wäre ich nicht da“, sagte er verärgert.

              Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. „Warum bist du denn hier?“
 
              Er trug einen dunkelblauen Anzug, der so perfekt saß, dass Annie sich fragte, ob er maßgeschneidert war.
 
              Ohne sie anzuschauen, steckte er die Hände in die Taschen. „Ich sah dich, als ich von einem Meeting zurückkam.“

              Sie hob die Augenbrauen.

              Er schob die Hände noch tiefer in die Tasche und ein eigenwilliger Ausdruck trat um seinen Mund. „Verflixt noch mal, weil ich mir Sorgen gemacht habe.“

              „Mir geht es ausgezeichnet“, redete sie sich ein, als sie an den frei gewordenen Schalter trat. Nachdem sie den Scheck eingereicht hatte, nickte sie Griffin kurz zu, ging mit erhobenem Kopf zur Tür hinaus und rannte fast zur ihrem Wagen, kaum hatte sie die Bank verlassen.

              Trotzdem hörte sie Schritte hinter sich, als sie die Tür ihres Wagens aufschloss.

              „Warte, Annie. Bist du etwa immer noch wütend auf mich?“

              Annie versuchte Haltung zu bewahren, aber das Weiß ihrer Knöchel trat hervor, als sie den Griff ihrer Wagentür umklammerte. „Natürlich bin ich nicht wütend.“

              „Lügnerin.“

              Idiot. Schade, dass sie zu viel Erziehung besaß, um das nicht laut auszusprechen.
 
              „Dreh dich um und sieh mich an, Annie.“
 
              Um ihm zu zeigen, wie wenig es sie berührt hatte, ihren ersten Liebhaber gleich in der ersten Nacht wieder zu verlieren, verschränkte sie die Arme vor der Brust und drehte sich langsam um.

              „Es gibt auch keinen Grund, warum du wütend auf mich sein solltest“, erklärte er. „Ich habe uns beiden nur einen Gefallen getan.“

              „Klar“, sagte sie. Nein, dachte sie. „Natürlich hast du recht.“

              „Verflixt, Annie. Ich habe recht. Wir wollen unterschiedliche Dinge vom Leben.“

              Sie wollten unterschiedliche Dinge? Glaubte er etwa selbst an diesen Unsinn? Annie sah ihn scharf an.

              „Das tun wir wirklich“, beharrte er, als ob sie ihm widersprochen hätte. Annie stellte sogar fest, dass sein Gesicht sich leicht rötete.

              „Richtig“, sagte sie. Es gab ihr große Genugtuung, ihn ein wenig zu ärgern. „Ich möchte in Strawberry Bay leben, an dem Ort, zu dem du zurückgekehrt bist und den du auch als Heimat zu betrachten scheinst.“

              Er starrte sie an.

              „Ich möchte, dass mein Partyservice ein Riesenerfolg wird.“ Sie zuckte die Schulter. „Du scheinst das Gleiche mit Chase Electronics vorzuhaben.“

              Er stieß einen frustrierten Laut aus.

              Annie fand langsam Geschmack daran, die Oberhand zu haben. Sie fühlte sich gut und genoss es, ihm sein dummes „wir wollen nicht das Gleiche“ zurück ins Gesicht zu werfen. „Ich koche gern, du isst gern. Ich rede und lache gern, und ich hatte eine wunderbare Zeit mit dir, in der wir genau das taten.“ Ein nie gekanntes Selbstbewusstsein breitete sich in ihr aus. Das schüchterne kleine Mädchen, das Griffin so viele Jahre vergöttert hatte, war endgültig verschwunden. Nie mehr würde sie ihn so nah an sich heranlassen.

              „Ich verstehe also sehr gut, was du meinst.“ Annie lächelte. „Du hast absolut recht.“ Ha!

              „Wenn es um das Wichtigste geht, habe ich recht“, sagte er leise.

              Annies Selbstvertrauen sank in zwei Sekunden von hundert auf null. Sie schluckte, als er einen Schritt näher trat.

              „Versuch nicht etwas zu sein, was du nicht bist“, erklärte er.

              Sie schluckte erneut. „Was meinst du damit?“

              „Du liebst Orangenblüten und den Hochzeitsmarsch. Du sehnst dich nach langjährigem Eheglück.“

              Ich möchte eine echte Beziehung, die auf Liebe und Verständnis aufgebaut ist, dachte Annie. „Vielleicht stimmt das“, erwiderte sie vorsichtig. Die Vorstellung, dass sie dieses Glück mit Griffin finden könnte, war natürlich kindisch. Sie hatte sie längst über Bord geworfen.

              „Nun, das wirst du nicht von mir bekommen, das sagte ich dir bereits. Ich habe seit langem akzeptiert, dass ich kein Mann zum Heiraten bin. Ich bin einfach nicht für die Ehe geschaffen.“ Griffins Gesicht zeigte keinerlei Emotionen, obwohl seine Augen glitzerten. „Glaube mir, Annie.“

              Sie wollte ihre Gefühle zurückhalten. Sie gab sich die größte Mühe, aber es gelang ihr nicht. „Natürlich weiß ich, dass du mich niemals zum Traualtar führen wirst. Ich glaube nicht an Märchen, obwohl ich mir in unserer Nacht ein wenig wie Aschenputtel vorgekommen bin.“

              Er wollte ihre Wange berühren, doch sie zuckte zurück. „Lass das“, sagte sie. Tränen brannten in ihren Augen. Tränen, die er niemals sehen durfte.

              „Annie.“ Seine Stimme war rau, und er fuhr sich fahrig mit der Hand durchs Haar. „Glaube mir, ich bin beziehungsunfähig.“

              „Ich habe dich nicht gebeten, dein ganzes Leben mit mir zu verbringen, Griffin.“ Sie wusste, dass sie den Mund halten sollte, aber die Worte schienen von allein aus ihrem Mund zu kommen. „Aber ich hatte gehofft, wenigstens mehr als eine Nacht zu bekommen … Nein, Moment, mehr als ein paar Stunden. Ich war dir selbst eine ganze Nacht nicht wert genug.“

              „Annie …“

              „Mach dir keine Sorgen. Es ist ganz gut, dass du so früh gegangen bist. So kann ich mir sagen, dass die Uhr zwölf geschlagen hatte, und ich wieder das Aschenputtel werden musste, das ich einmal war.“

              Bevor sie reagieren konnte, hatte Griffin ihre Hand ergriffen und sie leicht an sich gezogen.

              „Du wirst niemals ein Aschenputtel sein, Annie“, stieß er rau hervor. „Wann begreifst du das endlich.“

              Sie wollte sich ihm entziehen, doch er hielt sie fest, legte zwei Finger unter ihr Kinn und zwang sie ihn anzusehen.

              „Hör zu, Annie. Es tut mir leid, dass mein Verhalten dich gekränkt hat. Ich dachte, es wäre das Beste für dich. Offensichtlich habe ich mich geirrt.“ Er streichelte noch einmal sanft ihre Wange und ließ sie dann los. „Du bist sehr wichtig für mich, auch wenn du mir das vielleicht nicht mehr abnimmst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du wie eine Fremde an mir vorbeilaufen würdest. Leider habe ich jetzt keine Zeit, sonst könnten wir zu Mittag essen, aber bitte komme heute Abend …“ Er überlegte, und dann hellte sich sein Gesicht auf. „Ja, zum Pavillon. In Ordnung?“

              Annies Herz schlug so laut, dass sie sicher war, Griffin würde es hören. Sie wusste, dass sie jetzt in den Wagen einsteigen und fortfahren sollte, aber unter seinem ernsten Blick, in dem so viel Zärtlichkeit lag, kam sie sich wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange vor.

              Sie seufzte und schaute auf die Spitzen ihrer Schuhe. Hatte sie sich nicht gerade stark und selbstbewusst gefühlt? Hatte sie Griffin nicht schon vergessen gehabt?

              „Annie, bitte.“

              Sie schaute auf und seufzte noch einmal resigniert. „Also gut. Heute Abend am Pavillon? Um wie viel Uhr?“

              „Du wirst schon noch erfahren, wann du kommen sollst“, erklärte er lächelnd, hauchte ihr einen Kuss aufs Haar und verschwand.

              Draußen wurde es langsam dunkel, und Annie saß mit einer Tasse Tee und einem Stapel Kochjournalen mit angezogenen Beinen auf der Couch.

              Sie hatte geduscht, sich sorgfältig geschminkt, war in schwarze Jeans und in eine hüftlange pinkfarbene Seidenbluse geschlüpft und wartete. Du Idiot, schimpfte sie. Du Schwachkopf. Du sitzt hier wie bestellt und nicht abgeholt, nur weil dieser Schuft Griffin irgendwas vom Pavillon gefaselt hat. Er hatte es noch nicht einmal für nötig befunden, ihr telefonisch mitzuteilen, wann er sie zu treffen gedachte.

              Lernst du denn nie aus, fuhr sie mit ihrer Selbstanklage fort, musst du dich denn immer selbst erniedrigen und …

              Sie hielt inne und ging langsam zum offenen Fenster hinüber. Aus der Richtung des Pavillons drang wunderschöne klassische Musik zu ihr hinüber. Was sollte das? Sie kämpfte einen Moment mit sich, steckte dann die Hausschlüssel in die Tasche und ging zur Tür hinaus.

              Ja, Musik flutete durch das Eichenwäldchen zu ihr hinüber und schien sie einzuladen. Langsam lief sie den Weg zum Pavillon entlang, während ihr Herz mit jedem Schritt schneller zu klopfen begann. Als sie den Pavillon durch die Bäume erspähte, blieb sie gebannt stehen. Lichter schimmerten durch die Blätter. Lichterreihe um Lichterreihe schmückten das Dach und das Geländer des Holzbaus.

              Obwohl das Innere im Halbdunklen lag, konnte Annie einen Tisch erkennen, der mit einem weißen Damasttuch und mit Porzellan, Silber und Kerzen gedeckt war. Sie ging langsam näher, verzaubert von der Musik und dem märchenhaften Anblick.

              „Hey, Annie“, rief eine Stimme aus dem Pavillon in die Dunkelheit hinaus. „Komm doch näher.“

              Annie erstarrte. Sie kam sich auf einmal wie das kleine Mädchen vor, dass ihn früher ausspioniert hatte, und das er jetzt zum ersten Mal ertappte. Dann riss sie sich zusammen und trat lächelnd einige Schritte vor. „Das ist das erste Mal, dass ich eine musikalische Einladung erhalte“, sagte sie, obwohl ihre Kehle auf einmal so rau wie Schmirgelpapier war.

              „Es gibt immer ein erstes Mal“, sagte er geheimnisvoll und kam ihr entgegen. „Ich habe bereits auf dich gewartet.“

              „Warum hast du dir so viel Mühe gemacht?“, fragte sie.

              Griffin blieb vor ihr stehen und schaute sie an. „Ich wollte nicht, dass du dich schlecht oder benutzt fühlst.“

              „Das tue ich auch nicht“, stieß sie etwas zu schnell hervor.

              „Annie, Liebes.“ Er atmete tief durch und streichelte zärtlich ihr Gesicht. „Ich wünschte, ich hätte dich in dieser Nacht nicht verlassen. Ich wünschte, ich hätte dir mehr als nur Reue geben können.“

              „Warum?“ Annie verschränkte nervös die Hände. „Du bereust doch, was geschehen ist, nicht ich.“

              Er schloss kurz die Augen. „Nicht so, wie du denkst. Am meisten bedaure ich, dass ich dir nicht geben konnte, was du verdient hast.“

              Er schaute zum Pavillon hinüber, und sein schönes Profil schimmerte golden ihm Licht. „Ich hätte dir das geben müssen. Du hättest ein Recht auf ein wenig Romantik gehabt, bevor ich mit dir ins Bett ging.“

              Annie konnte nicht den Blick von ihm nehmen. „Jetzt ist es zu spät“, flüsterte sie.

              „Lass uns doch so tun, als ob das nicht der Fall wäre.“ Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen. Er war so sanft, so zärtlich, und Annies Herz setzte einen Moment aus, um dann umso schneller zu schlagen.

              Er lächelte liebevoll. „Lass uns so tun, als könnten wir die Zeit noch einmal zurückdrehen. Wir hatten bereits, was nachher kommt, heute Abend bekommst du das, was eigentlich davor gehörte.“

              Er wollte, dass sie mit ihm in den Pavillon ging. Er wollte sie umwerben, er wollte, dass sie so tat, als ob … Annie hatte auf einmal Angst. Sie verwechselte viel zu oft Träume und Wirklichkeit, um sich auf das hier ohne Gefahr einlassen zu können.

              „Nur für heute Abend.“ Er nahm die Hände von ihrem Gesicht und steckte sie in die Hosentaschen. „Nur der romantische Teil, Annie. Nichts anderes.“

              Annie wusste, dass er nur sein Gewissen beruhigen wollte, trotzdem fand sie, dass es eine nette Geste war. Griffin versuchte etwas zu kitten, was er zerbrochen glaubte. Und es war unheimlich schwer, nein zu sagen.

              Also tat es Annie auch nicht. Sie verzog den Mund und schaute an sich herunter. „Bin ich überhaupt passend für einen romantischen Abend angezogen?“

              „Es spielte keine Rolle, was du trägst. Du siehst immer hübsch aus. Aber ich muss sagen, dass ich deine pinkfarbene Bluse ausgesprochen passend für einen romantischen Abend finde.“ Er lächelte dieses charmante Griffin-Lächeln und streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie, und ihr Magen zog sich vor Aufregung ein wenig zusammen.

              Griffins Lächeln erlosch. „Annie“, sagte er rau. Dann schüttelte er den Kopf, atmete einmal tief durch und lächelte wieder. „Hier entlang, bitte.“

              Es war kindisch, diese Treppen als schicksalhaften Weg zu sehen, den sie jetzt beide beschritten. Es war eine Idee, die von der dreizehnjährigen Annie stammen könnte und über die die erwachsene Annie nur lächeln sollte. Aber sie konnte diese Vorstellung einfach nicht aus ihren Gedanken vertreiben.

              Er rückte ihr den Stuhl zurecht. Er schenkte ihr Champagner ein, und sie fühlte sich bereits nach einem halben Glas so gelöst, dass sie befürchtete, all ihre Sehnsüchte wären von ihrem Gesicht abzulesen.

              Sie lachte über Dinge, die er sagte. Er servierte ihr das Essen, und sie versicherte ihm, dass es köstlich war, obwohl sie überhaupt nicht mitbekam, was sie aß.

              Die entspannte Atmosphäre schien auch auf Griffin zu wirken. Er streichelte ihre Hände, ihr Haar. Er füttert sie mit Delikatessen und berührte hin und wieder mit dem Bein ihr Knie.

              Bevor sie mit dem Dessert begannen, nahm er ihr Knie zwischen seine Beine. Sie hielten sich bei den Händen, und Annie verlor sich darin, Griffin einfach nur anzuschauen. Die Klänge der Musik wirbelten um sie herum. Es war kein Mozart mehr, sondern irgendetwas Schnelles, Wildes. Etwas, wozu Zigeuner tanzen würden, oder vielleicht dachte sie das nur, weil sie sich heute Abend selbst so unbeschwert wie eine Zigeunerin fühlte.

              Ihr Herz war weit geöffnet. Die Lichter des Pavillons glitzerten, als ob hier Feen zu Hause wären. Wir haben keine Chance, dachte Annie. Es liegt zu viel Zauber in der Luft. Bald schlägt es Mitternacht, und die Wirklichkeit hat uns wieder.

              „Annie.“ Griffin sagte ihren Namen wie eine Warnung.

              „Ja?“, antwortete Annie.

              „Für heute Abend war ein wenig Romantik und ein Abendessen geplant“, erklärte er. „Und daran hat sich nichts geändert.“

              „Ja“, antwortete Annie benommen.

              Als er sich erhob, stand sie auch auf. Ihre Hände waren immer noch ineinander verschränkt, und sie ließ ihn nicht los.

              „Verflixt, Annie“, sagte er leise. „Du weißt doch, was ich dir bieten kann?“

              „Ja.“ Das war so leicht zu sagen.

              „Ja?“ Er umschloss ihre Hand noch ein wenig fester.

              „Ja.“

              Sie gingen zu ihrem Haus. Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie näher an sich heran. Sie legte den Kopf an seine Schulter, und er küsste ihre Schläfen, dann ihren Mund, und schließlich blieb er stehen, um den Kuss zu vertiefen.

              Als er mit der Zunge in ihren Mund drang, gaben Annies Knie nach. Er lachte leise, schwor, dass er sie nicht mehr küssen würde, bis sie im Schlafzimmer wären und brach dann den Schwur vor der Haustür.

              „Ich will dich, Annie“, flüsterte er schließlich atemlos. „Ich will dich so sehr, wie ich noch nie eine Frau gewollt habe. Ich muss auch in der Firma an dich denken. So sehr, dass ich sogar schon Dinge vergesse, und bei meiner Arbeit vergesse ich sonst nie etwas.“

              Annie hatte nichts vergessen. Nicht einen einzigen Traum, den sie in den vielen Jahren um Griffin gesponnen hatte. Aber das hier war besser als alle Träume. In dieser märchenhaften Nacht brachte Aschenputtel ihren Prinzen in ihr Schlafzimmer. In dieser Nacht gehörte er ausschließlich ihr.

              Als er sie mit einer Leidenschaft liebte, die sie schwindlig machte und ihr den Atem raubte, versuchte sie daran zu denken, dass sich nichts verändert hatte. Dass Griffin immer noch Griffin war und sie ihn nur für eine Weile ihr Eigen nennen konnte.

              Doch unter seinen Liebkosungen wurde ihr plötzlich klar, dass sich alles geändert hatte.

              Sie liebte Griffin. Nicht den Jungen, für den sie von weitem geschwärmt hatte. Nicht den Griffin Chase, den sie in seiner Teenagerzeit im Pavillon beobachtet hatte.

              Sie liebte diesen Mann, der sie heute umarmte. Dessen Augen vor Verlangen glitzerten, als er in sie hineinstieß.

              Ihr Herz öffnete sich. O ja, sie liebte ihn.

10. KAPITEL

              Annie stand auf der beeindruckenden Treppe, die zu der Chase Villa führte und versuchte sich daran zu erinnern, ob sie jemals den Vordereingang benutzt hatte. Als Mädchen war sie durch den Seiteneingang, der zur Küche führte hinein- und hinausgelaufen.

              Sie kannte jede Ecke und jedes Detail im Haus. Ihren ersten Job hatte sie hier als Moms Assistentin angenommen. Die Chases hatten sie gut bezahlt. Und sie war in der Lage gewesen, sich das Geld für die exklusive Haushaltschule zusammenzusparen.

              Aber die Eingangstür war neues Territorium, und ihre Handflächen waren feucht, als sie davorstand. Das, was sie jetzt tat, war eine drastische Maßnahme. Etwas, das sie nie in ihrem Leben erwogen hätte, wenn dieser Banküberfall nicht gewesen wäre und ihre Sicht des Lebens verändert hätte. Vielleicht war sie drauf und dran, den größten Fehler ihres Lebens zu machen, aber sie konnte nicht anders. Sie hatte den neuen Weg beschritten und würde ihn nun auch zu Ende gehen. Es hing allein von Griffin ab, was am Ende auf sie wartete – Einsamkeit und Schmerz oder Liebe und Glück.

              Seit der letzten Nacht mit Griffin war ihr klar geworden, dass sie ihn liebte, mehr noch, er war die große Liebe ihres Lebens. Sie wollte ihn, ihn und keinen anderen. Sie hatten sich seit dieser Nacht nur wenige Male kurz gesehen und einige Male am Telefon gesprochen. Und in dieser Zeit war ihr klar geworden, dass sie kein lockeres Verhältnis mit Griffin haben könnte. Niemals. Entweder ihre Liebe wurde erwidert, oder … Sie wagte nicht daran zu denken. Auf jeden Fall würde sie sich heute der Wahrheit stellen. Entschlossen drückte sie auf die Klingel.

              Mrs. Kutz, die Haushälterin, die nach ihrer Mutter eingestellt worden war, öffnete die Tür. „Annie!“ Sie lächelte erfreut. „Ich habe gerade gedacht, wie wichtig es wäre, noch einmal alle Details der Party durchzugehen.“

              Annie erwiderte ihr Lächeln und hoffte, dass sie nicht so nervös wirkte, wie sie war. „Vielleicht können wir das morgen Nachmittag besprechen. Denn eigentlich bin ich wegen Griffin gekommen.“

              Weder Neugierde noch Erstaunen glitt über das Gesicht der Haushälterin. „Dann komm mit in die Bibliothek. Die Familie und Miss Cynthia nehmen gerade ihr Dessert dort ein.“

              Sie sind alle da, dachte sie. Aber sie musste Griffin unbedingt allein sprechen. Sie verlangsamte den Schritt und spürte Zweifel an ihrer Mission in sich aufsteigen. Jetzt war noch Zeit, es sich anders zu überlegen. Sie könnte ihn anrufen. Verflixt, sogar ein Telegramm schicken.

              Doch diese Idee kam zu spät. Mrs. Kutz hatte bereits die Tür geöffnet, und Annie holte rasch noch einmal Luft.

              Mrs. Chase, die in einem eleganten Strickensemble in einem Sessel neben dem Kamin saß, sah zuerst zu ihr hinüber. „Annie, komm doch herein, meine Liebe.“

              Annie ging über den Parkettboden, bis ihre Füße in dem dicken Orientteppich versanken. „Guten Abend, ich … ich hoffe, ich störe nicht.“

              Sie glitt mit dem Blick über jeden Einzelnen im Raum. Cynthia Halstead saß überschlank, schön und gelangweilt gegenüber Mrs. Chase in einem Sessel. Jonathan Chase und seine beiden Söhne saßen um einen kleinen Tisch.

              Mr. Chase hob grüßend sein Scotchglas. Logan lächelte sie an.

              Griffin schluckte. „Annie?“

              Er hatte nur ihren Namen gesagt, und sofort rief seine dunkle, angenehme Stimme wieder Erinnerungen an die vergangene Nacht hervor, wo er nicht nur von ihrem Körper, sondern auch von der letzten Ecke ihres Herzens Besitz ergriffen hatte. Annie lief ein erregender Schauer über den Rücken. Ja, sie liebte Griffin.

              „Hast du eine Frage wegen der Party?“, richtete Mrs. Chase wieder das Wort an sie.

              Annies schaute zu ihr hinüber. „Nein, ich …“

              „Bist du für das Büfett und die Getränke verantwortlich?“ Cynthia hörte sich so gelangweilt an, wie sie aussah.

              Annie schluckte und schaute wieder zu Griffin hinüber. „Nun, ja … eigentlich bin ich nur hier … um … Griffin zu sprechen.“

              „Ah.“ Mr. Chase wandte sich wieder seinem Scotch zu. „Du suchst seinen Rat als Anwalt, nehme ich an.“

              Mrs. Chase begnügte sich damit, milde zu lächeln, während Logan fasziniert auf den Tisch schaute, als würden dort Buchstaben erscheinen, die nur für seine Augen sichtbar waren. Cynthia beklagte sich laut, warum ihr Espresso nicht kam.

              Offensichtlich hatte Griffin niemandem erzählt, dass er Sex mit der Tochter der Haushälterin hatte.

              Aber wenn sie genauer hingeschaut und seinen misstrauischen Gesichtsausdruck bemerkt hätten, wären sie vielleicht von selbst darauf gekommen. Er ergriff ihren Ellbogen und sah sie fragend an.

              „Wo möchtest du mit mir reden?“
 
              Annie brachte kein Wort heraus, sondern zuckte nur mit den Schultern.
 
              „Ist es dir draußen zu kalt?“ Er wies mit dem Kopf zu den Türen hinüber, die auf die Veranda hinausführten.

              Annie schüttelte den Kopf, und Griffin geleitete sie hinaus und schloss die Türen fest hinter sich. Draußen stand eine weiße Rattansitzgruppe mit komfortablen Sitzpolstern, und er wies ihr einen Platz auf einem der Sessel an. „Nun, was hast du auf dem Herzen, Annie?“

              Er ist nervös, dachte sie. Wahrscheinlich hat er auch gespürt, was mit uns in jener Nacht passiert ist, und weiß jetzt nicht, wie er damit umgehen soll. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, ruhiger zu werden.

              „Ich habe dir schon länger keine Muffins mehr gebracht“, sagte sie leise.

              Er stand immer noch neben der Sitzbank, hob die Hände hoch und ließ sie dann wieder fallen. „Annie, ich bitte dich. Ich weiß doch, wie viel du zu tun hast. Du bist doch nicht mein Mädchen für alles.“

              Sie holte tief Luft. Dies war eine Chance. „Das ist auch nicht das Problem. Die Nacht nach dem Essen im Pavillon ist das Problem.“

              Er erstarrte. Selbst in der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass er sich getroffen fühlte. „Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan haben sollte.“

              „Mir wehgetan?“

              Er hob die Hände erneut. „Wenn ich zu heftig war oder zu viel von dir verlangt habe.“

              Zu viel verlangt? O Gott. Sie würde niemals genug von ihm bekommen. Sie schüttelte den Kopf. „Du müsstest wissen, wie gut es mir gefallen hat.“ Sie schaute ihn an. „Wie sehr ich es geliebt habe.“

              Er lachte. „Es gibt also keinen Grund zur Klage.“

              Annie zwang ihr Herz zur Ruhe. „Nein“, erwiderte sie.

              Sie bemerkte, wie er sich spürbar entspannte. „Warum bist du dann hier? Du bist natürlich herzlich willkommen, aber ich habe das Gefühl, dass du etwas auf dem Herzen hast.“

              Du hast mitten ins Schwarze getroffen, dachte Annie und lächelte grimmig.

              „Es ist …“ Sie hielt inne, unsicher, wo sie beginnen sollte. Am besten am Anfang. Ja.

              „Es ist wegen des Banküberfalls“, sagte Annie.

              Er sah zu ihr hinüber. „Was ist los? Ist etwas passiert?“

              „Nein, nein.“ Annie hob die Hand. „Nichts dergleichen. Ich wollte sagen, dass der Banküberfall mich verändert hat.“

              „Wie das?“ Misstrauen schwang erneut in Griffins Stimme mit.

              „Du hast mich doch hinterher gesehen. Ich habe meine Schuhe aus dem Wagen geworfen … und noch mehr …“

              „Du sagtest mir, dass du nicht mehr warten wolltest.“

              Annie nickte. „Genau. Das ist der Punkt.“ Sie schluckte nervös. „Ich hatte nicht viel Erfahrungen mit Männern.“

              „Ich weiß“, ertönte seine Stimme rau in der Dunkelheit, und Annie erschauerte.

              „Nun ja, aber als ich auf dem Boden lag, dachte ich eigentlich nicht an Sex.“

              „Irgendwie überrascht mich das nicht“, bemerkte Griffin trocken. „Es scheint mir nur normal, dass man da eher ans nackte Überleben denkt.“

              „Ich dachte an Liebe“, stieß Annie hervor.

              Es entstand eine lange bedeutungsschwangere Pause.

              „Annie …“

              Er warnte sie erneut. Sie wusste es. Ihr Mut sank.

              „Gib mir die Chance, das zu sagen, was ich sagen möchte, Griffin“, flüsterte sie.

              Er schüttelte den Kopf. „Du hast gesagt, du würdest es nicht tun. Du hast gesagt, du würdest nichts von mir erwarten.“

              „Ich hatte eine traumatische Erfahrung“, sagte sie rasch. „Und das hat dazu geführt, dass ich mein Leben einmal näher betrachtet habe. Glaube mir, es hat mir nicht alles gefallen, was ich sah. Und zwar deshalb, weil vieles fehlte. Vor allem ist mir klar geworden, dass es mir an Liebe mangelt. Ich hatte zuvor noch nie einen Mann geliebt.“

              Er trat einen Schritt zurück. „Warum muss ich es gerade sein?“

              „Natürlich musst du es nicht sein.“ Sie zögerte. „Tatsache ist nur, dass du es bist.“

              Er stöhnte. „Verdammt, Annie. Du bist viel zu jung. Sex ist noch Neuland für dich, deine Hormone …“

              „Du bist es, Griffin. Du bist die große Liebe meines Lebens.“

              „Das hätte nie passieren dürfen.“ Seine Stimme hatte einen verzweifelten Unterton angenommen.

              Annie glaubte nicht, dass das ein gutes Zeichen war. „Es tut mir leid, es kam alles so unerwartet und …“

              „Unwillkommen.“

              Sie zuckte zusammen. „Was auch immer. Ich will dir nur sagen, dass ich nicht erwarte, dass du meine Liebe erwiderst.“

              „Wirklich?“, fragte er misstrauisch.

              „Ja.“ Annie versuchte klar zu denken, obwohl der dumpfe Schmerz in ihrer Brust fast unerträglich war. „Man kann niemanden zur Liebe zwingen, Griffin. Aber ich kann meine Liebe auch nicht verbergen. Ich habe Jahre damit verbracht, mich in Ecken und hinter Bäumen zu verstecken. Das reicht.“

              „Annie …“

              „Lass mich dich etwas fragen, okay?“ Ihre Stimme war rau vor unterdrückten Gefühlen, Furcht und Schmerz wahrscheinlich, aber sie zwang die Worte heraus. „Das Leben ist zu kurz, um immer nur zu warten, Griffin. Zu kurz, um darauf zu warten, dass jemand dich liebt, der es nie tun wird.“

              Sie wusste, dass es riskant war, ihre Gefühle vor diesem Mann auszubreiten, der nichts von festen Beziehungen hielt, der stets neue Frauen in seinem Leben willkommen hieß.

              „Ich liebe dich, Griffin. Was sagst du dazu? Könntest du meine Liebe eines Tages erwidern? Es muss nicht morgen oder übermorgen sein. Aber vielleicht nächsten Monat oder wenigstens nächstes Jahr …“

              „Annie.“ Er stand plötzlich vor ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. „Annie, hör auf.“

              Das Blut rauschte laut in ihren Ohren. „Ich rede einmal wieder zu viel, nicht wahr? Aber ich bin es leid, zu warten und …“

              „Ich werde dich niemals lieben, Annie. Es tut mir sehr leid, aber ich kann es nicht.“

              Ihr Herz setzte einen Moment aus und selbst das Pulsieren in ihren Ohren stoppte und hinterließ eine schreckliche, traurige Stille. „Okay“, murmelte sie und erhob sich.

              „Annie …“

              Annies schlimmste Befürchtungen kehrten wieder zurück. „Weil ich die Tochter eurer ehemaligen Haushälterin bin?“

              Er umfasste ihre Schultern so fest, dass es fast schmerzte. „Du lieber Himmel, nein …“

              „Gut.“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, doch er hielt sie fest.

              „Ich hasse es, dir wehtun zu müssen, aber ich sagte dir doch, wie ich bin.“

              „Ich weiß.“ Sie konnte Bedauern aus seiner Stimme heraushören. Nein, er hatte sie nicht verletzen wollen. Es war nur so, dass Griffin sich nie nach Liebe und Ehe gesehnt hatte, ganz im Gegensatz zu ihr.

              Er stöhnte leise und drehte sie dann um, sodass sie in die Bibliothek schauen konnte. Da der Raum hell erleuchtet und es draußen dunkel war, sahen sie die Chase-Familie so deutlich wie auf einem Bildschirm. Die Atmosphäre in dem Zimmer war kühl. Die Personen schienen eigenartig distanziert und gelangweilt.

              Griffin fluchte leise. „Willst du vierzig Jahre lang auf diese Weise verbringen? Da ist keine Nähe, keine Wärme, nichts.“

              Aber er war ihr in jener letzten Nacht nahe gewesen. Seine Leidenschaft war alles andere als kühl gewesen. Und er hatte sie nicht nur leidenschaftlich geliebt, sondern mit einer Hingabe und Zärtlichkeit, die ihr die Tränen in die Augen getrieben hatten, Tränen des Glücks. Warum war er nicht bereit, es zu versuchen? Er musste etwas für sie empfinden. „Letzte Nacht …“, begann sie.

              „War ich nicht ich selbst“, unterbrach er sie schroff.

              So schroff, dass sie instinktiv von ihm abrückte. So schroff, dass sie ihm fast seine Worte glaubte.

              „Hör gut zu, Annie“, sagte Griffin mit seltsam fremd klingender Stimme. „Ich liebe dich nicht. Und der Himmel möge mir beistehen, ich werde dich niemals lieben.“

11. KAPITEL

              Wenn das Wetter der Hochzeitstagsparty von Griffins Eltern Griffins Laune widergespiegelt hätte, wäre es an diesem Tag stürmisch und regnerisch gewesen. Aber der Himmel schien wie immer keine Rücksicht auf ihn zu nehmen, es herrschte strahlendes Frühlingswetter.

              Alles auf dem Chase-Anwesen wirkte frühlingshaft, die hübsche Blumendekoration auf den Tischen, die Frauen in ihren pastellfarbenen Kleidern und die Männer in ihren weißen Jacketts.

              Alles, außer Griffins Laune und der Ehe seiner Eltern. Beide hatten einen Tiefpunkt erreicht.

              Er stand an der Seite von Logan, während er seiner Mutter und seinem Vater zuschaute, wie sie die Gäste begrüßten. Natürlich waren sie ein elegantes Paar, höflich und zuvorkommend. Aber zwischen seinen Eltern gab es keine Zärtlichkeit, kein Lächeln, keine wissenden Blicke, die man sich zuwarf. Sein Vater, dessen einziges Interesse immer nur der Firma galt, hatte sich nie die Zeit genommen, Nähe aufkommen zu lassen.

              Griffin war froh, so ehrlich zu Annie gewesen zu sein. Nein, das stimmte nicht, er hasste sich selbst dafür, sie so verletzt zu haben, aber er wusste, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Er war aus dem gleichen Stoff, aus dem sein Vater gemacht war. Die Firma würde für ihn immer an erster Stelle stehen. Sollte Annie das gleiche Schicksal wie seine Mutter erleiden?

              „Hey, Griffin. Was ist los? Warum so nachdenklich?“, fragte Logan.

              Griffin sah seinen Bruder an. Obwohl Logan normalerweise kaum Alkohol trank, hatte er bereits seinen dritten Whisky in der Hand, und die Party hatte gerade erst begonnen. „Was ist mit dir?“, stellte Griffin die Gegenfrage. „Und wo ist Cynthia?“

              „Cynthia und ich haben Schluss gemacht“, erwiderte Logan. „Und was den Whiskey betrifft …“, er schüttete den Whisky in einen Blumenkübel. „Ich wollte nur ein wenig die Barfrau ärgern.“

              Griffins Verwirrung verschwand, als er sah, wer hinter den Champagnerflaschen und den anderen alkoholischen Getränken stand. Es war Elena, Annies Freundin. „Ist Elena etwa deine neue Favoritin?“ Er runzelte die Stirn. „Hast du wegen ihr mit Cynthia Schluss gemacht?“

              „Nicht wegen Elena, obwohl ich sie wirklich mag. Es war einfach an der Zeit.“

              Griffin seufzte. „Ich glaube, ich kann dich verstehen, obwohl du mit Cynthia sehr lange zusammen warst. Die Ehe von Mom und Dad zeigt uns wohl allzu deutlich, was wir nicht haben können.“

              „Nicht haben können?“ Logan sah seinen Bruder überrascht an. „Diese Ehe zeigt mir höchstens, was ich nicht haben will. Nicht haben können ist was ganz anderes. Junge, uns stehen alle Wege ins Glück offen. Unsere Eltern zeigen uns nur, was wir auf keinen Fall tun sollten.“

              Griffin starrte ihn an. „Aber …“

              „Entschuldige mich.“ Logan lächelte und schlenderte mit seinem leeren Glas auf die Bar zu.

              Kaum war sein Bruder gegangen, kam eine junge Frau in Griffins Blickfeld. Sie trug ein knappes Oberteil und einen kurzen Rock aus champagnerfarbener, mit Seide unterlegter Spitze. Griffin glaubte nie etwas Hübscheres als diese Frau gesehen zu haben. Es war Annie, die Platten mit Horsd’oeuvres an einem der langen Tische arrangierte. Plötzlich schaute sie auf, ihre Blicke trafen sich, und er hatte das gleiche Gefühl wie damals, als sie aus dem Polizeibus stieg.

              Vertrautheit, Schicksalhaftigkeit, ein unbestimmtes Gefühl, dass ihre Probleme seine waren. Er wollte diese Gefühle abschütteln, er wollte wegschauen, aber es lagen Schatten unter ihren Augen. Und er war dafür verantwortlich.

              Es waren drei Tage vergangen, seit er ihr gesagt hatte, dass er sie nicht liebte. Es war verdammt schwierig gewesen, sich von ihr fernzuhalten, denn seine Sehnsucht nach ihr war nicht kleiner geworden – im Gegenteil. Aber er hatte es geschafft.

              Jetzt schaffe ich es allerdings nicht mehr, dachte er und ging langsam auf sie zu. Als er sie erreicht hatte, zwang er sich zu einem Lächeln. „Das sieht ganz wunderbar aus, Annie.“

              Ihre Brust hob und senkte sich, als sie tief durchatmete. „Danke.“

              „Geht es dir gut?“

              Ihre Brust hob sich erneut, und Griffin versuchte, nicht an die Nacht zu denken, in der er sie mit so viel Leidenschaft geliebt hatte. Es war unfassbar, wie sehr er diese Frau begehrte.

              „Mir geht es sogar sehr gut“, erklärte Annie steif. „Und dir?“

              „Griffin geht es immer gut“, mischte sich eine andere Stimme in ihre Unterhaltung.

              Griffin drehte sich um und sah sich seiner ehemaligen Langzeitfreundin Nicole gegenüber, die ihn in ihre Arme zog und auf beide Wangen küsste. Seltsam, dachte Griffin, sie hat ganz schön zugenommen. Erst als er Nicoles vor Glück leuchtende Augen sah, wurde ihm klar, warum ihr Bauchumfang um einiges gewachsen war.

              „Du bist schwanger!“, stellte er fest.

              Sie legte mit gespielter Überraschung die Hand an die Brust. „Griffin, deine Beobachtungsgabe erstaunt mich immer wieder. Ganz genau, ich bin im achten Monat schwanger.“

              „Herzlichen Glückwunsch.“

              „Du hättest mir schon früher gratulieren können, wenn du dir einmal die Mühe gemacht hättest, mich anzurufen.“

              Griffin zuckte die Schultern. „Entschuldige, ich bin so beschäftigt.“

              „Ja, ja, immer beschäftigt. Das ist typisch für dich. Es ist ein Wunder, wenn du an etwas anderes als die Firma denkst.“ Sie schaute zu Annie hinüber. „Willst du uns nicht vorstellen?“

              „Oh, natürlich.“ Er wies auf das Büfett hinüber. „Nicole May, das ist Annie Smith. Annie, das ist Nicole.“

              „Annie Smith, die Besitzerin des Partyservice?“, fragte Nicole. „Annie, die auf eurem Anwesen aufgewachsen ist?“

              Annie nickte.

              Nicole lehnte sich zu ihr hinüber. „Ich bin Nicole, die Frau, die Griffin dazu gebracht hat, Trauzeuge zu sein.“

              Annies Augen weiteten sich. „Wirklich? Ich meine, das war eine tolle Leistung.“

              Nicole nickte selbstzufrieden. „Ich glaube nicht, dass es auf der ganzen Welt eine Frau gibt, die diesen Mann zum Altar bringen könnte.“

              „Nun, ich bin sicher, dass Sie recht haben“, murmelte Annie. „Er ist eben ein Playboy.“

              Nicole war der kühle Unterton von Annies Stimme nicht entgangen, und sie schaute nun fragend von Annie zu Griffin hinüber. „Seid ihr beiden …“

              Bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, rief jemand laut und eindringlich ihren Namen. Sie warf einen Blick über die Schulter, winkte jemanden zu und wandte sich dann entschuldigend Annie und Griffin zu. „Ich werde gebraucht“, sagte sie. „Wir sehen uns später noch mal, in Ordnung?“ Dann wurde ihr Name noch einmal gerufen, und sie eilte mit einem entschuldigenden Lächeln davon.

              Griffin sah Annie an, die sich wieder ihren Platten zugewandt hatte. „Das war Nicole.“

              „Hm.“ Annie trat zu den Reihen von glänzenden Silbergabeln hinüber. „Ich dachte schon, du hättest die ganze Geschichte erfunden. Du hast ihr tatsächlich einen Antrag gemacht, nicht wahr?“

              Unsicher, warum sie geglaubt hätte, er würde lügen, schob Griffin die Hände in die Hosentaschen. „Natürlich stimmt das mit dem Antrag.“

              „Dann könnte das rein theoretisch dein Kind sein, das sie jetzt unter dem Herzen trägt?“

              „Rein theoretisch, ja.“ Obwohl der Gedanke Nicole zu heiraten, ihm jetzt geradezu lächerlich vorkam. „Aber sie hat es damals schon gewusst.“

              Annie schaute auf. „Was hat sie gewusst?“

              „Sie wusste, dass ich zu kühl, zu arbeitsbesessen war. Na ja, dass ich niemals einen guten Ehemann abgeben würde.“

              Annie rieb sich die Stirn. „Ich verstehe das nicht ganz. Kannst du mir das nicht näher erklären?“

              „Ich dachte, ich hätte es dir schon früher erklärt.“ Er lächelte wehmütig. „Ich war früher längst nicht so clever, wie ich es jetzt bin. Ich dachte, es wäre nett, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Die Ironie ist, dass ich Nicole ausgewählt hatte. Wenn ich ein Mann gewesen wäre, der für die Ehe geeignet ist, hätte ich gleich gewusst, dass die notwendigen Gefühle nicht da waren. Dass sie in dem Moment, als ich mich für sie entschied, nur noch Freundschaft für mich empfand, aber bereits einen anderen liebte.“

              Annie starrte ihn an. „Ich glaube dir nicht.“

              „Ich sagte dir doch, ich war nicht sehr clever. Aber die Frauen in meinem Leben waren es immer. Sie beklagten sich immer, dass ich zu distanziert, zu kühl wäre. Und meine Arbeit stets mehr liebte als sie.“ Er war genau wie sein Vater. „Das hört sich nach jemanden an, den wir kennen.“

              „Du glaubst, dass du wie dein Vater bist?“

              Griffin zuckte die Schultern. Natürlich dachte er das. „Frauen beklagen sich, dass ich nie mein Herz öffne, aber die Wahrheit ist, dass ich wie mein Vater gar keines habe.“

              Annie schwieg einen Moment und sah ihn dann an. „Ich dachte, du würdest mich nicht wollen.“

              „Nein, Annie!“ Er ergriff ihren Arm und ließ sie nicht wieder los. „Das hat gar nichts mit dir zu tun, du bedeutest mir sehr viel.“

              „Aber du könntest dich niemals dazu bringen, mich zu heiraten?“

              „Nein, niemals. Ich würde dich nur unglücklich machen.“

              „Denkst du das nur wegen deiner Eltern?“

              Er drückte ihren Arm. „Was weiß ich. Wegen ihnen, wegen mir. Was spielt das für eine Rolle? Ich weiß nur, dass ich die Dinge nicht komplizieren will. Ich liebe es, wenn alles leicht und unbeschwert verläuft.“

              „Oberflächlich, meinst du“, verbesserte Annie ihn. „Denn in die Tiefe zu gehen, macht Angst. Wenn man sich auf jemanden tiefer einlässt, könnte man verletzt werden.“

              „Ich habe keine Angst, Annie!“ So etwas wie Wut stieg in ihm auf. Er schloss die Augen, um seine Gefühle zu kontrollieren, und ließ Annie dann los, um mit beiden Händen durchs Haar zu fahren. „Ach, verflixt, vielleicht habe ich tatsächlich Angst, aber nicht um mich. Ich habe Angst, dass ich dich unglücklich machen könnte, sowie mein Vater es mit meiner Mutter getan hat. Das würde ich mir nie verzeihen.“

              Sie wich zurück und schaute ihn an, als er ob er ihr einen Dolch mitten ins Herz gestoßen hätte.

              Er stöhnte. „Annie …“

              Sie drehte sich um und rannte davon.

              Während sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht strich, lief Annie vor Griffin und der Party davon. Ich brauche nur eine Minute für mich allein, sagte sie sich. Nur eine Minute, um mich wieder zu beruhigen.

              Mit diesem Gedanken lief sie auf das Eichenwäldchen zu.

              Es war ihr Hafen, ihre Zuflucht seit ihrer Kindheit. Hier hatte sie geträumt, und es schien nur folgerichtig, dass sie hier ihren Traum für immer sterben lassen würde.

              Annie fand sich vor dem einsamen Pavillon wieder. Die Lichterketten zierten ihn immer noch. Doch sie waren nicht erleuchtet, und ihr Zauber für immer vergangen. Sie ging die Treppe hoch und strich dabei über das Holzgeländer, es fühlte sich kalt und leblos unter ihrer Hand an.

              Wie ihr Herz. Besser gesagt, wie ihr Herz sein würde, wenn erst diese unsagbare Traurigkeit verschwunden wäre.

              Annie schloss die Augen, und Erinnerungen an den märchenhaften Abend mit Griffin stiegen in ihr auf. Jeder Blick, jedes Lächeln, jede Berührung hatte den Zauber zwischen ihnen noch erhöht.

              Sie hatte in dieser Nacht den Mund ziemlich voll genommen. Hatte ihm weisgemacht, dass sie akzeptieren würde, dass er so wenig zu bieten hatte. Aber ihre Worte hatten nicht mit ihren Träumen übereingestimmt. In ihren Träumen hatte sie sich für immer in den Armen dieses Mannes gesehen.

              Selbst an jenem Abend, als sie im Dunkeln auf der Veranda gewesen waren und er ihr sagte, dass er sie nicht liebte, hatte sie ihm nicht geglaubt. Sie hatte gedacht, er wäre eben zu lange ein Playboy gewesen und müsste sich erst an den Gedanken gewöhnen, sich mit einer Frau zu begnügen.

              Aber jetzt kannte sie die Wahrheit.

              Er hatte weder etwas gegen sie noch gegen eine Heirat. Er wollte einfach nicht für das Glück eines anderen Menschen verantwortlich sein.

              Annie verbarg das Gesicht in ihren Händen und wünschte sich noch einmal auf den Linoleumboden der Bank zurück.

              Dieses Mal würde sie keine dummen Schwüre ablegen und schon gar nicht der Polizei die Nummer der Chase-Villa geben.

              Dann wäre sie wieder zurück in ihrem geordneten behaglichen Leben, in dem sie wieder hinter Fenstern und Bäumen den anderen zuschaute.

              Zumindest wäre dann nicht ihr Herz gebrochen.

              Sie wischte sich erneut die Tränen weg, die einfach nicht aufhören wollten zu fließen, und ging die Treppe wieder hinunter. Gebrochenes Herz hin, gebrochenes Herz her, sie musste wieder zurück zur Party. Ihr Team brauchte sie.

              Auf der letzten Stufe blieb sie an einem Nagel hängen, und als sie energisch das Knie hochriss, gelang es ihr zwar, den Schuh freizubekommen, aber der Absatz blieb stecken und der Knöchelriemen war gerissen.

              Annie schaute auf den ruinierten Schuh. „Ich wusste, ich wäre mit Schuhen aus dem Discountladen besser gefahren“, murmelte sie und hinkte dann mit dem absatzlosen Schuh zu ihrem Haus hinüber.

              Klonk!

              Annie hob erstaunt den Kopf, als sie hörte, wie Metall auf Metall schlug. Wahrscheinlich hatte jemand den Kofferraum zugeschlagen. In dieser Sekunde rutschte sie auf dem Kies aus und fiel nach vorne.

              Als sie mit der Wange gegen den Kies auf dem Weg lag, brauchte Annie einen Moment, um sich von dem Schreck des Falls zu erholen. Doch dazu bekam sie keine Zeit. Plötzlich traten schwarze Schnürschuhe in ihr Blickfeld.

              Schuhe, die ihr sehr bekannt vorkamen.

              Die Kälte der Steinchen kroch in ihren Körper.

              Annie presste sich gegen den Kies, während ihr Blick wie von allein nach oben wanderte – an einem Paar Herrenhosen entlang, bis sie in den Lauf einer Pistole sah.

              Annie schloss entsetzt die Augen. Nein.

              Aber als sie sie wieder öffnete, waren die Schuhe immer noch da. Und die Pistole ebenfalls.
 
              „Was suchst du hier, Joey?“, fragte Annie mit gepresster Stimme. „Warum hast du eine Waffe in der Hand?“

              Die Hand, die die Pistole hielt, zitterte, und so auch Joeys Stimme. „Ich wusste, dass du mich erkannt hattest. Ich wusste es einfach.“

              Griffin ging zur Bar hinüber und versuchte zu entscheiden, wie er sich am schnellsten betrinken könnte. Er sah keinen anderen Weg, Annies schmerzerfüllten Gesichtsausdruck zu vergessen.

              Die zerbrochenen Träume in ihren Augen.

              Diese schönen ausdrucksvollen Augen.

              Verdammt, das alles war nicht seine Schuld. Das redete er sich wenigstens seit fünfzehn Minuten ein. Von Anfang an hatte er ihr die Wahrheit gesagt, ihr nie etwas vorgemacht.

              Er verdrängte ihr Bild, trat vor Elena, die heute Abend die Barfrau spielte und lächelte grimmig. „Einen doppelten Whisky pur, bitte.“

              Doch statt sein Lächeln zu erwidern, zog sie nur die Augenbrauen zusammen. „Hast du Annie gesehen?“

              Er ignorierte das seltsame Gefühl in seiner Brust. „Nun, ja. Vor einer Weile.“

              „Nein, ich meine in den letzten Minuten.“

              Er nahm ihr das Glas mit Whisky aus der Hand und schaute dann zur Terrasse hinüber. „Wahrscheinlich ist sie in der Küche.“

              Elena schüttelte den Kopf. „College-Studenten, die Annie zum Servieren eingestellt hat, haben schon überall nach ihr gesucht. Sie wollen wissen, wo die Shrimps sind.“

              Er trank einen großen Schluck Whisky. „Wir … hatten eine … kleinere Diskussion“, gab er zu. „Sie war ziemlich aufgeregt.“

              Elena rollte mit den Augen. „Du hast noch viel zu lernen, Romeo.“

              „Hey, ich …“

              „Ist schon gut“, Elena schnitt ihm ungeduldig das Wort ab. „Trotzdem hätte Annie die Party nicht so lange verlassen dürfen.“

              Erneut überkam ihn dieses seltsame Gefühl. „Vielleicht hat sie sich noch mehr aufgeregt, als ich gedacht habe.“

              „Annie würde nie wegen privaten Kummers ihre Arbeit im Stich lassen.“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen und sah über seine Schulter. „Vielleicht sollte ich sie suchen gehen.“

              Griffin stellte sein Glas ab. „Lass mal, dass werde ich tun …“

              Sie sah ihn streng an. „Wenn du nicht wärst, wäre das Ganze erst gar nicht passiert.“

              „Dann sollte gerade ich es sein, der die Sache wieder in Ordnung bringt.“

              Elena verzog das Gesicht. „Warum habe ich nur so ein schlechtes Gefühl? Irgendetwas stimmt doch nicht.“

              „Das Gefühl teile ich mit dir“, gab er zu und setzte sich bereits in Bewegung. „Würdest du bitte Logan suchen und ihm sagen, dass ich durch das Wäldchen zu Annie gehe?“

              Griffin lief los und entdeckte schon bald ihren ruinierten Schuh auf dem Kiesweg. Er hob ihn auf und presste ihn zwischen seinen Händen zusammen, während Angst wie eine kalte Hand nach seinem Herzen fasste. Annie wirft nur einmal wieder ihre Sachen weg, versuchte er sich zu beruhigen, aber es wollte ihm nicht gelingen.

              Dann hörte er ihre Stimme hinter dem Haus. „Ich bin sicher, dass du die Bankangestellten nicht verletzen wolltest. Und mich auch nicht, nicht wahr, Joey?“

              Sie verletzen? Ein Wirrwarr von Gefühlen nahm von Griffin Besitz. Furcht, Sorge, noch mehr Furcht. Die Gedanken wirbelten wild in seinem Kopf herum. Den Bankangestellten nicht verletzen wollen? War Joey der Bankräuber?

              Ruhig, ganz ruhig, Junge, ermahnte er sich. Du musst jetzt gezielt vorgehen. Du darfst Annies Leben auf keinen Fall gefährden.

              Joeys Stimme klang so verschlagen, wie der Mann aussah. Griffin hatte diesen Mann noch nie leiden können. „O doch, es würde mir nichts ausmachen, dir wehzutun.“

              Ihr wehzutun? Griffin erstarrte und kämpfte erneut gegen den Impuls an, sofort loszulaufen.

              Als Annie wieder das Wort ergriff, lief Griffin vorsichtig zur Hausecke hinüber. „Aber doch nicht mir, Joey“, sagte sie. „Mir würdest du niemals wehtun. War ich nicht diejenige, die dir beigebracht hat, die Schuhe zuzubinden?“

              „Das habe ich nicht vergessen“, sagte Joey. „Aber deswegen hast du mich auch erkannt, nicht wahr?“

              Griffin wagte es, einen Blick um die Ecke des Hauses zu werfen. Annie und Joey standen hinter ihrem kleinen roten Wagen. Joey hatte ihm halb den Rücken zugewandt, aber Annie schaute ihn an. Erkennen flackerte in ihren Augen auf, und Griffin zog sich rasch wieder zurück. Sie musste sich erst wieder fangen, sonst könnte sie ihn verraten und seine Chance, Joey zu überwältigen, wäre dahin.

              „Viele Leute machen Doppelschleifen, Joey.“

              „Aber nicht viele Leute rauben eine Bank aus.“

              „Ja“, gab sie zu. „Das macht wirklich nicht jeder.“

              Joey lachte. „Es ist aufregend. Selbst im Geschäft meines Onkels bin ich der schüchterne Junge geblieben, der immer zu den Letzten gehört. Das hat sich seit der Vorschule nicht sehr verändert. Ich wollte das nicht länger hinnehmen. Eine Bank auszurauben, ist gar nicht so schwer, weißt du. Für jeden Raub nehme ich mir einen anderen Wagen aus dem Geschäft. ‚Ich mache eine Testfahrt‘, sage ich, wenn ich einmal wieder losfahre. Ich nehme nie denselben zweimal.“

              „Clever“, sagte Annie. „Aber dann hast du die Pistole in dem Wagen gelassen, den du mir verkaufst hast. Wie konnte das passieren?“

              Eine Pistole? Griffin wusste sofort, dass sie wegen ihm so laut und deutlich sprach. Dieser Schuft hatte eine Pistole. Wut, eiskalt und kaum kontrollierbar, schoss durch sein Blut. Denke an Annie. Sei vorsichtig.

              „Ja, das war ein grober Fehler. Ich dachte, ich hätte sie in einem anderen roten Wagen gelassen. Aber dank dieser Party habe ich sie wieder zurück.“ Joeys Stimme klang plötzlich verärgert. „Tsst. Du bist genau wie mein Onkel. Darf man denn niemals einen Fehler machen?“

              Da Joeys Laune sich gefährlich verschlechtert hatte, bewegte sich Griffin instinktiv vorwärts. Annie und Joey befanden sich in der gleichen Position wie zuvor, aber diesmal sah er Angst in Annies Augen. Und er bemerkte, dass ihre Strümpfe zerrissen und ihre Knie blutig waren.

              Joey hatte sie bereits verletzt.

              Ein mächtiger, primitiver Instinkt wurde in Griffin wach und übernahm die Führung über seine Muskeln und seinen Verstand. Sekunden später hatte er den überraschten Joey zu Boden gerissen und stand jetzt mit der Pistole über ihm.

              „Wage es nicht, auch nur eine Bewegung zu machen“, stieß er hervor. „Bist du in Ordnung, Annie?“

              Bevor sie antworten konnte, hörte man Logan fröhlich auf der andere Seite des Hauses rufen. „Annie? Griffin? Kommt raus, wo immer ihr seid. Wir brauchen mehr Shrimps.“

              „Ruf die Polizei, Logan“, rief Griffin zurück. „Wir haben keine Shrimps, dafür aber einen Bankräuber.“

12. KAPITEL

              Annie saß auf der Ledercouch in der Bibliothek der Chase-Villa. Sie hatte Griffins Dinnerjackett an und nippte an einem Glas Champagner, das dank Logan niemals leer wurde. Er rannte immer wieder zur Veranda hinaus, um ihres, Elenas oder das Glas von seiner Mutter oder seinem Vater nachzufüllen.

              Elena saß auf der anderen Seite der Couch und reichte ihm das leere Glas. „Ich möchte nichts mehr, danke. Meine Zunge ist schon ganz taub. Das sichere Zeichen, aufzuhören.“

              Annie fühlte überhaupt nichts. Keinen Schock, kein Erstaunen, nicht einmal den Funken einer Überraschung. Sie schaute zu Mrs. Chase hinüber, die in einem der Sessel saß. Sie wirkte genauso benommen wie Annie.

              „Es tut mir so leid, dass ich die Party abgebrochen habe“, sagte sie der älteren Frau.

              Mrs. Chase lächelte wie immer freundlich. „Vielleicht wird es damit leichter für Jonathan, sich an unseren Hochzeitstag zu erinnern.

              Logan reichte seiner Mutter ein Glas Champagner.

              Mr. Chase rollte eine Billardkugel in der Hand. „Dreiundzwanzigster März. Ich bin mir des Datums bewusst.“

              Die Polizei war gekommen und wieder gegangen. Sie befragten Annie, und sie nahm an, dass es noch viel mehr Fragen gegeben hätte, wenn Griffin nicht in seiner Eigenschaft als Anwalt eingegriffen und die Polizei sich dann einverstanden erklärt hätte, die Befragung am nächsten Tag weiterzuführen.

              Wie es aussah, waren sie sehr froh, die Pistole als Beweisstück zu haben. Aber eigentlich wären gar keine Beweise nötig gewesen, Joey war geständig und wirkte sogar zerknirscht.

              Sie glaubte zu wissen, warum. Griffins Attacke, bei der er für einen Moment um sein Leben gebangt haben musste, hatte ihn sein Leben sicherlich überdenken lassen.

              Die Tür der Bibliothek öffnete sich, und Griffin kam, eine Plastikbox in der Hand, in den Raum. Annie schaute auf den Boden. Er hatte die Polizisten zur Tür gebracht, aber jetzt, da er zurück war, musste sie gehen. Die College-Studenten, die sie angestellt hatte, hatten wunderbare Arbeit geleistet, und alle Reste bereits fachmännisch weggeräumt. Um den Rest konnte sich Annie später kümmern.

              Irgendwann, wenn sie nicht mehr Griffins Blicken ausgesetzt war.

              Sie schlüpfte aus seiner Jacke und erhob sich.

              „Setz dich“, befahl Griffin.

              Annie gab vor, ihn nicht gehört zu haben und blieb – da sie nur einen Schuh trug – ziemlich wackelig auf den Füßen vor der Couch stehen. „Das scheint im Moment zwar nicht der richtige Moment zu sein, Mr. und Mrs. Chase“, begann sie. „Aber ich wünschen Ihnen von ganzem Herzen einen schönen Hochzeitstag.“

              „Setz dich, Annie.“ Griffin stellte die Plastikbox, die er in den Händen gehalten hatte, auf der Couch ab. „Ich muss deine Wunden verarzten.“

              Sie folgte seinen Blicken. Oh, ihre Knie waren etwas blutig. Richtig, sie war auf dem Kiesweg hingefallen. „Du meinst das bisschen? Das spüre ich ja noch nicht einmal.“

              „Das muss gesäubert werden“, insistierte er.

              Annie schluckte. Sie konnte den Gedanken, dass er sie berührte, nicht ertragen. „Elena kann das tun.“

              „Es tut mir leid, aber Elena hat zu viel getrunken“, hörte sie ihre Freundin sagen.

              „Zu viel Champagner?“ Logan trat vor. „Ich glaube, da braucht jemand meine Hilfe.“

              Elena rollte mit den Augen. „Deine bestimmt nicht.“

              Logan ignorierte sie, umfasste ihren Ellbogen und zog sie hoch. „Lass uns gehen, Mädchen.“

              „Ich bin eine Frau“, grummelte sie.

              „Das ist nicht zu übersehen“, erwiderte er und zog sie hinter sich her aus dem Zimmer.

              „Nun“, sagte Mrs. Chase. „Ich glaube, ich werde mir einen Kaffee besorgen.“

              Annie schaute sie an. „Ich kann …“

              „Jonathan wird mir helfen, nicht wahr, Liebling?“, fragte Mrs. Chase und warf Mr. Chase über die Schulter einen bedeutungsvollen Blick zu.

              Er sah sie erstaunt an, reagierte aber sofort. „Natürlich werde ich das, meine Liebe“, sagte er und folgte ihr.

              „Setz dich endlich hin“, sagte Griffin und schob sie sanft auf die Couch. Um zu vermeiden, dass er sie noch einmal berührte, griff sie selbst zum Erste-Hilfe-Kasten. „Das kann ich auch selbst.“

              Er kniete sich vor sie, als ob er ihre Worte nicht gehört hätte, und umfasste ihren Knöchel. Annie gab sich die größte Mühe, ruhig zu bleiben. Dann streckte er ihr Bein und begutachtete ihr aufgeschürftes Knie. „Verflixt, Annie“, flüsterte er rau.

              Er stellte ihren Fuß wieder auf den Teppich, erhob sich und wandte ihr den Rücken zu. Dann schob er die Hände in die Taschen und stöhnte.

              Annie schluckte. „Was ist los?“

              „Ich bin ein egoistischer Bastard.“

              „Nein“, erwiderte sie.

              Er lachte trocken auf. „Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was da draußen passiert ist.“
 
              Sie zog die Augenbrauen hoch. „Draußen beim Haus?“
 
              Er nickte.
 
              „Du konntest dich nicht mehr genau an die Details erinnern, als du mit der Polizei gesprochen hast.“ Er hatte nicht beschreiben können, wie er es geschafft hatte, Joey zu überwältigen.

              „Ja, weil ich sie verloren habe.“

              Sie sah ihn verwirrt an. „Sie?“

              Er zog eine Hand aus der Tasche und machte eine ungeduldige Geste. „Meine Kontrolle. Ich bin sonst immer so beherrscht. Du hättest wegen mir verletzt werden können.“

              „Aber ich bin nicht verletzt worden“, bemerkte sie, unsicher, worauf er hinauswollte.

              „Du verstehst mich nicht“, stieß er hervor und ließ sich wieder vor ihr auf die Knie fallen. „Was ich tat, war keine Willensentscheidung, ich habe instinktiv gehandelt.“

              Annie konnte nicht anders, sie musste einfach sein Haar berühren. „Bezeichnest du dich deswegen als Egoisten?“

              Er sah zu ihr auf, ergriff ihre Hand und führte sie zu seinen Lippen. Er küsste zärtlich ihre Fingerspitzen, und ein prickelnder Schauer fuhr ihren Arm hinauf. Annie schloss die Augen. Selbst wenn er sie nicht liebte, es änderte nichts an ihren Gefühlen zu ihm.

              Doch dieser Gedanke schmerzte so, dass sie sich ihre Gefühllosigkeit zurückwünschte. „O Griffin“, hörte sie sich flüstern.

              „O Annie.“

              Für einen Moment glaubte sie, Schmerz aus seiner Stimme herauszuhören.

              „Ich … ich wünschte, wir könnten noch einmal von vorne beginnen. Alles anders machen“, sagte er, während er ihre Hand hielt.

              „Seltsam, dass du das erwähnst.“ Sie lächelte ein wenig. „Kurz bevor Joey kam, wünschte ich mir dasselbe. Das, was ich in letzter Zeit erlebt habe, gefiel mir überhaupt nicht.“

              „Bedauerst du, dass du dich in mich verliebt hast?“

              Annie wich seinem Blick aus. Sie wusste es nicht. Wie konnte sie? Wie konnte sie wissen, ob die Risiken, die sie einging, es wert waren, wenn sie beides, Himmel und Hölle, erlebt hatte?

              Du hattest beide Seiten vom Leben, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. Das Leben ist nun einmal so. Eine Rose hat auch Dornen. Wo Licht ist, da ist auch Schatten. In abgedroschenen Sprichwörtern lag manchmal sehr viel Wahrheit.

              „Tust du das, Annie?“ Griffin hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Bedauerst du, dass du dich in mich verliebt hast?“

              Warum sollte sie sich anlügen? Oder ihn anlügen? Sie schüttelte den Kopf.

              Er ließ sie los und erhob sich. „Okay. Also gut, du hättest allerdings jedes Recht dazu.“

              Sie schaute ihn verwirrt an.

              Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah sie dann mit einer Intensität an, dass ihr für einen Moment der Atem stockte. „Ich will dich, Annie.“

              Ihr Herz schlug viel zu schnell, und das Blut rauschte laut in ihren Ohren. „Ich …“ Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Nur das Bett mit ihm zu teilen, würde bedeuten, ihr Herz in tausend Stücke schneiden zu lassen.

              „Für immer, Annie. Ich will dich für immer.“

              Sie sah ihn fassungslos an, während er begann im Zimmer auf und ab zu laufen. „Es war alles so klar in diesem Moment. Mein Verstand setzte aus, ich hatte keine Ahnung, was mein Körper tat, aber eines war mir völlig klar, ich musste dich haben. Dir durfte nichts passieren, das allein zählte.“

              Sie versuchte die aufkeimende Hoffnung zu unterdrücken.

              Vielleicht hatte sie nach dem Erlebnis mit Joey schon Halluzinationen. Wer wusste schon, wie Gewaltopfer reagierten und …

              „Du musst wissen, worauf du dich bei mir einlässt“, stoppte er ihren Gedankenfluss. „Manchmal nimmt mich meine Arbeit völlig in Anspruch. Nicht, weil ich dazu gezwungen wäre, sondern weil ich sie liebe. Ich bin distanziert und kühl, zumindest hat man mir das immer gesagt. Aber irgendwie bezweifle ich das langsam. Mit dir könnte ich mir gut eine Beziehung vorstellen. Ich sagte dir immer, dass ich Angst hätte, dich zu verletzen, aber verdammt noch mal, ich hatte ebenfalls Angst verletzt zu werden.“

              Er atmete schwer, und in seinen Augen brannte ein Feuer, das ihn zu verzerren schien. „Ich liebe dich nicht, Annie. Aber du weckst in mir einen so starken Besitzer- und Beschützerinstinkt, dass ich dieses Gefühl einfach nicht mehr ignorieren kann. Ich möchte dich nie mehr gehen lassen.“

              Annie schaute sich rasch um, ob sie irgendwo die Fee sah, bei der sie sich bedanken musste. In diesem Zimmer musste irgendein Zauber wirken, glitzernder Sternenstaub lag in der Luft. Sie stieß langsam die Luft aus. „Darf ich das noch einmal wiederholen? Du liebst mich nicht, aber du willst mich für immer?“

              Er nickte.

              „Du willst mich beschützen?“

              Er nickte erneut.

              „Du willst also im Großen und Ganzen das tun, was du in der letzten Zeit auch gemacht hast. Du warst nicht mehr ganz so viel in der Firma, bist mit mir essen gegangen und hast sogar eine Nacht mit mir verbracht. Richtig?“

              Er holte tief Luft. „So möchte ich es auch weiterhin, allerdings denke ich daran, alle Nächte mit dir zu verbringen“, gestand er, als ob es eine Sünde wäre.

              „Aber der Bankräuber ist jetzt geschnappt.“

              Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ich will dich nicht unbedingt nur vor Gefahren schützen. Ich möchte einfach dein … nun … dein Partner sein.“

              Er möchte mein Partner sein. Irgendwo musste ein Ballsaal mit Musikern und königlichen Gästen sein. Es konnte gar nicht anders sein, denn … „Und das alles möchtest du, weil du so intensive Gefühle hast?“

              Er hockte sich vor sie hin und nahm ihre Hände in seine. Er bebt ja am ganzen Körper, dachte sie bestürzt. „Ja, ich glaube schon. Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll.“

              Er wusste nicht, wie er es sonst nennen sollte. Annie schloss die Augen. Griffin war keine Figur aus einem Märchen oder aus einem Traum. Nur ein echter Mann konnte so zittern wie er. Nur ein echter Mann konnte so dumm sein. „Das ist schon in Ordnung. Du musst deinem Gefühl keinen Namen geben“, sagte Annie, lehnte sich vor und küsste ihn. Es reichte, wenn sie wusste, was es war.

              Seine Lippen waren warm und sehr wirklich, und sie spürte, wie ihn ein Schauer durchlief.

              Den Arm um Annie gelegt, blieb Griffin vor dem Eingang zum Bankettsaal stehen, in dem heute Abend die Probe für ihre Hochzeit stattfand. Die Gäste hatten bereits an dem langen Tisch Platz genommen, alle warteten schon auf Annie und Griffin.

              Er zog sie an sich. „Du bist diejenige, die sich entschuldigen muss. Ich bin bereits seit Stunden bereit.“

              Sie stellte sich auf Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Wange. „Ich weiß.“

              „Seit Tagen“, flüsterte er. „Seit Monaten. Seit Jahren.“

              „Jetzt reicht es.“ Annie rollte mit den Augen. „Vor Jahren hast du mich überhaupt noch nicht wahrgenommen, und wir sind erst seit zwei Monaten verlobt.“

              „Es erscheint mir viel länger.“

              Annie lächelte. „Mir auch.“

              „Unsere Hochzeit wird wunderschön werden“, erklärte er.

              Annie schmiegte sich an ihn. „Das Wetter spielt überhaupt keine Rolle.“

              Er drückte sie liebevoll an sich. „Du hast bereits Sonnenschein in mein Leben gebracht“, sagte er leise und dankte innerlich seinem Schöpfer für jeden Tag, den er mit Annie verbringen durfte. „Trotzdem habe ich uns einen sonnigen Tag bestellt. Ich habe übrigens eine Überraschung für dich.“

              „So?“

              Er lächelte erneut. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Überraschung es war. „Ja, ich werde dir beweisen, wie clever ich bin, sobald du Platz genommen hast.“

              Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Clever? Natürlich finde ich, dass du clever bist. Schließlich bist du der Vizepräsident von Chase Electronics.“

              Er lächelte, als er mit ihr zu den beiden freien Plätzen in der Mitte des langen Tisches ging. „Jetzt zeige ich dir, wie clever ich bin.“

              Er zog eine kleine Schatulle aus seiner Schachtel und schaute dann Annie an. „Ich weiß, dass du keinen Verlobungsring wolltest, aber ich konnte nicht widerstehen, dir einen ganz besonderen zu besorgen …“ Er öffnete die Schatulle.

              Annie schnappte nach Luft. In der Schatulle befand sich ein funkelnder Diamant, der in eine Herzform eingepasst war. Griffin hoffte, dass dieser Ring Annie das sagte, was er ihr bereits vor Monaten hätte gestehen sollen.

              Er nahm den Ring wegen seiner Nervosität so umständlich aus der Schatulle, dass er ihm aus den Händen auf das weiße Damasttischtuch fiel. Annie hob ihn auf. „Er ist wunderschön“, sagte sie leise.

              „Lies die Inschrift.“

              Annie warf ihm einen fragenden Blick zu, gehorchte dann und drehte den Ring um. Als sie die Gravur las, wurde sie ganz still. Eine einzelne Träne lief ihr die Wange hinunter.

              Du lieber Himmel, glücklicherweise befanden sie sich in der Öffentlichkeit. Er hätte am liebsten mitgeweint, oder noch besser, sie auf der Stelle geliebt. Seit dem Hochzeitstag seiner Eltern waren sie nicht mehr zusammen ins Bett gegangen – einer von ihnen hatte die dumme Idee, bis zur Hochzeit damit zu warten – und er begehrte sie im Moment so sehr, dass es körperlich wehtat. Doch er musste noch bis morgen Abend warten.

              Sie schaute ihn an. „Du …?“, flüsterte sie.

              Er nickte. „Ich liebe dich, Annie.“ Er nahm ihr den Ring aus der Hand und steckte ihr ihn langsam an den Finger. Er passte wie angegossen. „Ich brauchte nur eine Weile, bis ich meinen Gefühlen einen Namen geben konnte.“

              Er war so davon überzeugt gewesen, dass er nicht zur Ehe geschaffen war. Aber er hatte nur die Richtige finden müssen. Er hatte Annie finden müssen, um zu lernen, dass man Liebe, Ehe und die Leidenschaft für den Beruf unter einen Hut bringen konnte. Sie hatte ihm gezeigt, dass eine Ehe anders verlaufen konnte als die seiner Eltern.

              Annie schloss die Augen. Er küsste sie zärtlich und spürte, wie stark und wie ungeheuer tief seine Liebe zu ihr war. Sie hob die Hand, die jetzt seinen Ring trug, und strich ihm über das Haar.

              „Ich bin so froh, dass ich mich nicht länger verstecken muss“, sagte sie leise.

              „Wie hätte ich die Frau kennengelernt, auf die ich mein ganzes Leben gewartet habe, wenn du nicht aus deinem Versteck herausgekommen wärst?“, flüsterte Griffin. Sie küssten sich erneut. Es wurde ein Kuss, der vielleicht nie zu Ende gegangen wäre, wenn sich nicht jemand am Tisch geräuspert und sie wieder in die Gegenwart zurückgebracht hätte.

              „Oh, entschuldigt“, bat Griffin und wurde verlegen, als er all die verständnisvollen schmunzelnden Leute um sich sah. Er drückte Annie die Hand und hauchte ihr einen letzten Kuss auf die Wange. „Geht es uns nicht gut?“, flüsterte er ihr zu.

              O ja, es ging ihr gut. Für Annie Smith war ein Traum Wirklichkeit geworden. Der Traum aller Träume. Sie würde morgen Griffins Frau werden.

              – ENDE –
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